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  Ich sage euch, die Vergangenheit ist ein Eimer voll Asche.


  – Carl Sandburg–


  


  Prolog


  »Wo bist du?«, wollte Tante Hannah wissen, kaum dass Alex auf die Sprechtaste gedrückt hatte. »Was denkst du dir denn eigentlich dabei?«


  »Ich hab gerade die Grenze von Michigan passiert.« Alex beschloss, lieber auf die einfachere Frage einzugehen. Als sie das Willkommensschild von Michigan gesehen hatte – »Wunderbare Seen! Eine wunderbare Zeit!« –, empfand sie ein Gefühl von Weite und Offenheit, als erhaschte sie nach einer Fahrt auf einer einsamen, von dichten schwarzen Wäldern umschlossenen Straße durch endlose Nacht den ersten Schimmer Sonnenlicht. »Ich musste tanken.« Was nun eigentlich gar nichts besagte.


  »Michigan. Was zum Henker gibt’s denn in Michigan?« Tante Hannahs zweiter Mann Paul war britischer Herkunft, im Gegensatz zu Tante Hannah. Sie stammte aus Wisconsin – aus Sheboygan, was Alex für einen erfundenen Ort gehalten hatte, bis er mal in einem Song der Everly Brothers erwähnt wurde – und meinte, »zum Henker« sei ein besonders tolles Schimpfwort, weil all ihre Freunde, hauptsächlich Lutheraner, das irgendwie niedlich fanden: Ach, diese Hannah. Also sagte Tante Hannah ziemlich oft »zum Henker«, besonders in der Kirche.


  »Alles Mögliche«, erwiderte Alex. Sie stand, von der untergehenden Sonne in lachsfarbenes Licht getaucht, vor der Toilette der Tankstelle. Auf der anderen Straßenseite buhlten Reklametafeln um Aufmerksamkeit: Eine pries einen Besuch in Oren im Amish Country an, eine andere lud dazu ein, Senioren in einem Heim namens Northern Light – »Gottes Licht in dunklen Zeiten« – unterzubringen, eine dritte wiederum warb für ein Bergbaumuseum im Norden der Stadt. »Ich brauchte einfach mal Zeit.«


  »Zeit. Zeit wofür?« Tante Hannahs Stimme klang gepresst. »Hältst du das etwa für ein Spiel, zum Henker? Wir sprechen von deinem Leben, Alexandra.«


  »Ich weiß. Es ist nur …« Sie spielte mit der silbernen Trillerpfeife, die an einem Kettchen um ihren Hals hing. Ihr Vater hatte sie ihr geschenkt, als sie sechs war und sie zum ersten Mal im Freien übernachteten: Wenn du hier draußen irgendwie in Schwierigkeiten gerätst, blas einfach da rein und ich bin im Nu bei dir. Das war eine ihrer wenigen klaren und genauen Erinnerungen an ihn. »Ich muss das jetzt machen, solange ich noch kann.«


  »Ich verstehe. Du hast sie also dabei?«


  Alex wusste, was oder vielmehr wen sie damit meinte. »Ja.«


  »Mir ist aufgefallen, dass auch die Pistole deines Vaters verschwunden ist.«


  »Die habe ich mit.«


  »Ich verstehe«, sagte Tante Hannah wieder, obwohl ihr Tonfall nicht danach klang. »Meinst du wirklich, dass Selbstmord eine Lösung ist?«


  »Was denkst du denn von mir?« Alex hörte, wie schräg hinter ihr die Toilettentür geöffnet wurde. Einen Moment später rauschten zwei Mädchen an ihr vorbei, eine Blonde und eine Brünette, beide in taubenblauen, mit Somerville High und einem strahlend weißen Tennisschläger bedruckten Sweatshirts. »Dass ich mich umbringen will?«


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bereute sie es schon. Die Pferdeschwanzblondine warf einen Blick zu ihr zurück und flüsterte der Pferdeschwanzbrünetten etwas zu, die sich ebenfalls zu Alex umdrehte. Die beiden zogen das volle Programm von Glotzen über Tuscheln bis Kichern durch, bis sie auf dem Parkplatz bei einem kleinen, altertümlich aussehenden Schulbus ankamen, neben dem ein gestresster älterer Mann mit Brille und wirrer Einstein-Frisur stand.


  Mit brennenden Wangen wandte sich Alex ab. »Ich habe nichts in der Richtung vor.«


  Um ehrlich zu sein, hatte sie durchaus schon einige Male ein paar Whiskeys gekippt und die Waffe ihres Vaters hervorgeholt, um sie lang und eingehend in Augenschein zu nehmen. Was sie hauptsächlich abschreckte, war die Vorstellung, ihre Hand könnte zittern und sie würde sich den Frontallappen oder so etwas zerschießen, und das wäre ja nun einfach nur jämmerlich. In Gedanken sah sie bereits die Klatschweiber – solche wie die Pferdeschwanzblondine und die Pferdeschwanzbrünette –, wie sie beim Mittagessen darüber lästern würden: Mein Gott, so was von schwach!


  »Schon«, meinte Tante Hannah, »aber wenn du vorhättest zurückzukommen, hättest du sie nicht mitgenommen.«


  »Irrtum. Es bedeutet nur, dass sie nicht zurückkommen.«


  »Alexandra, du musst das nicht alleine durchziehen. Deine Mutter war meine Schwester.« Tante Hannahs Stimme klang jetzt ein bisschen belegt. »Ich weiß, dass sie so etwas nie gutgeheißen hätte. Das hätte sie niemals gewollt.«


  »Na, dann ist es ja ganz gut, dass sie nicht mehr da sind und mit mir herumstreiten können.«


  Innerhalb einer Nanosekunde wurde Tante Hannahs eben noch sentimentale Stimme eiskalt. »Rede nicht in diesem Ton mit mir, Alexandra. Du bist erst siebzehn. Du bist eine schwer kranke junge Frau und noch nicht alt genug, um selbst zu wissen, was in dieser Situation das Beste für dich ist. Sturheit und Selbstmitleid führen zu nichts.«


  Dieses ganze Gespräch führte zu nichts. Tante Hannah sah in ihr lediglich eine siebzehnjährige Waise mit einem tennisballgroßen Tumor im Hirn, die letztlich der Belastung nicht mehr standhielt. »Ich weiß, Tante Hannah. In Selbstmitleid zu schwelgen und anderen auf die Nerven zu gehen bringt nichts.«


  »Gut. Das haben wir also geklärt.« Ihre Tante schnäuzte sich in ein Taschentuch. »Wann kommst du zurück?«


  Ähm … vielleicht nie? »In der ersten Oktoberwoche. Vielleicht … am achten?«


  Sie hörte ihre Tante leise zählen. »Zwölf Tage? Warum so lang?«


  »So lange dauert es, hin- und zurückzuwandern.«


  »Wandern?«


  »Na ja, Straßen gibt es dort nicht.«


  »Das ist nicht dein Ernst! So viel Kraft hast du nicht.«


  »Doch. Der letzte Behandlungszyklus liegt drei Monate zurück. Seitdem bin ich gelaufen und geschwommen und habe Krafttraining gemacht und auch wieder zugenommen. Ich bin ziemlich fit.«


  »Aber was ist mit der neuen Therapie? Die soll doch in drei Tagen anfangen und …«


  »Ich mache keine Therapie mehr.«


  »Dr. Barrett hat ganz klar gesagt, dass die neue Behandlung …« Ihrer Tante verschlug es die Sprache, als Alex’ Worte in ihr Bewusstsein drangen. »Was? Was soll das heißen, du machst keine Therapie mehr? Sei nicht albern. Natürlich machst du weiter. Was redest du da?«


  »Ich sage, mir reicht’s, Tante Hannah.«


  »Aber … aber dieses neuartige Medikament«, stammelte ihre Tante. »Die Injektionen, die Nanosensoren …«


  »Du weißt, dass sie nicht funktionieren.« Wie das neue Medikament waren auch die Nanosensoren nur ein Versuch: winzige, mit einer giftigen Substanz gefüllte Kapseln, umhüllt von einem speziellen lichtempfindlichen Material. Nach der Injektion in den Blutkreislauf machten sich die Sensoren auf den Weg ins Gehirn und lagerten sich an dem Tumor an – einem zähen Monster, das auch nach einem Dutzend Chemotherapien und Bestrahlungen nicht sterben wollte. Aktiviert durch eine optische Sonde, sollten die Kapseln dann ihre tödliche Ladung freisetzen. Bei Alex hatte es trotz mittlerweile vier Versuchen nicht geklappt, obwohl die Ärzte ihr so viele Nanosensoren ins Hirn gejagt hatten, dass man ein paar Dutzend Flipperautomaten damit hätte bestücken können.


  »Du musst Geduld haben, Alexandra.«


  Du hast leicht reden. Du hast ja Zeit! »Es ist jetzt zwei Jahre her, dass sie das Ding gefunden haben. Nichts hat geholfen.«


  »Stimmt, aber der Tumor wächst relativ langsam. Dr. Barrett sagt, du könntest durchaus noch etliche Jahre zu leben haben, und bis dahin gibt es neue Medikamente.«


  »Oder auch nicht. Ich halte das einfach nicht mehr aus.« Sie rechnete mit einem Proteststurm am anderen Ende der Leitung, aber da herrschte Totenstille. Das Schweigen dauerte so lange, dass Alex schon dachte, die Verbindung wäre unterbrochen. »Tante Hannah?«


  »Ich bin noch da.« Pause. Noch immer Pause. »Wann hast du deine Entscheidung getroffen?«


  »Nach meinem Termin bei Barrett letzte Woche.«


  »Und warum jetzt?«


  Weil meine linke Hand zittert, dachte Alex. Weil ich nichts mehr riechen kann. Weil ich den Kopf voller klitzekleiner Kügelchen habe, die nicht tun, was sie sollen, und das bedeutet noch mehr Chemo und Bestrahlung, und ich hab’s so satt, dass mir die Haare ausfallen und ich mir wegen nichts und wieder nichts die Seele aus dem Leib kotze und meine Hausaufgaben im Bett machen muss, und ich gehe in keine Sterbeklinik. Denn jetzt bestimme ausnahmsweise mal ich, wo’s langgeht.


  Aber sie antwortete: »Ich glaube, es gibt keinen besseren Zeitpunkt. Ich muss das hinter mich bringen, solange ich noch kann.«


  Wieder Stille. »Ich nehme an, die Schulleitung wird nach dir fragen. Und Dr. Barrett wird der Schlag treffen.«


  Insgeheim, dachte sie, wird Barrett womöglich erleichtert sein. Dann braucht er keine gute Miene zum bösen Spiel mehr zu machen. »Was willst du ihnen sagen?«


  »Mir wird schon was einfallen. Rufst du an?«


  »Wenn ich es zurückgeschafft habe«, sagte sie, unsicher, ob sie dieses Versprechen halten würde. »Zum Auto, meine ich. Wenn ich im Waucamaw bin, hab ich kein Mobilfunknetz mehr.«


  »Und was soll ich tun? Eine Kerze ins Fenster stellen? Däumchen drehen? Mich mit Stricken beschäftigen?« Als Alex nichts darauf erwiderte, fuhr ihre Tante fort: »Einerseits hätte ich ja gute Lust, die Polizei zu rufen und dich zurückholen zu lassen.«


  »Und andererseits?«


  »Andererseits denke ich mir, dass du ein Dickschädel bist. Wenn du dir einmal was in den Kopf gesetzt hast, lässt du es dir nicht mehr ausreden.« Ihre Tante verstummte kurz. »Und ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das übel nehmen kann. Was nicht heißt, dass ich gut finde, was du da tust. Aber ich kann es verstehen.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache.« Ihre Tante seufzte. »Ach, Alex, bitte pass auf dich auf, ja? Versuch, heil zurückzukommen.«


  »Ich komm schon klar. Ist ja nicht das erste Mal, dass ich mit dem Rucksack unterwegs bin.«


  »An deinen Fähigkeiten zweifle ich nicht. Ein Feuer entfachen, sich von dem ernähren, was die Natur hergibt, eine Hütte aus Zweigen und Kaugummi bauen … da bist du ganz wie dein Vater. Wenn die blöden Zombies kommen, bist du gerüstet.«


  »Danke«, brachte sie mit erstickter Stimme heraus. Sie wollte nicht, dass es mit Tränen endete. »Ich glaube, ich muss langsam los. Ich liebe dich, Tante Hannah.«


  »Ach, du Dummchen«, sagte ihre Tante, »denkst du denn, das weiß ich nicht, zum Henker?«


  Es war ihr letztes Gespräch.


  


  TEIL I

  DER BERG
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  Vier Tage später saß Alex auf einem eiskalten Felshuckel und schnitzte aus einem Erlenzweig einen Zahnstocher, während sie darauf wartete, dass das Kaffeewasser kochte. Eine nasskalte steife Brise wehte aus Nordwest. Weit unten glitzerte der Moss River im Sonnenlicht, sein glänzendes Band wand sich durch ein tiefes Tal mit blattlosen Harthölzern – silberblaue Fichten, dichte Schierlingstannen in dunklerem Grün und die Weymouthskiefern mit ihren seidigen Nadeln. Die Luft roch nach Kälte, was in Alex’ Fall hieß, dass sie nach gar nichts roch. Woran Alex allerdings gewöhnt war, da sie seit mehr als einem Jahr keine Gerüche mehr wahrnahm.


  Es überraschte sie, dass es so kalt war. Aber sie hatte ja auch noch nie Ende September eine Wanderung durchs Waucamaw-Naturschutzgebiet unternommen, sondern die Wildnis dort stets als sommerliches Abenteuer mit ihren Eltern erlebt, bei dem lästige Gnitzen, blutrünstige Moskitos und eine Hitze, die Menschen in Schweißpfützen verwandeln konnte, ihre größten Sorgen waren. Jetzt knirschte jeden Morgen der verharschte Schnee unter ihren Füßen, und sie rutschte auf vereisten Wurzeln und kahlen Felsen aus. Es war eine tückische Tour, bei jedem Schritt riskierte sie, sich den Knöchel zu verstauchen. Je weiter sie nach Norden kam und sich dem Lake Superior näherte – noch zwei Tagesmärsche entfernt und lediglich ein blasser lilafarbener Tupfen am Horizont –, desto größer wurde die Gefahr, dass das Wetter umschlug. Im äußersten Westen, unter einer schiefergrauen Wolkenbank, konnte sie federartige blaugraue Regenwirbel erkennen, die nach Süden zogen. Aber noch lag vor ihr nichts als blauer Himmel: Der Tag versprach ein kühles, klares Bilderbuchwetter, wie es Alex’ Eltern sicherlich gefallen hätte.


  Wenn sie sich nur an sie erinnern könnte.


  Am Anfang war Rauch gewesen.


  Sie war fünfzehn und schon ein Waisenkind, was sie ziemlich ätzend fand, obwohl sie ein Jahr Zeit gehabt hatte, sich daran zu gewöhnen. Als es weiterhin nach Rauch stank, auch ohne irgendein Feuer, folgerte ihre Tante, dass Alex an irgendwas Posttraumatischem litt, und schleppte sie zu einer Psychiaterin, einer totalen Nazi-Tussi, die wahrscheinlich schwarze Stöckelschuhe trug und ihren Mann verprügelte: Aha, Rauch, da kommt der Unfall deiner Eltern wieder hoch, was? Allerdings war die Psychiaterin auch ziemlich klug und schickte Alex zu Barrett weiter, einem Neurologen, der das Monster entdeckte.


  Natürlich war die Geschwulst bösartig und nicht operabel. Also bekam Alex Chemo und Bestrahlungen, woraufhin ihr Haare und Augenbrauen ausgingen. Das Positive daran: Ihre Beine und Achseln brauchten nicht mehr rasiert zu werden. Negativ: Die Mittel gegen Übelkeit schlugen nicht an – was war sie doch für ein Glückspilz! –, und so musste sie sich etwa alle fünf Minuten übergeben, was die Magersüchtigen an ihrer Schule schier zur Verzweiflung trieb, weil Alex ihnen in dieser Hinsicht so haushoch überlegen war. Zwischen den Behandlungen hörten die Übelkeitsattacken auf, und ihr Haar, kräftig und rot wie Blut, wuchs wieder nach. Hinter ihren Schläfen nistete sich ein chronischer Kopfschmerz ein, doch wie Barrett sagte: an Schmerzen stirbt man nicht. Das mochte zwar stimmen, aber irgendwann hatte man auch nicht mehr viel Spaß am Leben. Mit der Zeit verschwand dann der Rauchgeruch – aber mit ihm auch jede andere Geruchsempfindung, denn das Monster schrumpfte nicht, sondern wuchs still und leise weiter und zehrte an ihr.


  Es hatte sie allerdings niemand vorgewarnt, dass mit dem vollständigen Verlust des Geruchssinns auch viele Erinnerungen verschwinden. So wie Tannengeruch einen Erinnerungsfetzen von Lametta und Weihnachtsbeleuchtung und Rauschgoldengeln heraufbeschwört oder man beim Duft von Muskat und Zimt vor sich sieht, wie die Mutter summend in der hell erleuchteten Küche steht und einen Apple Pie bäckt. Ohne Geruchssinn kamen einem die Erinnerungen abhanden wie Münzen in einer löchrigen Hosentasche, bis die Vergangenheit Asche war und aus den Eltern Leere wurde – nicht mehr als die Löcher in einem Schweizer Käse.


  Ein knatterndes Geräusch, irgendwas zwischen Rasenmäher und halbautomatischem Gewehr, zerriss die Stille. Einen Augenblick später entdeckte sie das Flugzeug, eine weiße einmotorige Propellermaschine, die in nordwestlicher Richtung über das Tal flog. Ihr Blick fiel auf die Armbanduhr: zehn vor acht. Ganz pünktlich. Nach vier Tagen kam sie zu dem Schluss, dass es dasselbe Flugzeug sein musste, das hier zweimal täglich seine Runden drehte, erst morgens immer kurz vor acht und dann nachmittags etwa um zwanzig nach vier. Man konnte fast die Uhr danach stellen.


  Das Brummen des Flugzeugs verhallte, und wieder senkte sich die käseglockenartige Stille über den Wald. Nur aus dem Tal weit unten drang das hohl tönende Tock-tock-tock eines Spechts herauf, und drei Krähen krächzten einander in den Tannen zu. Ein Falke zog seine mühelosen Kreise am Himmel.


  Alex schlürfte ihren Kaffee und hörte sich schlucken. Der Kaffee schmeckte und roch nach nichts, er war einfach nur heiß und braun. Da nahm sie aus den Augenwinkeln zu ihrer Rechten eine Bewegung wahr, etwas vage verschwommen Bräunliches. Sie drehte rasch den Kopf in die Richtung und rechnete nicht damit, etwas Spektakuläreres als ein Eichhörnchen zu erblicken.


  Von daher war der Hund eine ziemliche Überraschung.
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  Sie erstarrte.


  Der Hund war schlank, aber muskulös mit breitem Brustkorb und sah mit seiner schwarzen Schnauze und der zobelfarbenen Zeichnung wie ein Deutscher Schäferhund aus. Allerdings war er kleiner, vielleicht noch nicht ausgewachsen? Auf seinen Rücken war ein hellblaues Bündel geschnallt, und er trug ein Würgehalsband.


  Weiter unten auf dem Pfad raschelte leise trockenes Laub. Der Hund spitzte die Ohren, seine dunklen Augen blickten jedoch weiter unverwandt zu Alex. Dann drang eine Männerstimme die Anhöhe herauf: »Mina? Hast du was gefunden, meine Gute?«


  Der Hund gab ein leises Winseln von sich, rührte sich aber nicht vom Fleck.


  »Hallo?« Alex’ Kehle war wie ausgedörrt, und es klang eher wie ein Krächzen. Sie leckte sich über die Lippen und versuchte zu schlucken. Ihre Zunge fühlte sich plötzlich rau an wie Sandpapier. »Äh … könnten Sie Ihren Hund zu sich rufen?«


  Wieder die Stimme des Mannes: »Oh mein Gott, entschuldigen Sie. Keine Angst, sie tut Ihnen nichts … Mina, Platz!«


  Der Hund – Mina – gehorchte augenblicklich und legte sich bäuchlings hin. Das war ja schon mal ganz ermutigend. Im Liegen wirkte das Tier nicht halb so furchterregend.


  »Sitzt sie?«, rief der Mann.


  Und wenn nicht? Was dann? »Hm, ja.«


  »Sehr gut. Momentchen noch, wir haben’s gleich …« Einen Augenblick später mühte sich ein schmächtiger Mann mit einer weißen Haarmähne und einem Wanderstock in der Hand den Hang herauf. Er war wie ein Holzfäller gekleidet, bis hin zu dem schwarzen Rollkragenpulli unter dem roten Flanellhemd. An einer Tragschlaufe am Gestell seines Rucksacks baumelte ein Beil in einem Futteral.


  Ein, zwei Schritte dahinter folgte ein Kind, ein Mädchen mit blonden Zöpfen. Ein pinkfarbener Hello-Kitty-Rucksack war auf ihren Rücken geschnallt, dazu passend trug sie einen pinkfarbenen Parka und einen ebensolchen Schal. In ihren Ohren steckten weiße Kopfhörer, die so laut aufgedreht waren, dass sogar Alex noch leises Basswummern hören konnte.


  »Hallo«, sagte der alte Mann und machte eine Kopfbewegung zu Alex’ Presskaffeekanne. »Den hab ich schon auf halber Strecke gerochen und beschlossen, meiner Nase zu folgen, aber Mina ist schneller gewesen.« Er streckte die Hand aus: »Jack Cranford. Das ist meine Enkelin Ellie. Sag Hallo, Ellie.«


  »Hi«, sagte das Mädchen ausdruckslos. Alex dachte, dass sie vielleicht acht oder neun Jahre alt sein mochte, aber dafür schon viel zu cool wirken wollte. Das Kind wackelte zum Rhythmus der Musik ganz leicht mit dem Kopf.


  »Hi«, erwiderte Alex. Sie machte keine Anstalten, dem Mann die Hand zu schütteln, nicht nur weil dieser Typ mit seinem Beil und dem Hund und der schmollenden Enkelin ein völlig Fremder war, sondern weil der Hund sie anstarrte, als wollte am liebsten er sich ihre Hand schnappen.


  Der Alte wartete, sein Lächeln wurde ein bisschen unsicher, sein Blick fragend. Als Alex aber weiterhin schwieg, zuckte er mit den Achseln, zog die Hand zurück und sagte freundlich: »Ist schon in Ordnung. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich mir auch nicht trauen. Und es tut mir leid wegen Mina. Ich vergesse immer, dass es im Waucamaw etliche wilde Hundemeuten gibt. Das muss ein ganz schöner Schreck für Sie gewesen sein.«


  »Kein Problem«, log sie und dachte: Wilde Hundemeuten?


  Erneut verfiel sie in Schweigen. Das Kind ruckelte noch immer mit dem Kopf und schaute gelangweilt drein. Der Hund begann zu hecheln, seine Zunge entrollte sich wie ein feuchtes rosafarbenes Band. Alex sah, wie der Blick des Alten zu ihrem Zelt und wieder zu ihr wanderte. Dann sagte er: »Reden Sie immer so viel?«


  »Oh, na ja …« Warum konnten sich Erwachsene eigentlich immer Unverschämtheiten herausnehmen, die man ihr nie hätte durchgehen lassen? Sie suchte nach einer unverfänglichen Antwort. »Ich kenne Sie ja nicht.«


  »Da haben Sie recht. Wie gesagt, ich heiße Jack. Das ist Ellie, das ist Mina. Und Sie heißen …?«


  »Alex.« Pause. »Adair.« Am liebsten hätte sie sich geohrfeigt. Sie hatte reflexartig geantwortet, in der Art, wie sie es gewohnt war, auf Lehrerfragen zu reagieren.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Alex. Ich hätte wissen müssen, dass Sie irisches Blut in den Adern haben, mit diesen Elfenaugen und den roten Haaren. Man trifft nicht oft Iren in dieser Gegend.«


  »Ich lebe in Evanston.« Als würde das irgendetwas erklären. »Äh … aber mein Dad kam aus New York.« Was tat sie da eigentlich?


  Der alte Mann hob die linke Augenbraue. »Aha. Und Sie sind ganz alleine hier oben?«


  Sie entschied, nicht auf die Frage einzugehen. »Ich habe Ihren Hund gar nicht gehört.«


  »Ah, das wundert mich nicht. Ich fürchte, darauf ist sie abgerichtet. Eigentlich ist sie auch gar nicht mein Hund. Streng genommen gehört sie unserer Ellie hier.«


  »Opaaa …« Das Kind verdrehte die Augen.


  »Na, da kannst du doch stolz darauf sein, Ellie«, meinte Jack. Und an Alex gewandt: »Mina ist ein Malinois, ein Belgischer Schäfer. Sie ist ein Militärhund, hat als Bombenspürhund gearbeitet, aber jetzt ist sie ausgemustert.« Er setzte ein bedauerndes Lächeln auf, das es nicht ganz bis in seine Augen schaffte. »Sie gehörte meinem Sohn Danny … Ellies Dad. Ist gefallen. Vor etwa einem Jahr, im Irak.«


  Das Mädchen zog die Lippen herunter, und ein Anflug von Farbe spielte um ihre Wangen, aber sie sagte nichts. Alex hatte ein bisschen Mitleid mit ihr. »Oh. Ja, das ist wirklich ein netter Hund.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, zuckte sie zusammen. Sie wusste, wie peinlich sich die Leute oft anhörten, wenn sie erfuhren, dass man Mutter oder Vater verloren hatte. Als wäre das Kind irgendwie selbst schuld daran.


  Ellies silbrig-blasse Augen blickten von Alex weg und zu Boden. »Es ist einfach bloß ein dummer Hund.«


  »Ellie«, begann Jack, verkniff sich aber, was er eigentlich hatte sagen wollen. »Nimm bitte deine Ohrstöpsel raus, das ist unhöflich. Außerdem ist es zu laut. Du ruinierst dir noch dein Gehör.«


  Das Kind verdrehte die Augen, nahm die Stöpsel heraus und ließ sie an den Kabelenden lose um den Hals hängen. Wieder breitete sich verlegenes Schweigen aus, da sagte Alex spontan: »Ich habe gerade Kaffee gekocht, möchte jemand einen?«


  Das Mädchen strafte sie mit einem Blick, als wollte sie sagen: Hallo, ich bin noch ein Kind, schon gemerkt? Aber Jack meinte: »Ich nehme gern ein Tässchen, Alex. Wir können sogar was beisteuern.« Jack zwinkerte. »Sie werden es nicht glauben, aber ich habe ein paar Donuts mitgebracht.«


  »Opaaa«, protestierte das Mädchen. »Die wollten wir uns doch aufsparen.«


  »Ist schon gut«, warf Alex rasch ein, »ich habe gerade erst …«


  »Wir essen jetzt Donuts!« Jacks Ton wurde strenger, und Alex spürte, dass das keineswegs der erste Streit zwischen den beiden war.


  »Ja, das wäre klasse«, piepste Alex also fröhlich wie ein Eichhörnchen unter Drogen. »Ich liebe Donuts.«


  »Die sind wahrscheinlich alt und hart«, bemerkte Ellie.
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  Die Donuts waren tatsächlich altbacken – Alex spürte immerhin noch Konsistenzen –, eigneten sich aber gut zum Tunken. Für Alex schmeckten sie wie feuchte Pampe.


  »Früher habe ich auch immer eine Stempelkanne benutzt, aber einmal vergessen, vorher die Bohnen zu mahlen.« Jack kippte Kaffeeweißer in seinen Becher und rührte um. »Hat damit geendet, dass ich die Bohnen mit meiner Axt zerkleinert habe.«


  Ellie brach ein weiteres Stück von einem Donut mit Schokoglasur und Streuseln ab und warf es dem Hund geschickt zu, der es aus der Luft schnappte. »Das ist doch total junkiemäßig.«


  Jack errötete. Alex tat der Alte leid. »Hätte ich genauso gemacht«, sagte sie.


  Dafür erntete sie einen vernichtenden Blick von Ellie, aber Jack gluckste nur. »Na, ich kann es jedenfalls nicht empfehlen. Der Kaffee war so stark, dass es mir schier die Zehennägel aufrollte … Ellie, Schatz, dieser Donut macht Mina krank. Hunde vertragen keine Schokolade.«


  »Das macht ihr gar nichts«, widersprach Ellie und warf dem Hund noch einen Happen von dem Gebäck zu.


  Alex wechselte das Thema. »Und woher kommt ihr?«


  »Aus Minneapolis«, antwortete Jack. »Ich war Journalist – Auslandskorrespondent für die Chicago Tribune. Hab aber seit Dannys Tod keine Zeile mehr zustande gebracht. Mein Chefredakteur rauft sich deswegen die Haare. In Anbetracht seiner Kahlheit ist das echt eine Leistung, aber er ist ein guter Kerl.«


  Ellie schnaubte verächtlich. »Wie kommt’s dann, dass du ihn immer, wenn du mit ihm telefoniert hast, einen Blödmann nennst?«


  Was war bloß mit diesem Kind los? »Meine Englischlehrerin hat gesagt, niemand könne ein geschriebenes Werk schlechter beurteilen als sein Autor«, meinte Alex.


  »Mag sein. Vor allem aber glaube ich nicht mehr an das, was ich schreibe. Es interessiert keinen. Die meisten Leute haben die Aufmerksamkeitsspanne einer Mücke und wollen mit nichts behelligt werden. Etwa dieser Quatsch, dass die Kampfhandlungen im Irak eingestellt worden seien. Totaler Blödsinn. Das ist reine Politik. Was sie uns verschweigen, ist, dass für die Jungs, die dort sind, immer noch Krieg herrscht und es laufend Gefechte gibt …« Jack verstummte und fuhr sich über seine schneeweißen Haarwirbel. »Entschuldigung. Das klingt, als wäre ich zornig und verbittert. Das bin ich aber nicht, es ist nur …«


  »Du solltest aber fuchsteufelswild sein«, schnitt ihm Ellie mit unvermittelter Heftigkeit das Wort ab. »Mein Dad ist tot, und niemand kommt deswegen ins Gefängnis. Er wird in Stücke zerfetzt, und alles, was ich kriege, ist so ein blöder Hund. Wie kann das sein?«


  »Komm, Ellie, wir haben doch darüber gesprochen. Wenn Krieg ist …«


  »Krieg? Was soll das denn für eine Antwort sein?« Das Mädchen schleuderte dem Hund den Rest ihres Donuts hin. Erschrocken wich das Tier ein paar Schritte zurück und warf Jack einen ängstlichen Blick zu.


  Alex konnte nicht anders. »Du solltest netter zu deinem Großvater sein. Er tut dir doch nichts.«


  »Ist mir doch egal, was du denkst! Du bist nicht meine Mutter, ich kenne dich überhaupt nicht!« Dabei trat Ellie gegen Alex’ Campinggaskocher, er fiel um und die Kaffeekanne darauf zerschellte auf dem Felsen, dass die Scherben flogen und heiße Flüssigkeit umherspritzte. Mit einem erschrockenen Jaulen sprang der Hund davon. »Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt!«


  »Ellie!« Jack versuchte seine Enkelin am Arm zu packen. »Jetzt reicht’s!«


  »Es kotzt mich an!« Ellie entwand sich seinem Griff. »Ich hasse es, ich hasse dich, ich hasse diesen Wald, ich hasse euch alle! Lasst mich einfach in Ruhe!«


  »Führ dich nicht so auf!«, herrschte Jack sie an, dessen Geduld erschöpft zu sein schien. »Geh spazieren, bis du dich wieder im Griff hast, verstanden?«


  »Ist mir grade recht!«, fauchte Ellie, rammte sich die Ohrstöpsel in die Gehörgänge und stapfte in die Richtung davon, aus der Alex gestern gekommen war. Der Hund wollte ihr folgen, aber das Mädchen brüllte ihm über die Schulter ein »PLATZ!« zu. Kurz zögerte er, dann tat er einen unsicheren Schritt dem Mädchen hinterher. Ellie griff nach einem Stock, den sie wie einen Baseballschläger schwang. »Platz, du blöder Köter, Platz!«


  »Ellie!«, schrie Jack. »Wage es nicht, den Hund zu schlagen! Mina, komm her!« Während der Hund zu ihm zurückrannte, sagte Jack zu dem Mädchen: »Schatz, Liebes, warum bist du denn so garstig?«


  »Warum nicht?«, erwiderte Ellie. »Was hat’s mir denn gebracht, lieb zu sein?« Eine blitzschnelle Kehrtwende und sie flitzte in den Wald davon.


  »Es war ein ziemlich hartes Jahr«, erzählte Jack, während er eine Handvoll Glasscherben auflas. »Nachdem ihre Mutter auf Nimmerwiedersehen verschwunden und meine Frau Mary gestorben ist, hat sie jetzt nur noch mich.«


  »Ist schon gut, ich verstehe das«, sagte Alex, aber sie war sauer. Jack war ja ganz nett, aber sie hatte ihre eigenen Probleme – und jetzt keine Presskaffeekanne mehr. Zum Glück hatte sie auch löslichen Kaffee eingepackt. Als sie ihren Gaskocher untersuchte, hätte sie fast laut aufgestöhnt. Zwei Stützbeine waren verbogen, und der Knick im Gasschlauch gefiel ihr auch nicht. Bei ihrem Glück würde sie das Metall mit einem Stein bearbeiten müssen, vielleicht konnte sie es damit gerade hämmern. »Passen Sie auf, dass Sie sich nicht schneiden, Jack.«


  »Ach, ich bin ein zäher alter Bursche. Na ja, abgesehen von meiner Pumpe. Hab vor einem halben Jahr einen Herzschrittmacher bekommen.« Jack warf die Scherben in die leere Donuts-Tüte. »Was mir Kummer macht, ist Ellie. Sie ist eine kleine Zeitbombe. Ich hatte gehofft, wenn sie mit mir mal eine Weile rauskommt, vielleicht angeln geht oder so … Die Leute meinen es gut, aber ein kleines Mädchen kann auch nur begrenzt Mitleid ertragen.«


  Damit sprach er Alex aus dem Herzen. Es tat ja immer allen so leid, obwohl sie das nur sagten, weil es höflicher klang als puh, besser du als ich. »Wo ist ihre Mom?«


  »Weiß der Teufel«, knurrte Jack. »Sie ist abgehauen, als Ellie ein Jahr alt war. Sagte, sie bräuchte Zeit, um mit sich ins Reine zu kommen, um sich selbst zu finden. Wohl eher, um sich selbst zu verlieren. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Es ist schon eine verrückte Welt, wenn man eine Genehmigung braucht, um einen Hund zu halten, aber jeder Idiot ein Kind in die Welt setzen kann.« Er seufzte. »Das hier ist zum großen Teil meine Schuld.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Jack machte eine Handbewegung hin zu dem Hund, der ausgestreckt auf dem Boden döste. »Mina war meine Idee. Wenn ein Militärhund ausgemustert wird – wenn er zu abgearbeitet ist oder schlicht zu alt –, kann er in die Obhut der Familie des Hundeführers gegeben werden, sofern sie es wünscht. Bei der Explosion, die Danny tötete, wurde Mina verletzt, deshalb dachte ich, Mina wäre für Ellie ein Trost, als bliebe ihr so gewissermaßen ein Stück von ihrem Vater erhalten. Er hat diesen Hund geliebt, aber Ellie kann ihn nicht leiden. Im Grunde ist sie kein schlechtes Kind. Meistens ist sie so hilfsbereit, wie man es von einer traurigen Achtjährigen mit einer Menge Wut im Bauch erwarten kann.«


  »Das klingt nicht so toll.«


  »Man gewöhnt sich daran. Ich dachte, es würde ihr guttun, mal abzuschalten und an die frische Luft zu kommen, Zeit mit Mina zu verbringen …« Den Rest des Satzes tat Jack mit einer Handbewegung ab. »Genug davon. Und wie ist Ihre Geschichte?«


  »Meine?« Alex gab es auf, die verbogenen Füße des Gaskochers gerade biegen zu wollen. »Ich versuche nur, mir über Verschiedenes klar zu werden.«


  »Wohin wollen Sie?«


  »Zum Mirror Point.«


  »Ganz rauf? Das ist ziemlich weit. Ich würde meine Tochter nicht allein da draußen herumspazieren lassen. Man kann nie wissen.«


  Ihr war zwar klar, dass Jack es nur gut meinte, aber als Todkranke hatte man das Privileg, gegen alle möglichen Regeln verstoßen zu dürfen. Also gab sie zurück: »Jack, ich brauche Ihre Erlaubnis nicht und habe Sie auch nicht nach Ihrer Meinung gefragt.«


  »Was nicht heißt, dass ich damit hinterm Berg halten muss. Ihr jungen Leute haltet euch für unverwundbar, aber es gibt hier in den Wäldern wilde Hunde und alle möglichen Spinner.«


  Ganz zu schweigen von alten Knackern, die ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten stecken. Aber das wäre allzu gehässig gewesen, außerdem hatte sie den Eindruck, dass Jack nur auf ihr herumhackte, weil er mit Ellie nicht zurechtkam. Also konzentrierte sie sich darauf, ihren Gaskocher zu zerlegen, und verharrte in Schweigen. Nach einer Weile tätschelte Jack ihr die Schulter. »Entschuldigen Sie. Ich weiß, ich bin nur ein alter Trottel.«


  »Jack«, erwiderte sie, genervt sowohl von ihrem Kocher als auch von dem Gespräch, »ich weiß Ihre Anteilnahme zu schätzen, aber das geht Sie wirklich nichts …« Plötzlich packte Jacks Hand so fest zu, dass es ihr wehtat. Verblüfft sah sie zu ihm auf, und was immer ihr in diesem Moment auf der Zunge lag, verflüchtigte sich, als sie in sein Gesicht schaute.


  »Ich …« Jacks Miene war krampfartig verzerrt, dann presste er beide Hände an die Schläfen. »Ich … Moment …«


  »Jack!«, rief sie entsetzt – und da sah sie den Hund. Mina war völlig erstarrt, ihre Muskeln zitterten, die Nackenhaare waren aufgerichtet wie Borsten. In ihrem geöffneten schwarzen Maul glänzten zwei Reihen sehr scharfer und sehr weißer Zähne, und tief aus ihrer Kehle drang ein Knurren.


  Alex wurde angst und bange. »Jack, Mina ist …«


  Jack würgte – ein tiefes, raues Gurgeln. Einen Augenblick später schoss ein Schwall hellrotes Blut aus seinem Mund auf die vereisten Felsen. Alex schrie auf, zugleich stieß Mina ein markerschütterndes Jaulen aus.


  Und eine Sekunde darauf durchzuckte auch Alex der Schmerz.
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  Es brannte wie Feuer, ein Laserstrahl, der ihr sengend durchs Hirn fuhr. In ihren Ohren ein plötzliches metallisches Klirren, die Welt um sie herum erst rot, dann gleißend weiß, und dann stolperte sie, fiel über die eigenen Füße, stürzte. Etwas Nasses und Heißes schoss ihr die Kehle hoch und tropfte ihr übers Kinn.


  Jack ging es auch nicht besser, eher schlechter. Seine Haut war so kalkweiß, dass sein Blut künstlich wirkte wie bei einer Halloween-Maske. Seine Beine knickten ein, seine Hand krallte sich in seine Brust, und mit einem Mal sackte er in sich zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Er schlug mit dem Kopf hart auf einem Felsen auf, die Brille flog ihm von der Nase, ihre Gläser glänzten in der Sonne.


  Ausgestreckt und wie gelähmt lag Alex da, sie glich einer zerbrochenen Puppe. In ihrer Kehle sammelte sich Blut, sie begann zu husten, während sich alles ringsum drehte wie ein Wasserstrudel im Abfluss. Dieses fiese metallische Kreischen war immer noch ziemlich laut, es dröhnte vom Himmel herab. Was war das bloß? Benommen und mit einem Schmerz, als grabe sich die Spitze eines Bohrers mitten in ihr Hirn, versuchte sie den Kopf zu heben und klarer zu sehen. Zuerst dachte sie, sie würde ohnmächtig, weil der Himmel zusehends schwärzer wurde – doch dann erkannte sie: Die Schwärze bewegte sich.


  Vögel. Es waren Vögel. Nicht nur ein paar, sondern Hunderte, Tausende. Aller Arten, Formen und Größen und überall, hoch am Himmel und in Gestalt einer kreischenden wirbelsturmartigen Trichterwolke, die sich vom Tal heraufschraubte. Sie flogen nicht koordiniert, nicht gerichtet wie im Schwarm, sondern prallten gegeneinander, entweder weil es zu viele waren oder weil sie derselbe Schmerz überwältigte, der auch Alex in seinem eisernen Griff hatte.


  Da knallte etwas auf ihre Beine. Schreiend zog sie sie zurück, und eine sterbende Krähe purzelte auf den Felsen. Einer der enormen Flügel war ganz nach hinten gebogen und der schwarze Schnabel komplett abgebrochen wie eine Bleistiftmine. Und nun begannen überall um sie herum tote und verendende Vögel herabzuprasseln.


  Es folgte ein lauter, unmenschlicher Schrei. Alex fuhr zusammen und konnte mit einem raschen Blick über die Schulter gerade noch sehen, wie drei Hirsche den Berg hinaufstürmten. Als sie den Kamm erreichten, bäumten sie sich auf und gruben ihre Hufe in den Fels, dass es klang wie Presslufthämmern. Eines der Tiere, eine große Hirschkuh, stieß einen seltsam kehligen und hustenartigen Laut aus, dann spritzte Blut in einem hellroten Bogen aus ihrem Maul. Wieder bäumte sich die Hirschkuh auf und zappelte mit den Vorderläufen in der Luft, woraufhin es ihr die beiden anderen gleichtaten. Und urplötzlich machte die Hirschkuh einen Satz nach vorn, als würde sie von einer unsichtbaren Hand an den Abgrund gezogen.


  Nein, nein, nein. Gedankensplitter jagten durch Alex’ Hirn. Nein, du … das siehst du nicht. Sie werden nicht … sie können doch nicht …


  Aber sie taten es.


  Die Hirsche stürzten sich über den Felsgrat ins Nichts.


  Einen Moment lang schienen sie zu schweben, auf halber Höhe zwischen dem von Vögeln strotzenden Himmel und dem dunklen Schlund des Tals, und Alex musste an fliegende Rentiere denken …


  Aber dann gewann die Realität wieder Oberhand. Die Schwerkraft forderte ihren Tribut.


  Die Hirsche fielen, zogen ihre verhallenden Schreie wie Kometenschweife hinter sich her – und waren verschwunden.
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  Nur einen Sekundenbruchteil später schaltete plötzlich etwas in ihrem Kopf um, es war ein beinahe physischer Ruck, als würde das, was sie da in seiner Gewalt hatte, plötzlich loslassen. Der Schraubstock, in den ihr Kopf eingezwängt schien, öffnete sich. Sofort begann ihr Magen zu rebellieren, und sie übergab sich auf den Felsen. Selbst als sie sicher war, dass es nichts mehr herauszuwürgen gab, kauerte sie noch erschöpft auf allen vieren, und ein Prickeln wie von tausend Nadeln durchströmte ihre Adern und überlief ihre Haut, als wäre ihr ganzer Körper in Schlaf gefallen und ihr Gehirn begänne gerade alles neu zu sortieren. Ihr Herz pochte. Das Innere ihres Kopfes fühlte sich matschig und zerquetscht an, wie wenn jemand mit einem Löffel kräftig darin umrührte. Sie zitterte, als würde eine allzu gut gemeinte Dosis Chemo durch ihre Venen rauschen. An der rechten Seite ihres Halses triefte etwas Nasses hinab, und als sie mit den Fingern darüberfuhr, waren sie blutig.


  Oh mein Gott. Sie schloss die Augen, um sich gegen die aufwallende Panik zu wappnen, die sich ihren Weg vom Brustkorb in die Kehle bahnte. Ganz ruhig, ganz ruhig …


  »Ooopaaa?«


  Ellie krabbelte auf Händen und Knien aus dem Wald. An ihrer Oberlippe glänzte Blut. »Opaaa?« Ihre Stimme schnappte über und ging in eine höhere Tonlage über: »Opaaaa?«


  »Ellie.« Alex setzte sich auf, doch zu schnell. Die Welt geriet in eine schwindelerregende Schieflage, ihr Magen rebellierte erneut, und sie musste gegen eine weitere Übelkeitsattacke ankämpfen.


  »Wo ist mein …« Ellies Blick wanderte zu einer Stelle hinter Alex, dann weiteten sich ihre Augen, sodass das Weiß um die silbrig-blaue Iris sichtbar wurde. »Opa?«


  Alex folgte dem Blick des Kindes. Jack lag reglos mit dem Gesicht nach unten auf dem felsigen Untergrund, um ihn herum breitete sich wie eine rote Korona eine Blutlache aus.


  »Opa.« Ellie kroch zu ihm, dabei streifte sie mit dem Arm einen toten Vogel. Kreischend zuckte sie zurück, aber eine Masse aus blutigen Federn blieb auf ihrem Handrücken kleben. Angewidert versuchte sie, sie abzuschütteln, während sie keuchte: »Tu was, t-tu doch was …«


  Tun? Was denn? Alex wusste, wie man Herz-Lungen-Wiederbelebung machte, dafür hatte ihre Mutter, eine Ärztin, gesorgt. Aber Jack sah ziemlich tot aus, außerdem war er alt und hatte einen Herzschrittmacher, und Wiederbelebungsversuche bei einem echten Menschen, der gerade Blut erbrochen hatte … Ihr Magen hob sich wieder. Und wenn sie ihn tatsächlich wiederbeleben konnte oder noch einen Pulsschlag fand, was dann? Sie konnte keine Hilfe rufen und war Tagesmärsche von ihrem Auto entfernt.


  Los, reiß dich zusammen. Untersuch ihn und bring es hinter dich.


  Als sie Jack anfasste, bekam sie eine Gänsehaut, und mit Schaudern hörte sie das Glucksen und Schmatzen, als sie ihn auf den Rücken drehte. Eine schmierige Maske aus Blut, noch immer dampfend warm, überzog sein Gesicht. Seine oberen und unteren Schneidezähne waren durch den Aufprall auf den Stein in blutige kantige Stückchen zerbrochen, die aussahen wie Kaugummidragees. Alex nahm allen Mut zusammen und tastete an Jacks Hals nach dem Puls. Sein Blut war klebrig, und sie unterdrückte ein Wimmern. Komm schon, du schaffst das, nicht aufgeben …


  »Tu doch was«, drängte Ellie und schob ihre Hand unter Alex’ Arm. »Bitte.«


  Sie spürte eine Art schnellen Schmetterlingsflügelschlag an den Fingerspitzen und hätte beinahe etwas unglaublich Dummes gesagt, ehe sie gerade noch rechtzeitig merkte, dass das ihr eigener Puls war und nicht der von Jack. Um wirklich sicher zu sein, zwang sie sich, noch ein paar Augenblicke auszuharren, aber sie wusste: Jack war tot. Eigentlich hätte sie traurig sein sollen, aber sie empfand nur Erleichterung darüber, dass sie ihre Hand zurückziehen konnte.


  »Es tut mir leid, Ellie«, sagte sie. Ihre Fingernägel waren schmutzig von gerinnendem Blut, ein noch dunkleres Rot ränderte ihre Nagelbetten, und auf einmal sehnte sie sich nach einer Dusche, einem Bad, irgendwas, um Jacks Blut und dieses gruselige Gefühl abzuwaschen. Sollte sie nicht auch etwas suchen, um die Leiche zuzudecken? Vielleicht fand sich etwas in seinem Rucksack. »Ich fürchte, dein Opa ist tot.«


  »Nein.« Ellie zog Blut die Nase hoch. Ihre Zähne waren orange, und ihre Jeans hatte einen dunklen feuchten Fleck im Schritt. »Nein, du lügst!«


  »Nein.« Himmel, alles, was sie wollte, war herunter von diesem verrückten Berg und zurück zu ihrem Auto. Was war eigentlich geschehen? Oder – bei diesem Gedanken packte sie die Angst – was, wenn es erneut geschah?


  Ich muss hier weg, dachte sie. Der nasse Kupfergestank von Jacks Blut stieg ihr in die Nase, und jetzt konnte sie auch Ellie riechen – ein stechender Ammoniakgeruch – und wusste, dass sich das Kind in die Hose gemacht hatte. Von Ellies Haut ging ebenfalls ein unangenehmer Geruch aus, wie nach ungeputzten Zähnen. Verschwinde von hier, geh zurück zum Auto und vielleicht kann der Ranger am Eingang …


  Und dann dachte Alex plötzlich: Moment mal … WAS?
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  Sie wurde absolut still.


  Nein.


  Sie irrte sich. Ganz klar.


  Sie konnte nichts riechen. Das hatte der Tumor weggefressen.


  Aber.


  Aber da war dieses Blut. Sie konnte Jacks Blut riechen. Ellie hatte in die Hose gepinkelt, auch das roch sie. Jetzt, in eben diesem Moment.


  Das war unmöglich. Es musste Einbildung sein, der Schmerz oder der Schock oder … oder sonst etwas.


  Und wenn nicht?


  Sie fürchtete sich beinahe vor einem neuerlichen Versuch. Aber dann wagte sie es doch, sie musste Gewissheit haben. So schrecklich der Moment auch war, sie beugte sich erneut über Jack und atmete tief, langsam und bewusst ein, wobei sie immer noch dachte: Du wirst sehen, es ist eine Halluzination, so ein Phantom-Ding, das das Hirn erzeugt.


  Aber das war es nicht. Sie nahm ihn wieder wahr, diesen Geruch, so konkret, dass er sie beinahe wie eine Feder in der Nase kitzelte. Sie konnte etwas riechen, und zwar … sie überlegte, woran es sie erinnerte … ja, es roch nach nassen Münzen.


  Einen Sekundenbruchteil später leuchtete in ihrem Kopf ein Lämpchen auf, und sie sah plötzlich glasklar ihren kleinen roten Eisenbahnwaggon vor sich, den sie einmal im Regen hatte stehen lassen. Das überraschte sie dermaßen, dass sie regelrecht zusammenzuckte. Dieser Waggon … Wie alt war sie da gewesen? Sechs? Nein, nein, sieben, denn jetzt blitzte eine ganze Reihe von Lichtern in rascher Folge auf, ein wahres Feuerwerk: eine Ziegelsteinterrasse, ein Spalier mit weißen Rosen, träges Bienensummen, und dann ihre Mutter, ihre wunderschöne Mutter, die neben ihrem Dad stand, und ihr Dad sagte: Wir dachten, jetzt, mit sieben Jahren, bist du alt genug, um selbst auf deine Sachen aufzupassen.


  Dad. Alex keuchte auf, sog Luft ein, die in ihren Mund strömte und über ihre Zunge strich. Und dabei nahm sie etwas Säuerliches wahr … und scharf Geröstetes … und Süßes. Kaffee – das war der Geschmack von Kaffee und … und dem Donut. Das, was sie vorhin erbrochen hatte, schmeckte sie jetzt auch. Sie konnte wieder riechen.


  Wahnsinn, dachte sie.


  Dr. Barrett hatte über DAS ENDE gesprochen: der Verlust dieser Funktion, die Einbuße jener Fähigkeit, eventuell die Notwendigkeit einer »Schmerztherapie«, was im Medizinerjargon hieß, dass man zugedröhnt wurde, bis man still ins Jenseits hinüberdriftete.


  Aber nicht einmal das konnte Barrett mit Gewissheit sagen, weil DAS ENDE auch ganz schnell kommen konnte. Der Tumor würde immer größer werden, aber dort oben war ja nur beschränkt Platz. Wenn mehr und mehr Überdruck in diesem begrenzten Raum entstand, würde ihr irgendwann das Gehirn aus dem Schädel quellen wie Zahnpasta aus der Tube. Und dann wäre Feierabend, weil alle lebensnotwendigen Organe – Herz, Lunge – einfach nicht mehr arbeiteten.


  Wohlgemerkt, Barrett konnte keine definitiven Aussagen treffen, weil jeder Mensch anders war. Und er wusste nicht, was sie erwartete, weil er eben noch nie gestorben war. Schön und gut, aber eins wusste sie definitiv: Dass Barrett nämlich niemals davon gesprochen hatte, dass sie etwas zurückbekommen würde, wenn sie es einmal verloren hatte.


  Wie ihren Geruchssinn.


  Und ihren Geschmackssinn.


  Ihren Dad. Ihre Mom.


  Tatsache aber war: Sie roch jetzt Jacks Blut. Die Erinnerung an ihren Eisenbahnwaggon und weiße Rosen und ihre Mutter war zurückgekehrt. Sie hatte die Stimme ihres Vaters wieder im Ohr. Sie schmeckte die herbe Schärfe von Erbrochenem in ihrem Mund, und sie war wach, sie träumte nicht.


  Vielleicht war es das, was die Leute meinten, wenn sie sagten, im Augenblick des Todes laufe das ganze Leben noch einmal vor dem inneren Auge ab. Keine Ahnung. Sie hatte Barrett auch nicht speziell danach gefragt. Offen gestanden war sie sich gar nicht sicher gewesen, ob sie so etwas wirklich wissen wollte. Natürlich hatte sie von Nahtoderfahrungen gehört. Sie hatte Ghost – Nachricht von Sam gesehen und kannte die Geschichten, wonach die geliebten Menschen, die vor einem gestorben waren, darauf warteten, dass man ins Licht trat. Aber das war Quatsch. Die Menschen hofften, dass es so kommen würde, es war nicht das, was wirklich passieren würde. Dafür hatte sie genügend Kenntnisse in Naturwissenschaften und zudem eine Menge eigener Erfahrungen. Das Gehirn war ein merkwürdiges Organ. Verlierst du deinen Geruchssinn und deine Fähigkeit, etwas zu schmecken, kommen dir auch eine Menge Erinnerungen abhanden. Und schneidet man dem Gehirn die Blutversorgung ab, sodass die Zellen an Sauerstoffmangel sterben – na, dann sah man vielleicht ein weißes Licht, wenn man den Löffel abgab. Wer wusste das schon? Sie jedenfalls nicht. Sie hatte keinen Schimmer, wie DAS ENDE für sie aussehen würde.


  Außer wenn es das war.


  Außer wenn das ihr Ende war und sie es gerade erlebte.
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  Der Hund stöhnte.


  »Schau.« Ellies Stimme klang dünn und belegt. Blutiger Rotz glänzte an ihrer Oberlippe. »Neben deinem Zelt.«


  Nein, nein, geh weg, lass mich in Ruhe. Angst bohrte sich wie eine Nadel in ihr Herz. Wenn sie nicht aufpasste, würde dann alles, die Gerüche und die Erinnerungen, wieder verschwinden? Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sich irgendwo allein an einem stillen Plätzchen verkriechen und auf das konzentrieren zu können, was hier gerade mit ihr geschah.


  »Was?«, sagte sie, aber da sah sie schon, wie sich der Hund aufrappelte, und unterdrückte einen Seufzer. Das Tier war übel zugerichtet und wirkte benommen. Aus einer klaffenden Wunde am Kopf troff Blut wie dicker Sirup. Hechelnd näherte sich Mina Jacks Leiche. Sie watete dabei durch ein Meer aus toten Vögeln und hinterließ blutige Pfotenabdrücke auf dem Fels. Argwöhnisch und angespannt beobachtete Alex, wie Mina den Toten beschnüffelte. Sie hatte keine Erfahrung im Umgang mit Hunden. Kam es nicht vor, dass man manche selbst über den Tod hinaus nicht von ihrem Herrchen trennen konnte? Himmel, was würde sie dafür geben, wenn Mina …


  Die Hündin begann zu bellen, sehr laut und zornig. Vor Schreck zuckte Alex zusammen.


  »Halt’s Maul, du dummer Hund!« Ellie hielt sich mit ihren besudelten Händen die Ohren zu. »Aus! Aus!«


  »Pscht, Mina, pscht«, sagte Alex. Das Gebell war unerträglich, wie Gewehrschüsse. Sie ging auf die Hündin zu, ohne genau zu wissen, was sie eigentlich vorhatte, sie wollte das Tier nur zur Ruhe bringen. »He, Mina.« Sie streckte die Hand nach ihr aus.


  Mit wütendem Knurren und gefletschten Zähnen fuhr der Hund herum. Alex stieß einen spitzen Schrei aus und zog rasch die Hand zurück, und im selben Augenblick registrierte sie den Gestank des nassen Fells – und noch etwas anderes, etwas Wildes, Animalisches.


  Was war das? Alex spürte, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten. Der Geruch war überwältigend und ging wellenartig von dem Hund aus. Alex war sich todsicher, so etwas noch nie im Leben gerochen zu haben.


  »Schon gut«, brachte sie schließlich heraus, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Schon gut, Mina.« Ohne sich umzusehen, tat sie einen Schritt zurück, spürte, wie der Untergrund nachgab, und dann hörte sie ein malmendes Knacken und Bersten, weil ihr Stiefel einen Vogel zertreten hatte. Sogleich drang ihr der Gestank der zerfetzten Eingeweide in die Nase, und sie konnte nur mit Mühe einen Laut des Ekels unterdrücken.


  Lass den Hund in Ruhe, soll Ellie sich um ihn kümmern. Trotz der Kälte lief Alex der Schweiß den Nacken hinab und sie hatte einen metallischen Geschmack im Mund, der den des Erbrochenen überlagerte. Sie selbst roch nach warmem Salz und kalter Angst. Pack deine Ausrüstung zusammen, nimm das Kind und dann nichts wie weg von diesem Berg, so lang es noch geht.


  Doch egal, was sie sagte oder in welcher Lautstärke, Ellie rührte sich nicht vom Fleck. Frustriert und mit ihrer Geduld langsam am Ende, packte sie schließlich das Mädchen am Handgelenk: »Hör zu, Ellie. Wir müssen jetzt aufbrechen.«


  »Nein.« Ellie riss sich los und hielt sich wieder die Ohren zu. Diese Göre hatte eine Irrsinnskraft. »Ich gehe nirgendwo mit dir hin!«


  »Du kannst nicht hierbleiben.«


  »Kann ich sehr wohl. Von dir lass ich mir nichts vorschreiben.«


  »Ellie, es tut mir leid wegen deines Großvaters, aber er ist tot, und wir müssen weg. Wir müssen jemandem Bescheid sagen, was hier passiert ist.« Eine Eingebung: »Dein Opa hätte gewollt, dass du in Sicherheit bist.«


  »Ich gehe hier nicht weg.«


  Tat dieses Kind jemals etwas, um das es gebeten wurde? Am liebsten hätte Alex die Kleine geschüttelt, dass ihr die Zähne klapperten. »Ich kann dich nicht hierlassen.«


  »Wieso nicht? Ich kann sehr gut selber auf mich aufpassen. Mit dem Campen kenne ich mich aus.«


  Das bezweifelte Alex und beschloss, etwas auszuprobieren, was sie einmal in einem Psychologieartikel gelesen hatte. »Schau, ich brauche deine Hilfe bei dieser Tour. Es wird ein langer, beschwerlicher Marsch, und ich schaffe es nicht allein.«


  Argwöhnisch kniff das Mädchen ein Auge zusammen. »Wohin?«


  »Moment, ich zeig’s dir.« Alex wühlte in ihrem Rucksack und durchsuchte dessen Inhalt, bis sie das Gewünschte gefunden hatte. »Hast du schon mal eine topografische Karte gesehen?«


  Ein Anflug von Neugier huschte über Ellis Gesicht. »Was ist das?«


  »Eine besonders genaue Karte. Eine gute topografische Karte zeigt einem so ziemlich alles – Bäche, Flüsse, alte Steinbrüche, Eisenbahnschienen, wie hoch und wie steil Berge sind. Rote Linien bezeichnen Straßen. Grüne Flächen bedeuten Wald und …« Sie fuhr mit dem Finger über die Karte, bis sie den schwarzen, blockartigen Umriss eines Hauses mit einer Fahne darauf fand: »Das ist unser Ziel.«


  »Was ist das?«


  »Der Standort der Parkaufsicht. Die Ranger dort wissen, was zu tun ist, und können per Funk Hilfe holen.«


  Ellie dachte nach. »Das sieht aber weit aus und irgendwie hoch oben.«


  Die Rangerhütte war in der Tat weit weg – gut vierzig Kilometer östlich – und deutlich höher gelegen, gleich neben einem Feuerwachturm. Die schroffen Felswände, auf denen die Gebäude thronten, säumten einen kleinen bohnenförmigen See.


  Aber es war immer noch besser, den Anstieg dorthin auf sich zu nehmen, anstatt vier Tage lang zurück zum Auto zu marschieren. Bei flottem Tempo könnten sie in eineinhalb Tagen oder sogar noch früher die Station erreichen.


  »Das schaffst du locker.«


  Ellies Gesicht verfinsterte sich zu der vertrauten Schmollmiene. »Jedenfalls sieht es schwierig aus«, beharrte sie. »Opa und ich haben nur zehn Kilometer am Tag geschafft.«


  Boah. Das fand Alex allerdings besorgniserregend. Zehn Kilometer am Tag? Waren sie denn gekrochen? Bei so einer Geschwindigkeit würden sie und Ellie noch erheblich größere Probleme bekommen, etwa dass ihnen das Essen ausging. Okay, kein Grund zur Panik. Jack hatte sicher reichlich Vorräte eingepackt. Laut sagte sie: »Ich wette, du schaffst wesentlich mehr. Du siehst ziemlich kräftig aus.«


  Ellie warf ihr einen Blick zu, als wollte sie sagen, dass sie sich auch selbst verarschen könne. Als sie sich die Karte noch einmal ansah, tippte sie auf ein winziges Symbol, [image: ], in der äußersten linken Ecke. »Was ist das?«


  »Vielleicht eine alte Mine, südwestlich von hier. Oder eine Höhle.«


  »Hier gibt es Minen? Und Höhlen?«


  »Klar. Hier ist früher Bergbau betrieben worden, und es gibt etliche verlassene Schächte und Höhlen, aber …«


  »Gibt’s Bären?«


  »In den Höhlen? Jetzt noch nicht. Die ziehen sich erst zum Winterschlaf zurück, wenn es richtig kalt wird, und Schwarzbären machen keine Schwierigkeiten, wenn man ein bisschen aufpasst. Also keine Sorge …«


  »Und Wölfe?«


  Volltreffer. »Ja, die gibt es hier. Du hast sie sicher nachts schon gehört. Das ist ein weiterer Grund, warum wir von hier verschwinden sollten. All diese toten Vögel locken Tiere an, Kojoten, Waschbären, Wölfe und so …« Zu spät merkte sie an Ellies entsetzter Miene, was sie da gesagt hatte.


  »Du willst Opa den Wölfen überlassen?«


  »Nein, nein, ich meinte …«


  »Die reißen ihn in Stücke!« Tränen strömten über Ellies Wangen. »Die fressen ihn auf!«


  »Ellie …«


  »NEIN!« Die Fäuste geballt, trat Ellie nach der Karte und erwischte mit der Stiefelspitze eine Falte. Es klang wie das Reißen eines zerschlissenen Stoffs. »Ich geh nicht, ich geh nicht, ich geh nicht!«


  »Ellie!« Alex stürzte sich auf die Karte. »Halt! Die brauchen wir!«


  »Ich brauche dich jedenfalls nicht!« Das Mädchen machte einen Schritt zurück und rutschte auf toten Vögeln und einer kleinen Lache von Jacks Blut aus. »Ich geh mit dir nirgendwo hin!«


  »Schön! Dann bleib doch hier mit deinem Köter! Aber ich muss jetzt los.« Während sie aufstand, schob sie den Ärmel zurück, um auf ihre Armbanduhr zu sehen. »Ich habe ein langes Stück Weg vor mir und keine Zeit, mit dir zu str…«


  Vor Schreck verschlug es ihr die Sprache.


  Halt mal. Sie starrte auf ihre Uhr. Das gibt’s doch nicht.
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  Ihre Uhr war eine ältere Casio IronMan, die einzige Uhr, die sie bei Wandertouren trug, weil sie robust, wasserdicht und billig war. Sie besaß sie seit etwa zehn Jahren und hatte in der Zeit nur zwei- oder dreimal die Batterie wechseln müssen. Die Uhr hatte sie noch nie im Stich gelassen und auch sonst nie den geringsten Ärger gemacht.


  Doch jetzt war das graue Display leer.


  War sie so hart damit aufgeprallt? Sie untersuchte die Uhr, sah aber nichts außer den Scharten und Kratzern, die sie schon kannte. Nein, die Uhr hatte hervorragend funktioniert, das wusste sie. Sie erinnerte sich sogar noch, draufgeschaut zu haben.


  Na, okay, die Uhr hatte also den Geist aufgegeben. Zufall.


  Aber Jack war gestorben, und irgendwas hatte all die Vögel und die Hirsche verrückt gemacht. Und ihr war etwas durchs Hirn gezischt wie ein Elektroschock – nein, mehr wie ein Blitz –, so heftig, dass sie beinahe ohnmächtig geworden wäre. Allerdings hatte sie jetzt ihren Geruchssinn wieder.


  Also … vielleicht doch kein Zufall.


  Mit zitternden Fingern kramte sie ihren iPod heraus. Doch so oft sie auch die Tasten drückte, nichts passierte.


  Bei ihrem Handy dasselbe. Nichts. Nicht einfach nur kein Signal, damit hätte sie so weit draußen gar nicht gerechnet, sondern es ließ sich gar nicht erst einschalten.


  Ebenso wenig wie ihr Radio. Da nützte auch das Wechseln der Batterien nichts. Als sie dann feststellte, dass auch ihre beiden LED-Taschenlampen nicht mehr funktionierten und ihr damit nur das unhandliche Ding aus Schweizer Armeebeständen blieb, das ihr Vater vor Millionen Jahren gekauft hatte, wäre sie beinahe ausgeflippt.


  Dass ein Elektronikteil streikte, kam vor.


  Zwei waren Pech.


  Aber alle?


  Langsam wanderte ihr Blick zu Ellie hinüber, der die Ohrstöpsel ihres iPods um den Hals baumelten. »Ellie, funktioniert dein iPod?«


  »Nein.« Widerwillig schaute sie aus ihren silbergrauen Augen auf. »Er ist heiß geworden.«


  »Was?«


  »Er ist heiß geworden.« Ihr Tonfall besagte, dass Alex offenbar nicht nur stocktaub, sondern auch total bescheuert war. »Ich hab Musik gehört, und er ist heiß geworden.«


  »Heiß.«


  »Hat mir fast die Hand verbrannt, okay? Und dann ging er nicht mehr und …«


  Alex unterbrach sie. »Hast du eine Taschenlampe?«


  »Logisch!«


  »Kann ich mal sehen?«


  Wieder dieses Schmollgesicht. »Nein.«


  Alex wusste, wann sie besser nachgab. Ihr Blick blieb an Ellies Handgelenk hängen. »Wie spät ist es?«


  »Du hast doch selber eine Uhr.«


  Am liebsten hätte Alex die Göre den Abhang hinuntergestoßen. »Kannst du es mir nicht einfach sagen?«


  Ellie seufzte tief. »Neun und … elf.«


  Alex war verwirrt, überlegte dann aber, dass eine Achtjährige vielleicht die Uhrzeiten noch nicht kannte – etwas, worum sie sich jetzt bestimmt nicht kümmern wollte. Neun-elf war vermutlich neun Uhr fünfundfünfzig, das konnte gut sein. Was hieß, dass Ellies Uhr … »Deine Uhr geht noch?«


  »Na klar. Ist ’ne Micky-Maus-Uhr«, meinte Ellie beinahe höhnisch. »Die hat meinem Daddy gehört. Ich zieh sie jeden Tag auf, so wie Opa es mir beigebracht hat.«


  Eine Uhr zum Aufziehen. Hing es also mit den Batterien zusammen? Nein, Dads Schweizer Armeetaschenlampe funktionierte. Es musste etwas anderes sein. Trotz des vielen Blutes konnte sie die Uhr an Jacks rechtem Handgelenk sehen, aber sie war zu weit weg, um sie zu lesen. Und sie wollte Jack nicht noch einmal anfassen. Was Mina vielleicht sowieso nicht zugelassen hätte. »Geht die Uhr von deinem Großvater noch?«


  »Weiß nicht. Warum fragst du das alles?«


  »Ellie, würdest du bitte mal nachsehen? Ich glaube nicht, dass Mina mich …«


  »Ich möchte ihn nicht anfassen«, platzte Ellie heraus.


  »Oh.« Das konnte sie gut verstehen. »Kannst du dann Mina festhalten? Ich will nicht, dass sie ausrastet, aber ich muss was überprüfen.« Einen Moment lang erwartete sie fast, dass Ellie Nein sagte, aber dann schloss sich die Hand des Mädchens um Minas Halsband.


  Den Blick halb auf den Hund, halb auf Jacks Uhr geheftet, schob sich Alex nach vorn. Der Stundenzeiger der Seiko stand auf neun, der Minutenzeiger auf drei Minuten nach, und der Sekundenzeiger zwischen zwanzig und einer Raute – und er bewegte sich nicht. Alex starrte das Ziffernblatt so durchdringend an, dass sie, wäre sie ein Zyklop gewesen, ein Loch hineingebrannt hätte. Ihr traten vor Anstrengung Tränen in die Augen. Aber der Sekundenzeiger rührte sich nicht.


  Ihre Uhr und die von Jack, die iPods, das Radio, ihre LED-Taschenlampen: Nichts gab mehr einen Mucks von sich, und Jack … Ihr Blick glitt hoch zu seinem Gesicht. Vorhin hatte er noch etwas ganz Wesentliches gesagt: Ich bin ein zäher alter Bursche, abgesehen von meiner Pumpe.


  Das war es. Jack hatte einen Herzschrittmacher. Nur so ließ sich erklären, warum Jack tot war und sie beide nicht. Jack hatte einen Herzschrittmacher, und Alex wusste, dass winzige Computerchips in diesen Geräten ständig den Herzschlag mit den jeweiligen Anforderungen des Körpers synchronisierten. Eine Art Kurzschluss darin hatte Jack umgebracht. Aber wie war es dazu gekommen? Was war Jack in den Brustkorb gefahren und hatte seinen Herzschrittmacher durchbrennen lassen, was hatte alle ihre elektronischen Geräte kaputt gemacht – und sie alle durchzuckt? Denn sie hatten es ja alle gespürt: Ellie, die Nasenbluten und Kopfschmerzen bekommen hatte. Der Hund, der vor Schmerz aufjaulte. Die Vögel und die Hirsche, die durchgedreht waren.


  Und sie konnte wieder riechen – das Blut, den Harzgeruch der Nadelbäume, ihren Schweiß. Auch den Hund, und nicht nur sein Fell, sondern auch etwas Namenloses, das tief aus seinem Inneren drang.


  Immerhin war Ellie wieder halbwegs normal, was ein Zustand irgendwo zwischen weinerlich und zickig zu sein schien. Und der Hund … nun, wer konnte das sagen? Zumindest griff er sie nicht an. Alex schaute kurz hoch zum Himmel und sah einen Falken, der sich vom Aufwind tragen ließ, und noch weiter oben zog ein Trio von Truthahngeiern langsam seine Kreise. Auch die Vögel schienen wieder normal zu sein.


  Wenn ihr also der Geruchssinn erhalten blieb, hatte sich nur ihr Gehirn irgendwie verändert. Nur sie war anders geworden.


  Aber wie? Und war das jetzt zu Ende?


  Oder war es erst der Anfang?
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  Die gute Nachricht war, dass Ellie lange genug kooperierte, um einen blauen Regenponcho herauszukramen, mit dem Alex den alten Mann zudeckte. Die schlechte Nachricht lautete, dass Ellie danach entschied, hilfsbereit genug gewesen zu sein, und dass Mina Alex nicht in die Nähe von Jacks Sachen ließ. Jedes Mal, wenn sie näher kam, fletschte der Hund die Zähne, und schließlich gab Alex auf. Sie würden also Jacks Wasser- und Essensvorräte zurücklassen müssen, was auch kein Drama war. Ellie konnte das meiste von ihrem Essen haben. Wenn sie das Mädchen dazu brachte, nicht zu trödeln, würden sie nicht länger als zwei Tage unterwegs sein. Drei, wenn es ganz schlecht lief. Sie selbst würde es schon so lange aushalten.


  Als sie das Zelt abbrach, liebäugelte sie wieder mit dem Gedanken, zu ihrem Auto zurückzugehen. Aber würde der Wagen nach dem Elektronik-Crash überhaupt anspringen? Sie hatte von Autos so viel Ahnung wie von Chinesisch – also gar keine –, aber dass in die meisten Wagen eine komplexe Elektronik und ein, zwei Computerchips eingebaut waren, wusste sie. Vielleicht ging also gar nichts.


  Sie schnallte sich die große Gürteltasche um, die schwerer war als sonst, weil sie außer ihrem Notfallpack noch eine schwarze Reißverschlussmappe hineingestopft hatte, die seit nunmehr fast drei Jahren ungeöffnet geblieben war – seit der Woche nach dem Tod ihrer Eltern. Die gut fünf Kilo schwere Mappe gehörte ihr irgendwie, aber irgendwie auch nicht. Tante Hannah hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, was sich darin befand, und Alex erlaubt, hineinzuschauen, wann immer sie wollte. Vielleicht tut es dir gut, hatte ihre Tante gesagt, auch wenn sie nie erklärte, wie sie das meinte, und Alex es schon gar nicht verstand.


  In diesem Behältnis steckten Erinnerungen. Zuerst war es zu schmerzlich gewesen, auch nur an Erinnerungen zu denken, geschweige denn sie zuzulassen. Im ersten Jahr hatte sie überhaupt keine Kontrolle über ihre Erinnerungen gehabt. Alles konnte sie auslösen: ein Songfetzen, die plötzlich aufheulende Sirene einer Polizeistreife, eine Fremde mit einer Frisur, die so sehr der ihrer Mutter glich, dass es ihr den Atem verschlug. Bei jeder dieser Erinnerungen durchzuckte sie ein jäher, scharfer brennender Schmerz, als hätte ihr jemand ein Messer zwischen die Rippen gestoßen und es kräftig umgedreht. Als dann das Monster größer wurde und Alex’ Geruchssinn schwand, gab es weniger Auslöser, und es fiel ihr schwerer, sich zu erinnern – als wollte sie Dokumente von einer defekten Festplatte hochladen. In gewisser Weise war ihr das ganz recht gewesen. Wobei sie ihrer Tante Hannah nie gesagt hatte, dass dieses Monster, das sich in ihrem Schädel breitmachte – das ihre Erinnerungen wegfraß und sie zu Staub zertrümmerte –, manchmal beinahe eine Erleichterung war. Zwar gehörte ihr Gehirn nicht mehr ihr, aber zumindest machten sich ihre Gedanken nicht mehr selbstständig.


  Jetzt wurde ihr auch klar, dass sie ihrer Tante die Mappe für nichts und wieder nichts gestohlen hatte. Keine Chance, es noch bis zum Mirror Point zu schaffen. Ihre ursprünglichen Gründe, in den Waucamaw zu fahren, hatten sich sozusagen in Rauch aufgelöst.


  Was in Anbetracht des Mappeninhalts ziemlich ironisch war.


  »Ich gehe jetzt«, sagte Alex. »Und du solltest besser mitkommen.«


  »Nein. Ich hasse dich.«


  Ja, ja, schon gut. »Okay, hör zu: Ich nehme den kürzeren Weg, den, den ich dir auf der Karte gezeigt habe und der schnurstracks ins Tal hinunterführt. Falls du dich entscheidest nachzukommen …«


  »Niemals.«


  »… vergiss dein Gepäck nicht und vergiss auch Minas Packtasche nicht …«


  Ellie hielt sich die Ohren zu. »Ich hör nichts.«


  »… denn ich habe kein Hundefutter dabei. Wenn du außerdem in dem Rucksack von deinem Großvater nachsehen und noch …«


  »La-la-la-la«, sang Ellie. »La-la-la-la.«


  »… Wasser und mehr Essen für uns mitbringen könntest, wäre das auch sehr gut.« Ehrlich gesagt wollte sie weder das Mädchen noch den Hund dabeihaben, aber Ellie war erst acht. Alex konnte sich nicht einmal mehr erinnern, wie es war, so jung zu sein.


  Sie holte die Glock ihres Vaters aus dem Rucksack, schob ein volles Magazin in die Pistole, zog den Schlitten zurück und lud einmal durch. Dann sicherte sie die Waffe, steckte sie ins Halfter und befestigte es an der rechten Hüfte. »Der Weg ist tückisch, pass also auf, wo du hintrittst.«


  Ellie hatte mit dem Singen aufgehört. »Warum trägst du das?«


  Weil Jack tot ist und alle Elektronikteile verschmort sind und ich dich riechen kann, Ellie. Ich rieche Blut. Ich rieche den Hund. »Man kann gar nicht vorsichtig genug sein.«


  »Wem gehört die?«


  »Sie ist von meinem Dad. Jetzt gehört sie mir.«


  »Opa sagt, Waffen bringen Leute um.«


  Darauf wollte sich Alex nun wirklich nicht einlassen. »Warte nicht zu lange. Es wird schnell dunkel.«


  »Dann geh doch.« Ellie steckte sich die Ohrstöpsel in die Ohren. »Macht mir doch nichts aus.«


  Alex hätte gern noch angemerkt, dass der iPod nicht mehr ging, fand das aber dann doch zu gemein. »Das ändert sich, wenn es dunkel wird.«


  »Ich komm nicht.«


  »Bis später.«


  »Nein.«


  »Na gut.« Sie ging los, ohne zurückzuschauen. Doch sie spürte noch lange Ellies Blick im Nacken.
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  Der Weg war viel schlimmer, als sie gedacht hatte. Scharfkantiger Fels und weicher, bröckeliger Kalkstein, steil, rutschig und mit toten Vögeln übersät. Jahrhundertelange Erosion durch Regen und Schneeschmelze hatte den Berg mit Rinnen und Trichtern überzogen, in denen sich Geröll, Äste und umgestürzte Bäume sammelten, bevor sie ins Tal geschwemmt wurden. Nach einer Stunde taten Alex die Knie und Beinmuskeln so weh, dass sie hätte schreien können, ihr Gesicht war schweißüberströmt, ihr Mund trocken und das Hemd klebte ihr an den Schulterblättern. Als sie stehen blieb, um Wasser zu trinken, zog sie sich bis auf ihr Sweatshirt aus, band den Parka an ihren Rucksack und nahm die Rollmütze ab, damit ihr die kühle Luft durchs Haar streichen konnte. Sie zerrte eine ihrer beiden Trinkflaschen aus der Gürteltasche, spritzte sich mit wohligem Schauder kaltes Wasser ins Gesicht. Das Wasser war Luxus. Normalerweise hätte sie damit gespart, aber es gab unterwegs einen Bach, an dem sie übernachten wollte, und sie hatte einen guten Zwei-Liter-Filter dabei, also konnte sie sich ein bisschen Verschwendung leisten. Allerdings war sie darauf angewiesen, an dem Bach ihre Wasservorräte aufstocken zu können. Danach gab es erst fünfundzwanzig Kilometer später, wenn der Weg den Fluss kreuzte, wieder die Möglichkeit zum Wasserfassen. Und dann erst wieder an der Rangerhütte.


  Aus Gewohnheit hielt sie die Trinkflasche in der rechten Hand – in der, die nicht zitterte. Doch jetzt stutzte sie, griff dann die Flasche schnell – bevor sie es sich noch mal anders überlegen konnte – mit der Linken und hielt sie mit aller Kraft fest.


  Die linke Hand umklammerte das Gefäß bombenfest. Kein Zittern. Alex hatte zwar in den letzten Monaten durch Krafttraining Muskelmasse aufgebaut, aber gegen das Zittern hatte das nicht geholfen. Trotzdem war es jetzt weg, und sie fühlte sich auch kräftiger. Stark. Als könnte sie sich an eine Stange hängen, ohne herunterzufallen.


  Das ist so verrückt. Der Schreck saß ihr noch immer in den Gliedern, und dass es ihr besser ging, passte so gar nicht zu ihrer Vorstellung vom Sterben. Oder – vielleicht doch? Gab es da nicht diese Geschichten von Menschen, die gerade lange genug aus dem Koma erwachten, um sich zu verabschieden? Als ob das Gehirn am Ende noch einmal alle Kraft zusammennehmen und sie ein letztes Mal den ganzen Körper durchströmen lassen würde, ehe es schließlich losließ? Tja, am besten genoss sie es wohl einfach, so lange es ging.


  Alex hielt sich die Flasche vor die Nase. Noch immer traute sie ihrem Geruchssinn nicht und rechnete jeden Augenblick damit, dass er wieder verschwand. Aber das Wasser roch kühl und sauber, und wieder blitzte eine dieser Erinnerungen auf: Ihr Dad hob sie auf die Schultern und hielt mit seinen starken Händen ihre Knöchel fest, während er in den Lake Superior watete und dabei sang: Old Dan and I with throats burned dry and souls that cry for water… cool, clear water.


  Mit einem Seufzer ließ sie das Wasser über die Zunge perlen, sie genoss den Geschmack jedes einzelnen Moleküls, jedes wundervolle Atom, jeden kostbaren Erinnerungsfetzen.


  Zumindest ist es nass, dachte sie.


  Und dann musste sie ein bisschen weinen, denn das hatte ihr Dad auch immer gesagt.


  Sie blickte den Weg zurück, den sie gekommen war, wischte sich erst das linke Auge trocken, dann, ohne Hast, das rechte. Ein Lichtreflex erregte ihre Aufmerksamkeit. War das Ellie, hatte sie einen Rucksack mit Gestell? Nein, Ellies Hello-Kitty-Rucksack war ziemlich klein gewesen, da passte wahrscheinlich gerade mal ein bisschen Wäsche und ihre Zahnbürste hinein. Vielleicht noch ein Buch, obwohl Ellie, ehrlich gesagt, nicht den Eindruck auf sie gemacht hatte, als wäre sie eine Leseratte. Bei ihr würde sie eher auf Nintendo DS tippen, und der wäre jetzt ebenso Schrott wie der iPod des Mädchens. Und da sah Alex auch schon, dass nur ein Fels kurz in der Sonne aufgeglänzt hatte. Keine Ellie.


  Sie stöhnte. Was war da heute Vormittag passiert? Alex war die Ereignisse in Gedanken ein Dutzend Mal durchgegangen. Das sollte sie doch herauskriegen können, genug Zeit hatte sie ja weiß Gott. Zwar war sie nicht gerade ein Ass in Physik, aber dafür in Bio, und sie wusste, dass das Gehirn – eigentlich fast der ganze Körper – durch elektrische Impulse am Laufen gehalten wurde.


  Heute Morgen hatte ihr Gehirn verrückt gespielt. In den elektronischen Geräten – in allem mit Halbleitertechnik – hatte es Kurzschlüsse gegeben, und auch bei den Hirschen, den Vögeln, dem Hund. Da gab es doch was Wichtiges bei den Vögeln … in der Art und Weise, wie sie sich orientierten – durch Magnetismus?


  Und jetzt zitterte auf einmal ihre Hand nicht mehr. Sie war kräftiger. Nach dem weiß glühenden Blitz waren ihre Kopfschmerzen – ein ständiges leises Brummen – verschwunden. Ihre Erinnerungen erwachten zum Leben, weil sie ihren Geruchssinn wiederhatte, und damit auch ihren Geschmacksinn.


  Aber es waren nicht einfach nur gewöhnliche Gerüche, die sie wahrnahm, oder? Sie hatte Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und die Zeit bis zu dem Moment zurückgespult, als sie auf Mina zugegangen war und Minas Haltung gesehen hatte: gefletschte Zähne, angelegte Ohren. Schon allein dieser Anblick genügte, um zu wissen, dass Mina wütend war.


  Doch gleichzeitig war ihr dieser merkwürdig wilde Gestank in die Nase gestiegen, und das Wort, das ihr jetzt spontan dazu einfiel, war Angst. Sie hatte den Hund gerochen – und was er fühlte. Mina war völlig verängstigt gewesen.


  Und Ellie? Der stechende Ammoniakgeruch des Urins und der kupferartige Geruch von Blut – aber darunter auch noch eine säuerliche Note, etwas zwischen morgendlichem Mundgeruch und verdorbener Milch. Roch so Ellies Angst?


  Und was hatte all das miteinander zu tun? Wie passte es zusammen?


  Nach einer kurzen Weile gab sie es auf. Sie hatte nichts als ein Bündel von Fakten, ein paar Theorien und sehr viel größere Probleme – sie musste vor Einbruch der Dunkelheit von diesem Berg hinunter und am Wasser sein.


  Wie viel Zeit blieb ihr überhaupt noch bis zur Dämmerung? Sie warf einen skeptischen Blick in Richtung Sonne. Man konnte irgendwie die Uhrzeit errechnen, wenn man wusste, wo geografisch Nord war, aber wie genau, das wollte ihr momentan einfach nicht einfallen. Und es gab auch noch irgendwas Wichtiges, was mit Zeit zu tun hatte. Was nur?


  Sie versuchte, ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, indem sie diese Frage wieder und wieder abspulte, ähnlich wie früher als kleines Kind, wenn sie so lange an einen wackeligen Zahn stupste, bis er endlich ausfiel. Irgendetwas wirklich Wichtiges hing mit Zeit zusammen …


  Aus dem Tal stieg leichter Rauchgeruch auf. Ein Feuer? Nein, es roch anders. Dort wurde kein Holz verbrannt, sondern etwas Künstliches, Süßliches. Sie kannte den Geruch. Was war das?


  Da, eine Bewegung in ihrem linken Augenwinkel. Ein Stück über ihr. Ihr Blick huschte über den Berg, bis er an einem pinkfarbenen Fleck hängen blieb.


  Endlich.


  Am besten war es, langsam zu gehen, bald die nächste Pause zum Wassertrinken einzulegen und das Mädchen aufschließen zu lassen, ohne es mit der Nase darauf zu stoßen, dass Alex tatsächlich auf sie wartete. Lieber sollte Ellie glauben, dass sie von selbst nachgekommen war.


  Nach etwa einer weiteren halben Stunde, in der sich Alex nur im Schneckentempo vorwärts bewegt hatte, war Elli ziemlich nah hinter ihr. Alex konnte hören, wie sie schlitterte und Geröll lostrat. Den Geräuschen nach zu schließen, ging das Mädchen ein bisschen zu schnell. Ein kleiner Strom Steinchen rieselte den Abhang zu ihrer Linken hinunter, mit leisem Klirren wie Muschelschalen, die von einer Welle auf den Strand geworfen werden. Wenn sie in die Rinne rutschten, nahmen die Steine Geschwindigkeit auf und rauschten den Berg hinunter. Schlecht. Falls Ellie einen Fehltritt machte und ausrutschte, würde auch sie ziemlich schnell bergab sausen und sich garantiert verletzen.


  Zeit, einen Schluck Wasser zu trinken. Mit einem beiläufigen geübten Schulterzucken entledigte sich Alex ihres Rucksacks und stellte ihn schwungvoll vor sich ab. Als sie dann eine Wasserflasche aus der Gürteltasche zog, den Verschluss abschraubte und sie an den Mund hob, spähte sie bergauf.


  Ellie trennten noch gut fünfzig Meter von Alex, aber sie kam rasch näher. Zwischen ihnen standen Büsche und knorrige, komisch schief gewachsene Kiefern. Alex konnte jetzt genauer sehen, wo das Geröll von weiter oben den Abhang zu der Rinne hinunterrutschte, die sich jetzt, da sie bergauf schaute, zu ihrer Rechten befand. Dieser Wegabschnitt wand sich als serpentinenartiger Trampelpfad ein gutes Stück von der Rinne entfernt bergab, war also relativ sicher. Doch Ellie nahm Abkürzungen und schickte jedes Mal, wenn sie die Wegbiegung abschnitt, einen Geröllhagel nach unten.


  Und sie war allein.


  Unglaublich. Es war eine Sache, wenn Alex vor einem Hund zurückwich – sie wollte ja, bitte schön, alle ihre Finger behalten –, aber welches Kind ließ denn seinen Hund zurück? »He, nicht so hastig«, rief sie ärgerlich hoch. »Ich warte ja auf dich.«


  Zwar war Ellie noch so weit weg, dass Alex ihr Gesicht nicht sehen konnte, aber ihr mürrischer Ton war bereits nicht mehr zu überhören. »Mir geht’s gut«, plärrte Ellie, »ich bin gar nicht müde.«


  »Darum geht’s mir nicht. Aber du trittst eine Menge Steine los, und falls du es noch nicht bemerkt hast, ich bin unter dir. Und hab keine Lust, mir von einem Stein den Schädel einschlagen zu lassen.«


  Ellie schwieg. Und ging noch schneller. Mit einem Schnauben drehte sich Alex zur Seite. Mannomann. Die Wasserflasche noch in der Linken, schnappte sie sich mit der Rechten den Rucksack und hievte ihn sich auf die rechte Schulter. Diese Göre bettelte wirklich um eine Ohrf…


  Die Schüsse kamen in schneller Folge, laut und unverkennbar: Ta-ta-ta-ta-ta!


  Schüsse? Jemand schoss hier? Unwillkürlich kauerte sich Alex hin und suchte panisch mit den Augen das Tal ab. Wieder Schüsse, aber anders, präziser, klarer, und sie dachte: Gewehr. Was zum Teufel ist hier los?


  Ellie war jetzt so nah, dass Alex das ängstliche Keuchen des Mädchens hörte und dann ein knirschendes Scharren des Stiefels, als sie auf dem Felsen ausglitt. Alex sah, wie Ellie schwankte und mit den Armen fuchtelte, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Ein Steinhagel ging auf Alex nieder und streifte sie an Kopf und Schultern. »Ellie«, rief sie, »kämpf nicht dagegen an! Setz dich, setz …«


  Zu spät. Ellies Schwerpunkt verlagerte sich endgültig nach vorn.


  »Nein!« Ohne nachzudenken richtete sich Alex auf – exakt die falsche Bewegung. Ihr flutschte die Wasserflasche aus der Hand, in weitem Bogen spritzte das Wasser heraus, dann prallte die Flasche von einem Felsen ab und verschwand außer Sichtweite. Der ungesicherte, nur an einer Schulter umgehängte Rucksack rutschte ihr vom Arm wie ein Schlitten auf blankem Eis und glitt übers Handgelenk davon. Nein! Sie versuchte ihn noch zu packen – wieder eine falsche Bewegung, die sie aus dem Gleichgewicht zu bringen drohte und sowieso nichts nützte. Er polterte den Abhang hinunter, überschlug sich und rutschte in die trichterförmige Rinne, wo er immer schneller wurde, eine kleine Steinlawine hinter sich her zog und schließlich aus ihrem Blickfeld geriet.


  Weg.


  Ach du Scheiße! Mehr konnte sie nicht denken, denn auch sie schwankte nun gefährlich und versuchte, ihr Gewicht zum Berg hin zu verlagern, während ihre Stiefel über das lose Gestein schlitterten. Mit einem lauten Schrei warf sie sich auf das abschüssige Gelände, ihre Fingernägel scharrten über den Fels. Scharfkantige Steine schnitten ihr in die Finger und Handflächen. Mit einem energischen Schwung drehte sie sich um, sodass sie auf dem Hintern weiterrutschte, und spreizte dabei das linke Bein fast rechtwinklig ab. Ihr fuhr ein jäher Schmerz ins Knie, doch ihr Sturz war gebremst.


  Ein Aufschrei. Ruckartig hob Alex den Kopf und sah gerade noch, wie Ellies linker Fuß in die Luft trat – eine übertriebene Slapstickversion des Ausrutschens auf einer Bananenschale. Noch immer kreischend rutschte Ellie auf der Seite nach unten, direkt auf die Rinne zu.


  »Ellie!«, brüllte Alex. »Dreh dich, Ellie, roll dich auf den Bauch!« Es sah so aus, als ob das Mädchen es versuchte, Ellies Parka knüllte sich zu einem pinkfarbenen Knäuel zusammen, der sich ihren Brustkorb hochschob, was ihren Fall aber nur wenig verlangsamte.


  Los, mach schnell! Alex schlitterte über Geröll, als sie sich seitwärts nach rechts bewegte. Die Rinne war zehn, fünfzehn Meter entfernt, aber nur fünf Meter weiter wuchs eine verkrüppelte Zwergkiefer aus dem Berg. Daran konnte sie sich festhalten. Ellie würde auf dem Weg zu der Rinne direkt daran vorbeikommen, und wenn Alex es rechtzeitig schaffte …


  Erde und Schutt spritzten den Hang hinunter und prasselten auf Alex’ Kopf. Sie hörte, wie noch mehr Steine den Abhang hinunterrollten und im Zickzack durch die Rinne polterten, ein paar davon prallten wie Flipperkugeln von größeren Steinen ab und sprangen in die dünne Luft. Ellie lag jetzt auf dem Rücken, die Arme fast senkrecht über sich, dazwischen der Rucksack, der sich ihre Schultern hochgeschoben hatte.


  Alex rammte die Stiefelspitzen in den Berg, grub sich mit den Knien in den Boden und hielt sich mit der linken Hand an der Kiefer fest. Als die raue Borke ihr in die bereits blutige Handfläche schnitt, hätte sie am liebsten aufgeschrien. »Ellie!«, rief sie. »Hierher! Gib mir deine Hand, gib mir deine Hand!«


  Sie streckte sich nach dem Mädchen – und da packte Ellie ihr Handgelenk. Der gewaltige Ruck hätte Alex fast den Arm ausgekugelt und sie von den Füßen gerissen. Wäre der Hang nur ein kleines bisschen steiler gewesen, würden sie jetzt beide die Rinne hinunterrauschen.


  Ellie rutschte langsamer … und blieb liegen.


  Alex schluckte und schloss die Augen. Obwohl ihr Herz ohrenbetäubend klopfte, hörte sie Ellie heulen: »Ich hab dir gesagt, dass es eine blöde Idee ist!«


  In weniger als zwei Minuten hatte sie ein Kind gerettet, das sie auf den Tod nicht ausstehen konnte, und dabei ihren Rucksack, ihre gesamte Ausrüstung, ihren Parka und ihre Lebensmittelvorräte eingebüßt.


  Ach ja, und irgendein Verrückter ballerte in der Gegend herum.


  Sie waren komplett aufgeschmissen.


  


  


  11


  Vier Energieriegel.


  Fünf Packungen Instant-Götterspeise: zweimal Limone, einmal Orange, einmal Zitrone, einmal Kirsch.


  Eine Rettungsdecke.


  Ein braunes Fläschchen mit alten Jodtabletten.


  Eine Flasche Wasser. Die Autoschlüssel mit einer funktionierenden Mini-Taschenlampe. Ein zweites Magazin 9-Millimeter-Munition für die Glock.


  Das Reiseset einer Luftfahrtgesellschaft mit einem klitzekleinen Stück Seife, einer Steckzahnbürste und einer wirklich winzigen Zahnpastatube, das sie bei irgendeinem Flug eingesteckt hatte.


  Die Pfefferminz-Blechschachtel, die immer in ihrer Gürteltasche war, erwies sich als reinste Schatztruhe: Angelleine und Bleie, eine Drahtsäge, wasserdichte Zündhölzer, Heftpflaster, zwei kleine Skalpellklingen, ein paar Sicherheitsnadeln, ein Tütchen Wattebälle, eine kleine Tube Vaseline und vier eingeschweißte Alkoholtücher. Ein Miniaturkompass.


  Zusammen mit der Glock und dem Messer war das alles, was ihr geblieben war. Ellie hatte natürlich nur ihren kleinen Hello- Kitty-Rucksack mitgebracht. Außer einer zerlegbaren Angelrute, einer kleinen Büchse mit Ködern und einer betagten Black-and-Decker-Taschenlampe, die Gott sei Dank funktionierte, war nur Kinderkram drin: Ein paar Toilettenartikel, ein Haufen Klamotten, eine Wasserflasche, in der noch drei Schluck drin waren. Ein mehrfach geflickter, fadenscheiniger, schmuddeliger Teddybär.


  Okay, also waren sie vielleicht doch nicht komplett aufgeschmissen. Fürs Überleben waren vier Dinge unverzichtbar: Wärme, Schutz, Wasser, Nahrung. Alex konnte ein Feuer machen, das sie auch brauchen würde, weil sie an Kleidung nur das hatte, was sie am Leib trug. Einen Unterschlupf aus Zweigen, Blättern und Ähnlichem konnte sie problemlos bauen. Leider war der Filter im Rucksack gewesen – zu blöd! –, aber ihr war noch eine volle Flasche geblieben, und sie wusste, wo sie Wasser finden würde. Sie hatte einen Kompass und die Sonne und eine ungefähre Orientierung, wohin sie mussten und wie weit weg ihr Ziel noch war. Und sie wusste auch, dass sie es allein ohne größere Schwierigkeiten geschafft hätte.


  Nahrung war ein Problem. Zwar hatte sie die Glock gerade erst nachgeladen, aber die Ersatzmunition war zusammen mit der übrigen Ausrüstung futsch. Zudem hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie man mit einer Pistole jagte, und sie konnte es sich nicht leisten, Munition zu verschwenden, indem sie es ausprobierte. Vielleicht sollte sie eine Schlinge legen? Baumfallen waren ziemlich simpel, aber Fallenstellen hieß, dass man mehrere brauchte und warten musste, und das wollte sie keinesfalls. Immerhin konnten sie angeln, sie waren unterwegs zu einem Fluss, und die Ranger waren höchstens ein paar Tage weit entfernt. Notfalls kam sie mit einem halben Energieriegel pro Tag aus.


  »Wofür ist die Götterspeise?«


  Sie schaute hinüber zu Ellie, die an einem umgestürzten, mit Flechten überzogenen Baumstamm lehnte. Der Boden hier im Tal war ein dichter Blätterteppich, mit Barrikaden aus dürren, toten Bäumen, deren Stämme zu gezackten, splittrigen Riesenzahnstochern zerborsten und mit feuchtem Moos bewachsen waren. An einem Stamm entdeckte Alex ein paar verdorrte knotige Pilze. Schwefelporling, wenn sie sich nicht irrte. Zu schade, denn hier hatte sie einen Speisepilz vor sich, den sie sogar kannte, aber es war bereits zu spät im Jahr, zu spät und zu kalt: Alles irgendwie Essbare – Farn, Traubenkirschen, Rohrkolben, Pfeilkraut – war entweder schon verwelkt oder nicht in Reichweite. Vielleicht fand sie Bucheckern oder Hickorynüsse. Eicheln waren wahrscheinlicher, aber musste man die nicht einweichen? Und zwar mehrere Tage lang, wenn sie sich recht erinnerte. Was wahrscheinlich der Grund war, warum Eicheln für die Chippewah als Hungernahrung galten, man aß sie, wenn es gar nichts anderes mehr gab. Na ja, hier hatte sie sowieso noch keine Eicheln gesehen.


  »Die Götterspeise gibt schnell Energie«, antwortete Alex. »Man mischt sie mit Wasser und trinkt sie, bevor sie fest wird.«


  Ellie verzog das Gesicht. »Igitt.«


  »Wenn du Hunger hast, denkst du anders darüber.« Alex atmete tief ein und dann mit einem lauten Seufzer aus. Nun, da der Tag zu Ende ging, wurde es empfindlich kalt, aber immer noch lag dieser merkwürdige Rauchgeruch in der Luft. »Riechst du das? Wie verbranntes Gummi?«


  »Nein.« Ellie kaute an der Unterlippe. Die Ohrstöpsel ihres iPods baumelten noch um ihren Hals, sie sah jetzt sehr klein und elend aus und roch nur nach Urin und Schweiß. »Entschuldigung.«


  »Schon okay«, sagte Alex, auch wenn es nicht stimmte. »Hätte jedem passieren können. Es macht dir niemand einen Vorwurf daraus.«


  »Warum haben die auf uns geschossen?«


  »Ich glaube, das haben sie gar nicht«, erwiderte Alex, war aber mit den Gedanken woanders. Sie überlegte, ob sie am Fuß des Berges entlangwandern und versuchen sollte, ihren Rucksack zu finden. Zwar gab es keine Möglichkeit, die genaue Fallstrecke herauszufinden, aber wenn sie den Ausgangspunkt am Berg möglichst exakt bestimmte, gab es eine klitzekleine Chance, ihn irgendwo unten zu entdecken. »Die ersten Schüsse kamen aus einer Pistole, die danach aus einem Gewehr. Jedes Gewehr hat ein Zielfernrohr, wenn man wirklich auf uns geschossen hätte, hätten wir es gemerkt.«


  »Aber worauf haben sie dann geschossen?«


  »Keine Ahnung.« Gewehre, das ließ normalerweise auf Jäger schließen. Und Hunde. Brauchte man Hunde bei der Hirschjagd? Sie glaubte nicht, außerdem hatte die Jagdsaison noch nicht offiziell begonnen, und Jäger gingen auch nicht mit Pistolen auf die Jagd. Wenn sie sich jetzt die ersten Schüsse wieder ins Gedächtnis rief – es waren mehr als drei gewesen, eher fünf –, hatten sie wie aus einer Schnellfeuerwaffe geklungen. Also wohl kein Jäger, der geduldig versuchte, einen Hirsch zu erlegen, sondern jemand, der durchgedreht genug war, sein Magazin halb leer zu ballern.


  Das hatte ihnen gerade noch gefehlt: ein paar durchgeknallte Jäger.


  Ellie in ihrem pinkfarbenen Parka war relativ sicher, mit einem Hirsch konnte man sie wirklich nicht verwechseln. Aber Alex’ Sweatshirt war schwarz. Genauso gut hätte sie eine Zielscheibe auf der Brust tragen können, wie der Hirsch in dem Cartoon von Gary Larsen.


  »Wie kommt es, dass du so viel über Waffen weißt?«


  »Das hat mir mein Dad beigebracht.«


  »Wieso?«


  »Wahrscheinlich wollte er, dass ich für alles gerüstet bin.«


  »Hat er dir deshalb die Pistole gegeben?«


  »M-hm.« Das wollte sie nicht vertiefen. Stattdessen fing sie an, ihre Notfallsachen wieder einzupacken. »Hör mal, ich geh jetzt ein Stück unten am Hang entlang, mal sehen, wie schwierig das ist. Wenn es einigermaßen geht, können wir vielleicht meinen R…« Ihre Stimme erstarb.


  Ellie hatte die schwarze Mappe in der Hand. »He, die ist richtig schwer.« Sie fummelte am Reißverschluss herum. »Vielleicht ist da was zu essen …«


  »Nein.« Alex riss dem verblüfften Mädchen die Mappe aus der Hand. »Das ist … nichts zu essen.«


  »Mensch, was stellst du dich so an?«


  »Ich …« Alex schob die Mappe in ihre große Gürteltasche und zog den Reißverschluss zu. »Das ist persönlich.«


  »Ist mir eh piepegal. Ich bleibe hier.«


  »Nein, du kommst besser mit.«


  »Ich will nicht.«


  »Na, dann …« Aus dem Augenwinkel sah sie plötzlich irgendetwas verschwinden, und ihr Kopf schoss nach rechts. War da etwas im Wald? Alex nahm eine winzige Blätterbewegung wahr, jetzt fast schon hinter ihnen, und sie fuhr eben noch rechtzeitig herum, um etwas Schwarzes durchs Unterholz huschen zu sehen – und dann schlug ihr der Gestank entgegen, viel animalischer und wilder noch als Minas Angst. Ein Tier, aber welches? Es gab Kojoten in den Wäldern und Wölfe. Sie hatte keine Ahnung. Aber der Geruch beunruhigte sie, und sie versuchte ihn einzuordnen.


  Warum kann ich das? Ein Mensch hat nicht die Fähigkeiten eines Wolfes oder eines Hundes, aber ich glaube, dass ich Sachen rieche, die andere Leute nicht riechen. Ellie zum Beispiel riecht den komisch süßlichen Rauch nicht – und ich wette, das hier auch nicht.


  Wie aufs Stichwort warf Ellie einen verzagten Blick hinter sich und sah dann Alex an. »Was ist?«


  »Nichts.« Nein, sie kannte den Geruch nicht, konnte ihn nicht einmal beschreiben. Wäre der Gestank nicht gewesen, hätte Alex geglaubt, auf einen Lichtreflex hereingefallen zu sein. »Ich hab gedacht, ich hätte was gesehen.«


  »Ich sehe nichts.«


  »Jetzt ist es weg. Wahrscheinlich war gar nichts, aber ich denke trotzdem, du solltest lieber nicht allein hierbleiben.«


  »Ist mir doch egal, was du denkst.« Ellies Gesicht war schmutzig, die Jeans hatte an einem Knie ein Loch und die Haut darunter war aufgeschürft. Der pinkfarbene Parka war zerrissen, die Kunststofffüllung quoll in weißen Klumpen heraus. »Ich bin müde. Ich kann dich nicht leiden, und ich geh nirgendwo mehr hin.«


  Das war eine klare Ansage. »Gut. Ruf einfach, wenn du irgendwas brauchst.«


  »Ich brauche dich nicht.«


  »Ich bin in einer Viertelstunde wieder da.«


  Ellie steckte sich die Finger in die Ohren. »Von mir aus brauchst du nie wiederkommen.«


  Nachdem sie sich zwanzig Minuten zwischen kratzigem Gestrüpp und dornigem Geäst durchgekämpft hatte, wurde Alex wütend. Der Wald rückte ihr mit Zähnen und Klauen zu Leibe, er riss sie an den Haaren, schlug ihr ins Gesicht, zerrte an ihren Knöcheln. Sie hielt inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann ging sie das Problem so analytisch an wie eine Geometrieaufgabe: Wenn sie a) sehr viel Zeit hätte und sich b) nicht um ein Kind kümmern müsste, hätte sie c) eine reelle Chance, ihre Ausrüstung zu finden.


  Doch soweit sie es nach dem Schrott beurteilen konnte, den sie bisher gefunden hatte, bestand ihr Rucksack sehr wahrscheinlich nur noch aus Fetzen und sein Inhalt war über den halben Berg verstreut wie Trümmer nach einem Flugzeugabsturz.


  Also war ihre Ausrüstung futsch.


  Sie ging denselben Weg zurück und versuchte dabei, sich die Karte ins Gedächtnis zu rufen. Wenn sie sich beeilten, schafften sie vor Einbruch der Dunkelheit vielleicht noch sechs bis acht Kilometer. Dann wären sie an dem Zeltplatz, wo sie hatte übernachten wollen, oder? Ja, der Zeltplatz lag ein paar Hundert Meter abseits vom Hauptweg und hatte wahrscheinlich sogar eine feste Feuerstelle. Mit ein bisschen Glück fanden sie auch noch einen Unterstand.


  Zwischen den Bäumen entdeckte sie einen pinkfarbenen Fleck. Da stand Ellie, mit dem Rücken zu Alex, und starrte auf etwas hinunter. Dann sah Alex, dass ihre Notfallsachen auf dem Boden aufgestapelt lagen. Wie kam das? Sie erinnerte sich genau, dass sie alles wieder eingeräumt hatte. Weil sie gleich wieder zurück sein wollte, hatte sie die Gürteltasche dagelassen, aber was tat Ellie …


  »He!« Sie schlug die Zweige beiseite. »Was machst du da?«


  Als sie Alex’ Stimme hörte, sprang Ellie auf und warf einen verschreckten Blick über ihre Schulter, aber offenbar gefiel ihr nicht, was sie da sah, denn sie ging, die Hände in Abwehrhaltung, rückwärts, während Alex aus dem Gestrüpp brach. »Ich hab nur geguckt!«


  Alex schaute auf den Boden, und ihr rutschte das Herz in die Hose.


  Die Mappe war offen.
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  Ich wollte dir nichts wegnehmen«, sagte Ellie. Ihre Stimme klang, als hätte sie etwas Klebriges im Mund, und in ihrem Atem lag ein Hauch von Zimt. »Ich wollte nur helfen.«


  »Helfen?« Alex’ Stimme bebte und war heiser vor Wut. »Du hast einen ganzen Energieriegel gefressen.«


  »Ich hatte Hunger.« Ellie versuchte trotzig zu schauen, was aber nur umso armseliger wirkte. Auf einer Wange glitzerte eine Tränenspur.


  Sie hätte das Mädchen am liebsten erwürgt. Und nicht nur wegen des Energieriegels. »Du hast eine ganze Tagesration verdrückt …«


  »Es war nur ein Riegel …«


  »Und du wolltest wissen, was in der Mappe ist! Deshalb hast du meine ganzen Sachen durchwühlt.«


  »Na und?«, schrie Ellie und stampfte mit dem Fuß auf. Ihre Augen blitzten. »Mach deswegen doch nicht so ein Theater! Da sind ja nur Tüten drin und eine Bibel. Warum trägst du denn solchen Mist mit dir rum?«


  »Das ist kein Mist.« Tante Hannahs Bibel lag auf dem Boden. Streng genommen gehörte die Bibel nicht dazu, aber sie war stabil und ein guter Puffer für die zwei Tüten aus extra festem Plastik.


  Ellie hatte auch den Brief herausgezogen. »Alexandra Bethany« stand in flippig violetter Tinte quer über dem Umschlag, und das Papier roch ein kleines bisschen nach Lavendel und Gewürzen. Alex hatte den Brief einfach irgendwo in die Bibel gelegt und nicht als Lesezeichen für einen bestimmten Absatz, für sie war die Bibel nie ein Ouija-Brett gewesen. Aber irgendwie hatte der Brief trotzdem ins Buch Hiob gefunden: Darum spreche ich mich schuldig und tue Buße in Staub und Asche.


  »Bist du das?«, fragte Ellie.


  Alex antwortete nicht. Als sie den Umschlag umdrehte, sah sie, dass er noch zugeklebt war. Sie schob den Brief wieder zurück an seinen Platz ins Buch Hiob und legte die Bibel unten in die Mappe. Dann nahm sie vorsichtig die größere der beiden Plastiktüten in die Hände. Sie wog bestimmt sechs, sieben Pfund und konnte leicht reißen, aber trotz sorgfältiger Prüfung entdeckte sie keine Löcher und Risse darin. Der Inhalt war klumpig und grau und fühlte sich wie Sand an – und einen Moment lang war sie versucht, sich einzureden, es sei tatsächlich nur Staub.


  »Warum trägst du Dreck mit dir herum?«, fragte Ellie.
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  Machen wir bald Rast?« Als Alex nicht antwortete, versuchte es Ellie anders. »Es wird schon dunkel. Sollen wir nicht …«


  »Ja«, erwiderte Alex, ohne sich umzudrehen. Sie waren jetzt schätzungsweise zwei Stunden ohne Unterbrechung und praktisch wortlos dahinmarschiert. Inzwischen trafen die Sonnenstrahlen im rechten Winkel auf die Baumstämme, und das Licht schwand, während der Nachmittag in den Abend überging. Es war noch kühler geworden, unter dem Dach der hohen, dicht stehenden Kiefern fing sich die Kälte. Ein dicker Teppich aus Kiefernnadeln dämpfte ihre Schritte wie Schnee.


  An einer Eiche vor ihnen hing fast senkrecht an einem einzelnen rostigen Nagel ein verwittertes Wegzeichen:


  MOSS KNOB 15,5 km


  ←


  FIRE MOUNTAIN 22 km


  →


  LUNA LAKE 51,5 km


  ↑


  Alex’ Magen krampfte sich zusammen. Noch über fünfzig Kilometer bis zum See? Das war viel weiter, als sie geschätzt hatte. Wenn sie doch nur ihre Ausrüstung, vor allem ihre Karten, noch hätte, dann könnte sie vielleicht eine kürzere Route finden.


  Ja, hast du aber nicht. Also mach dich nicht verrückt. Nur die Ruhe, du kriegst das schon auf die Reihe.


  Ein anderer Pfeil in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel Richtung Nordwesten lieferte den hilfreichen Hinweis, dass sie nach nur dreihundert Metern auf den Spruce-Valley-Zeltplatz stoßen würden. Okay, das war gut.


  »Noch etwa eine Viertelstunde, dann sind wir auf einem Zeltplatz«, sagte Alex. »Dort verbringen wir die Nacht.«


  »Draußen?«


  »Vielleicht gibt es einen Unterstand oder eine Schutzhütte.«


  »Aber kein Wasser. Und auch sonst nichts.«


  »Doch, dort gibt es Wasser. Laut Karte ist ein Bach in der Nähe.«


  »Ein Bach? Aber … wie soll ich auf Toilette gehen? Und wir haben nicht einmal ein Zelt. Ich will nicht im Wald schlafen. Im Wald ist es gruselig.«


  War sie als Kind jemals so eine Nervensäge gewesen? »Hör zu, Ellie, so ist es nun mal. Wir schlafen im Wald. Wir trinken, was wir filtern können. Und wir teilen das Essen.« Sie machte eine kurze Pause – ja, das hatte sie ihr unter die Nase reiben müssen – und fuhr dann fort: »Wenn wir Glück haben, sind wir in ein paar Tagen bei den Rangern. Mir macht das auch nicht gerade Spaß, aber wir haben keine andere Wahl. Heul meinetwegen, so viel du willst, aber das ändert nichts. Okay?«


  »Nein, nicht okay.« Wieder stampfte das Mädchen mit dem Fuß auf, doch wegen des Nadelteppichs war es nur ein leiser, dumpfer Tritt. Sollte Ellie je Gewissensbisse gehabt haben, weil sie Essen gestohlen hatte, waren diese schnell wieder verflogen. »Ich will hier nicht bleiben. Ich will nicht im Wald schlafen. Ich hab ja nicht mal meinen Schlafsack dabei.«


  »Ich zeige dir, wie …«


  »Ich will baden. Oder duschen. Und meine Haare waschen.«


  »Ellie.« Alex ballte die Hände zu Fäusten, um nicht loszubrüllen. »Wir sind hier mitten im Wald. Hier hättest du sowieso keine Dusche gekriegt. Wenn ich noch mein Zeug hätte, könnten wir uns waschen …«


  »Aber ich rieche ihn!« Ellie umklammerte zwei Haarsträhnen. »Alles riecht nach Opa! Ich hab sein Bl-blut unter den Fingernägeln und in meinen Haaren …« Sie begann zu schluchzen.


  Alex’ Wut verrauchte. In diesem Augenblick sah sie Ellie so, wie sie war: blutbespritzt, zerzaust, erschöpft. Und sehr, sehr jung. Natürlich hatte Ellie Angst. In weniger als zwölf Stunden hatte sie ihren Großvater verloren, den Hund ihres toten Vaters zurückgelassen, war fast von einem Berg gestürzt und jetzt auf irgendeine Fremde angewiesen, die genau so verängstigt war wie sie. Die wegen einer Tüte Dreck und dem Brief von einer toten Frau schier ausgerastet war.


  »He, tut mir leid, echt. Ich hab nicht nachgedacht.« Alex wollte das Mädchen beruhigend an der Schulter tätscheln. »Wir werden eine Lösung finden …«


  »Nein!« Ellie duckte sich weg. »Fass mich nicht an! Ich hasse dich! Lass mich in Ruhe!« Und sie drehte sich um und stapfte den Weg entlang.


  »Ellie«, rief Alex ihr nach, doch dann trottete sie ihr einfach seufzend hinterher. Immerhin ging Ellie in die richtige Richtung, und es war nicht mehr weit. Wie ein kleines Kind, das wegläuft und am Ende auf der Kellertreppe sitzt. Trotz der verfahrenen Lage verzog sich ihr Mund zu einem Grinsen. War sie nicht auch mal …


  Plötzlich blieb sie stehen und zog die Nase kraus. Merkwürdig. Dieser seltsame Rauchgeruch war wieder da, doch jetzt noch intensiver und süßlicher. Aber vielleicht war er auch ganz allmählich stärker geworden und sie war nur zu abgelenkt gewesen, um es zu bemerken, oder sie hatte sich einfach an den Gestank gewöhnt. Jetzt allerdings roch sie, spürte sie noch etwas anderes. Alex sog die Luft tief ein – und ein irgendwie grässlicher, sehr fremdartiger Geruch schlug ihr entgegen. Sie zuckte zusammen.


  Mein Gott, was ist das?


  Der Gestank – tot, abgestanden und gashaltig wie ein überfahrenes Tier, das bereits seit mehreren Tagen in großer Hitze verwest – drehte ihr fast den Magen um und war so widerlich, dass er sich pelzig in ihrem Mund breitmachte, Zunge und Gaumen belegte. Unter ihrer Zunge sammelte sich Speichel und sie spuckte aus, aber der schlechte Geschmack blieb.


  Direkt vor sich sah sie, wie Ellie in ihrem pinkfarbenen Parka unter besonders dichtem Gestrüpp hindurchkroch, und wollte sie schon rufen. Aber im gleichen Moment, in dem sie Ellie sah, bemerkte sie auch etwas anderes, das ihr die Sprache verschlug.


  Denn sie konnte Ellie wieder riechen – aber auf eine Entfernung von zwanzig oder sogar dreißig Metern! Ihre Ausdünstung war stark, auch wenn sie den Tierkadavergestank nicht überdecken konnte, doch Alex stieg die gleiche Geruchsmischung wie vorher am Berg in die Nase: säuerlicher Atem und verdorbene Milch.


  Angst. Ellie fürchtete sich. Nein, Ellie war zu Tode erschrocken. Ein Wirrwarr von Gerüchen lag in der Luft: Ellies Angst, der süßliche Rauchgeruch, Alex’ eigener Körpergeruch, der ein Gemisch aus Schweiß und Angst war – und der Gestank von totem Fleisch, der durch den Wald wogte wie eine graue Aschewolke.


  Ellie drehte sich nicht um. Sie hatte die Hand vor den Mund geschlagen, und ihre Augen traten hervor, als sie auf etwas starrte, das sie durch das dichte Gestrüpp sah.


  Was hatte Ellie da entdeckt? Irgendetwas sagte Alex, dass sie es eigentlich gar nicht wissen wollte. Ihr Reptiliengehirn brüllte ihr zu: Lauf weg, weg, weg! Aber sie konnte Ellie doch nicht einfach so zurücklassen, nicht in dieser Situation.


  Langsam und vorsichtig kniete Alex sich hin, die Kälte der Erde drang durch ihre Trekkinghose. Wie versteinert starrte Ellie geradeaus. Wortlos folgte Alex dem entgeisterten Blick des Mädchens – und ihr gefror das Blut in den Adern.


  Nein, dachte sie, bitte nicht. Lieber Gott, ich sehe das nicht.
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  Das Zelt war gleichzeitig verbrannt und geschmolzen. Was davon noch übrig war, hing in erkalteten, harten schwarzen Ascheklumpen an verschmorten Aluminiumstangen wie versteinerte Fleischlappen an den Fossilienrippen eines prähistorischen Dinosauriers. Ein umgekippter Kochtopf hatte eine geronnene braune Masse ausgespien, die sich über die Steine um die Feuerstelle ergossen hatte und in die Erde ringsum gesickert war. Ein Krähenschwarm hüpfte um ein paar tote Artgenossen herum, und gerade als Alex guckte, beugte sich eine vor, hackte mit ihrem tiefschwarzen Schnabel auf einen toten Specht ein und zog etwas längliches Blaues heraus, ruckte mit dem Kopf nach hinten und warf es sich blitzschnell in den Schlund.


  Neben der kalten Feuerstelle saßen zwei Menschen: ein Mädchen und ein Junge. Sie war blond und trug ein taubenblaues Sweatshirt mit der Aufschrift Somerville High und dem weißen Emblem eines Tennisschlägers.


  Oh mein Gott. Das Mädchen kannte sie doch. Aber woher? Genau – als sie vor ein paar Tagen angehalten hatte, um zu tanken und Tante Hannah anzurufen.


  Das Mädchen war die Pferdeschwanzblondine.


  Den Jungen hatte sie noch nie gesehen, obwohl er wahrscheinlich mit dem Mädchen im selben Bus gekommen war. Er war lang und dürr, fast nur Beine mit einem Kopf obendrauf. Sein Sweatshirt war hellblau und trug dieselbe Aufschrift, allerdings neben einem Basketballemblem.


  In einem anderen Leben waren sie wahrscheinlich ein Pärchen und hatten allem Anschein nach ein Rendezvous – sie machten ein Picknick, die normalste Sache der Welt.


  Nur dass diese jungen Leute keine Sandwiches mampften.


  Da war eine Frau: ein großmütterlicher Typ, die flach auf dem Rücken lag, mit zurückgeworfenem Kopf und aufgeklapptem Mund. Daneben eine Brille an einer Umhängekette, die durch Dreck geschleift worden war. Die getrockneten Rinnsale aus Blut auf der rechten Wange ließen darauf schließen, dass sie das rechte Auge verloren hatte.


  Auch ihr Hals sah nicht gut aus.


  Die Haut war aufgerissen und die knorpelartige Luftröhre ragte wie ein fetter Wurm heraus. Blut – es gab eine Menge davon – war auf der Brust der Frau zu einem großen rostfarbenen Lätzchen getrocknet. Aus der Art, wie sie die Hände wölbte, schloss Alex, dass sie sich den Bauch gehalten hatte, als sie starb. Was offenbar nichts geholfen hatte, denn die dunklen Eingeweide quollen wie ein Haufen weich gekochter Spaghetti aus ihr heraus.


  Der Junge und das Mädchen aßen. Das heißt, sie stopften etwas in sich hinein. Ihre Münder waren blutverschmiert, Blut tropfte ihnen übers Kinn wie verlaufende Theaterschminke. Grunzend griff der Junge der Frau in den Bauch und wühlte darin herum, dann zog er eine glitschige Handvoll von etwas Leberartigem heraus, so saftig, dass Alex es glucksen hörte, als er das fleischige Ding zwischen den Fingern quetschte.


  Oh mein Gott. Alex hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Vor ihren Augen blühte Schwärze auf, und ihr wurde ein bisschen schummerig.


  Kreischend versuchte die Pferdeschwanzblondine ihrem Gefährten den leckeren Happen zu entreißen, aber Basketballboy grunzte warnend und schlug ihr die Hand weg. Schmollend – ja, dachte Alex, wie verrückt, sie ist tatsächlich sauer – warf die Pferdeschwanzblondine den Kopf so schwungvoll zurück, dass ihr verklebtes Haar hochwirbelte, wandte sich dann von dem Jungen ab und stach der Frau mit zwei gestreckten Fingern das linke Auge aus. Als wollte sie ihren Freund ärgern, wedelte sie triumphierend mit der glitschig-blutigen Kugel, doch der beachtete sie nicht weiter, sondern futterte, was er herausgezogen hatte. Wieder warf die Pferdeschwanzblondine den Kopf in den Nacken und steckte sich dann das Auge in den Mund wie eine große Traube.


  Bei diesem Anblick quiekte Ellie zwar leise, aber vernehmlich auf.


  Alex wäre fast das Herz stehen geblieben. Ellie, nein, sei ruhig, sei r…


  Der Junge und das Mädchen erstarrten.


  Nein-nein-nein-nein … Hilflos und entsetzt wie bei einem Sturz aus großer Höhe beobachtete Alex, wie sich die Pferdeschwanzblondine aufrichtete und schnuppernd die Nase in die Luft hielt. Sie witterte nach Eindringlingen, versuchte einen Geruch auszumachen – Alex verstand die Geste auf Anhieb. Immerhin roch ja auch sie die beiden Jugendlichen, die tote Frau, das verbrannte Zelt, Ellies Angst.


  Ellie und sie mussten hier weg, und zwar schleunigst. Noch war es hell genug, um den Weg zu sehen. Wenn sie einfach mit ganzer Kraft lossprintete, konnte sie es schaffen, die beiden abzuhängen. Alex hatte Ausdauer. Zwar saß ihr der Vormittag noch in den Knochen, aber Gott sei Dank lag ihre letzte Chemo Monate zurück, und sie war kräftig genug. Nur dass diese Jugendlichen Sportler gewesen waren und sich verhielten wie Tiere. Ja, wie Tiere. Vermutlich waren sie also sehr schnell, und selbst wenn Alex ihnen entwischen konnte, schaffte Ellie das bestimmt nicht.


  Da merkte sie, dass ihre Hand unwillkürlich zur Glock gewandert war und den Halteriemen gelöst hatte. Konnte sie das? Bisher hatte sie nur auf Zielscheiben geschossen, nie auf etwas Lebendiges, und ihr Gewissen sträubte sich: Nein, sie sind noch fast Kinder, in meinem Alter, die kann ich doch nicht einfach erschießen.


  Sie musste es nie herausfinden.


  Eine Krähe rettete sie. Leichtsinnig geworden, weil seine Anwesenheit keine Reaktion hervorrief, entschloss sich der sehr große und sehr dumme Vogel, sein Glück zu versuchen. Er hüpfte zu Basketballboy, zögerte und schnappte sich dann ein scheinbar herrenloses Stück von dem leberartigen Fleisch, das auf dem Boden gelandet war.


  Blitzschnell wie eine Schlange packte der Junge die Krähe am Hals. Überrascht schrie der Vogel auf, was die übrigen Krähen aufstieben ließ, der ganze Schwarm eine krächzende schwarze Masse. Das lenkte die Aufmerksamkeit der Pferdeschwanzblondine auf den Jungen, der mit dem zappelnden Vogel kämpfte. Die Krähe war stark, sie wand sich und hackte dem Jungen mit den Krallen ins Gesicht. Vor Schmerz knurrend ließ Basketballboy sie los, und sie taumelte in einer Wolke ausgerissener Federn zu Boden. Ein Flügel schien gebrochen zu sein, aber sie hüpfte rasch davon und versuchte mit dem intakten Flügel schlagend in die Luft zu kommen.


  Fast hätte sie es geschafft.


  Da drehte sich die Pferdeschwanzblondine auf dem Absatz um und sprintete los, als wollte sie auf dem Tennisplatz einen Flugball schlagen. Sie war, das konnte Alex jetzt sehen, ungeheuer, ja irrwitzig schnell.


  Der Vogel gab ein heiseres Krächzen von sich, was die Pferdeschwanzblondine zu begeisterten Juchzern hinriss.


  »Lauf«, flüsterte Alex Ellie eindringlich zu. »Sieh dich nicht um. Lauf einfach immer weiter den Weg entlang und hör nicht auf zu rennen!«


  Wortlos hastete Ellie los, dabei krachte das Unterholz so laut, dass Alex zusammenzuckte. Die Hand immer noch an der Glock, warf sie einen ängstlichen Blick über die Schulter, doch entweder übertönten die Krähenschreie Ellies Fluchtgeräusche – oder die Pferdeschwanzblondine hatte im Moment einfach zu viel Spaß.


  Denn gerade umschloss sie mit den Händen den Hals der Krähe und drehte ihn brutal um. Mit lautem Knacken brach das Genick des Tiers, dann riss die Pferdeschwanzblondine dem Vogel mit einem hämischen Ausruf den Kopf ab.


  Mehr sah Alex nicht mehr, denn da rannte sie schon.
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  Alex?«


  »Mmmm?«


  »Wird alles wieder gut?«


  »Aber sicher.« Alex zog das Mädchen näher an sich: nicht aus Zuneigung, sondern aus praktischen Erwägungen. Je weniger Abstand zwischen ihnen blieb, desto wärmer war es. Unter ihnen raschelte das aus Blättern und Zweigen gebaute Nest wie Zellophanpapier. In dem selbst gebauten Unterschlupf mit der fast einen Meter dicken Schutzschicht aus Ästen und Laub über ihnen war es warm, fast dampfig von ihrer Körperwärme. »Alles wird gut. Nur noch ein paar Tage, und wir sind bei den Rangern. Die wissen dann, was zu tun ist.«


  Sie waren gerannt, während ein atemberaubend blutroter Sonnenuntergang den Himmel in Brand steckte, was Alex an das berühmte Bild denken ließ, wo ein Mann auf einer Brücke steht und schreit. Sie rannten auch noch, als das seltsame Licht verblich, rannten und stolperten dann mithilfe der Taschenlampe weiter, bis Alex keine anderen Gerüche mehr wahrnahm als die des Waldes und ihre eigenen. Da war der Mond noch nicht aufgegangen, und im Wald herrschte pechschwarzes Dunkel, viel zu tückisch, um noch weiterzulaufen.


  Ellie hatte nichts essen wollen, was Alex ihr nicht verübeln konnte. Auch ihr war ziemlich schlecht, fast wie nach einer Chemo, und sie fühlte sich ausgelaugt nach den vielen Schrecken dieses grauenhaften Tages. Ihren inzwischen nutzlosen iPod fest umklammernd, schaute Ellie zu, wie Alex aus Kiefernästen und Laub den Unterschlupf baute. Irgendwann unterwegs hatte sich das Mädchen übergeben. Alex hatte mit ihrem Hemd das Gröbste von Ellies Gesicht und Parka gewischt und sie überredet, die feuchte Innenrinde eines Weymouthkiefernzweigs zu kauen. Es schmeckt wie Zitronenbonbons, Ellie, ehrlich. Auch Kiefern waren Hungernahrung, die Chippewah zerstießen die getrockneten Holzstückchen zu Mehl. Doch nach kurzer Überlegung verwarf Alex den Gedanken, es ihnen gleichzutun. Sie würden sich hier nicht länger aufhalten als unbedingt nötig.


  Wenn sie allerdings nicht bald Wasser fanden, steckten sie ernsthaft in der Klemme. Der Bach hatte den Weg kurz hinter der Stelle gekreuzt, wo sie die Flucht ergriffen hatten, und dorthin würde sie keinesfalls zurückgehen, nicht solange sich diese Jugendlichen dort herumtrieben. Es blieb ihnen also nur die Hoffnung, dass sie einen anderen Bach fanden, denn bei ihrem Tempo waren sie noch drei Tagesmärsche vom Fluss entfernt. Nicht gut.


  Jetzt fragte Ellie: »Was ist mit Essen?«


  »Wir haben Götterspeise und die Energieriegel.«


  »Aber ich hab einen gegessen.«


  »Ist okay, Ellie. Du hattest eben Hunger.«


  »Ich hab ihn gestohlen!«


  Alex versuchte es anders. »Wenn wir am Fluss sind, füllen wir unsere Wasserflaschen auf und angeln ein paar Fische.«


  »Aber du hast gesagt, angeln kostet uns zu viel Zeit.«


  »Na ja, nicht unbedingt. Wenn wir uns gestärkt haben, sind wir schneller. Du hast Rute und Köder, stimmt’s?«


  »Hm-m«, bestätigte Ellie mit dünner Stimme, brüchig wie Glas.


  »Dann kann ja nichts schiefgehen.«


  »Was, wenn sie nicht beißen?«


  »Sie werden beißen.« Ihr fiel noch etwas ein. »Dein Großvater hat dich doch aus der Schule genommen, um mit dir wandern zu gehen, stimmt’s? Wann erwarten die dich zurück?«


  »In der Schule? Ähm … Dienstag.«


  Heute war Samstag. »Das heißt, du müsstest spätestens Montag wieder zurück sein. Ist jemand bei dir zu Hause?«


  »Nur Mrs Pierce. Sie wohnt nebenan und bringt die Post rein und macht was mit dem Licht.«


  »Na also. Wenn du am Montag nicht auftauchst, wird sich Mrs Pierce Sorgen machen. Wahrscheinlich ruft sie die Ranger am Parkeingang an oder vielleicht in der Hütte. Ich wäre nicht überrascht, wenn die Ranger dich schon erwarten würden.«


  »Macht sich um dich niemand Sorgen?«


  »Doch schon, aber noch nicht so bald.« Ihr fiel ein, dass sie ohne Uhr leicht den Überblick verlieren konnte, welcher Tag gerade war. Noch ein Problem, das es zu lösen galt. Vielleicht sollte sie Kerben in ein Stöckchen …


  »Was ist, wenn sich Mrs Pierce keine Sorgen macht? Oder erst Tage später?«


  »Es hilft nichts, sich über ungelegte Eier den Kopf zu zerbrechen. Das wird schon! Und jetzt versuch ein bisschen zu schlafen.«


  »Ich kann hier nicht schlafen.« Ellie wand sich hin und her, dass es raschelte. »Die Blätter kratzen.«


  »Versuch es trotzdem.«


  »Aber was, wenn … wenn dieses Mädchen … was, wenn die beiden …?«


  »Die kommen nicht. Keine Angst.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil wir ganz lange gelaufen sind und sie uns nicht hinterhergerannt sind, und jetzt ist es dunkel. Wenn sie uns hätten verfolgen wollen, hätten sie das längst getan.«


  Pause. Dann: »Warum haben die das gemacht? Warum waren sie …«


  »Ich weiß es nicht.« Vielleicht waren die Jugendlichen durch den Blitz, der ihnen allen durchs Hirn geschossen war, verrückt geworden wie die Vögel und die Hirsche. Obwohl die Vögel ja jetzt wieder normal waren und Ellie auch, aber man musste doch absolut und total durchgeknallt sein, um Menschen zu essen. Allein der Gedanke daran verursachte bei ihr Gänsehaut und ließ ihre Zähne klappern. Hatten die Jugendlichen die Frau getötet? Es sah ganz so aus. Sie schien schon ziemlich alt gewesen zu sein, fünfzig oder sechzig, zusammen hatten die beiden sie also leicht überwältigen können. Vor Alex’ Augen lief ein Film ab wie eine dieser BBC-Tierdokus: Die Jugendlichen griffen die Frau an, stürzten sich auf sie, warfen sie zu Boden, rissen ihr den Bauch auf, bissen ihr die Kehle durch.


  Himmel, genau wie Tiere. Alex schauderte. Und was war mit dem Gestank? Es hatte wie … ja, so ähnlich wie ein Tierkadaver gerochen, aber irgendwie auch sehr alt. Nein, alt war nicht das richtige Wort.


  Die Jugendlichen hatten wild gerochen. Sie waren wild, ungezähmt, primitiv. Wie Zombies. Nur dass sie noch lebten. Oder waren sie vielleicht gestorben und dann wieder …? Nein, nein, das konnte nicht sein. Oder doch? Himmel, sie hatte keine Ahnung. Alex wusste nur, dass ihre elektronischen Geräte durchgeschmort waren und ihnen dieser Blitz oder Stromstoß durch die Gehirne gefahren war. Ihnen allen: den Tieren und diesen Jugendlichen und Ellie und ihr. Wie hatte sie da eigentlich glauben können, dass nur sie sich verändert hatte? Eine dumme Annahme, aber sie hatte ja auch keinerlei Anhaltspunkte. Oh Gott, und sie hatte nicht eine Sekunde lang darüber nachgedacht, ob dieser Blitz vielleicht nicht nur am Berg, sondern auf ein viel größeres Gebiet niedergegangen war – auch ins Tal. Der Berg lag jetzt circa acht Kilometer hinter ihnen. Wenn der Wirkungsbereich kreisförmig gewesen war, sagen wir mit einem Radius von acht Kilometern, das ins Quadrat gesetzt mal Pi ergab …


  Du lieber Gott. Es verschlug ihr den Atem. Zweihundert Quadratkilometer? Der Waucamaw war riesig, etwa tausend Quadratkilometer groß. Wenn ihre Annahmen stimmten, dann war etwa ein Fünftel dieser Wildnis betroffen, eine riesige Fläche – und wie viele Menschen? Hier, so hoch im Norden, hatten die Herbstfarben etwa vor gut einer Woche am intensivsten geleuchtet, was hieß, dass massenhaft Touristen gekommen und teils schon wieder gefahren waren.


  Aber was war mit diesen Jugendlichen passiert? Die hatten sich in ganz anderer Weise verändert als sie.


  Oder auch nicht. Sie erinnerte sich daran, wie die Pferdeschwanzblondine geschnuppert hatte. Vielleicht hatte sich auch ihr Geruchssinn geschärft? Was, wenn das die erste Stufe war?


  Ihre rastlosen Gedanken kehrten zurück zu den Schüssen. Zum ersten Mal zog sie in Erwägung, dass vielleicht nicht auf etwas, sondern auf jemanden geschossen worden war.


  Würde sie auch so werden? Himmel, da wollte sie sich lieber vorher eine Kugel in den Kopf jagen. Aber was, wenn sie es gar nicht merkte, bis es zu spät war? Oder schlimmer noch, wenn sie die Veränderung gar nicht aufhalten wollte? Was, wenn es ihr egal war?


  »Alex?«, drang Ellies Stimme aus der Dunkelheit an ihr Ohr. »Passiert mit uns auch, was mit den Jugendlichen passiert ist?«


  Ihre Gedanken aus Ellies Mund zu hören machte Alex eine Heidenangst. »Nein«, antwortete sie mechanisch. »Es ist zu lange her. Es wäre schon passiert.«


  Lügnerin. Die Stimme war leise, nur ein hauchzartes Wispern in ihrem Kopf. Du kannst gar nichts mit Gewissheit sagen. Du hast dich verändert und veränderst dich noch. Du riechst Dinge – und was sie bedeuten. Dieser Blitz hat dich erst heute Morgen erwischt, und sieh nur, wie weit es schon mit dir gekommen ist. Und wie schnell sich diese Jugendlichen verändert haben. Vielleicht ist die Entwicklung bei dir nur verzögert und setzt bald richtig ein.


  Hau ab, du. Darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. Und wollte sich auch nie den Kopf darüber zerbrechen müssen. Sie wollte nur noch eins: die Augen schließen und traumlos schlafen und beim Aufwachen zu Hause in ihrem Bett liegen und wissen, dass all das nur ein grässlicher Albtraum gewesen war.


  »Schlaf jetzt«, sagte Alex. »Wir haben morgen einen langen Tag vor uns.«


  »Aber ich hab zu viel Angst, um zu schlafen«, sagte Ellie. »Was, wenn ich aufwache und nicht mehr ich bin?«


  »Uns wird das nicht passieren.«


  »Woher weißt du das? Vielleicht sterben wir.«


  »Nein, tun wir nicht. Jedenfalls nicht heute«, rutschte es Alex heraus. Diese Prise Galgenhumor – oder Realitätssinn – hatte sie sich in den letzten beiden Jahren zugelegt. »Und morgen auch nicht.«


  Stille. Dann: »Es tut mir leid wegen Mina. Sie wollte einfach nicht fort von dort. Ich hab sie nicht weggekriegt.«


  »Du hast getan, was du konntest«, sagte Alex, obwohl sie das bezweifelte. Das Mädchen hasste diesen Hund.


  »Glaubst du, dass sie durchkommt?«


  »Keine Ahnung, Ellie. Aber sie scheint mir ein sehr kluger Hund zu sein.«


  »Vielleicht wird sie jetzt wild?«


  »Vielleicht. Ich weiß nicht, wie schnell Hunde verwildern.« Wenn sie hungrig sind, möglicherweise ziemlich schnell. Aber das war jetzt ihre innere Stimme, nicht dieses fremde Flüstern.


  »Opa hat gesagt, es gibt schon eine Menge wilder Hunde im Waucamaw. Er sagt, dass Leute sie hier lassen, weil sie denken, dass sie den Hunden einen Riesengefallen tun, wenn sie sie freilassen, aber dass viele verhungern und die anderen verwildern.«


  »Es bringt nichts, wenn du dir jetzt um Mina Sorgen machst.«


  »Ach.« Schweigen. »Wenn ich doch alles noch mal machen könnte.«


  »Was meinst du damit?«


  »Alles. Ich wäre gern netter zu Opa gewesen«, flüsterte Ellie trübselig. »Und zu Mina. Vielleicht wäre meine Mommy nicht fortgegangen, wenn ich nicht so böse gewesen wäre.«


  Was sollte sie dazu sagen? »Dein Opa hat mir erzählt, dass deine Mutter fortgegangen ist, als du noch ganz klein warst. Du kannst also nicht schuld gewesen sein. Du warst noch ein Baby.«


  »Ja, vielleicht. Daddy hatte ein paar Bilder, aber er hat sie nicht gern angeschaut, weil sie ihn traurig gemacht haben.« Und nach einer Weile fügte sie hinzu: »Ich weiß auch nicht mehr, wie Daddy ausgesehen hat. Nur ganz ungefähr. Ich war sehr böse auf ihn.«


  »Warum?«


  »Weil er weg ist, obwohl ich ihm gesagt habe, dass er dableiben soll. Er hat gesagt, er muss, das wäre sein Beruf.«


  Das kannte Alex. »Manchmal ist es leichter, wütend zu sein, wenn man traurig ist.«


  »Warst du mal böse auf deine Eltern?«, fragte Ellie.


  Alex spürte einen Kloß im Hals. »Ständig.«


  Bald darauf schlief Ellie ein, aber obwohl sie todmüde war, konnte Alex sich nicht entspannen. In ihrem Kopf wirbelte es wild durcheinander, und sie war unruhig, zappelig, ihre Beine zuckten. Das Gefühl erinnerte sie an ein Medikament, das Barrett ihr mal gegeben hatte, damit sie sich bei der Chemo nicht übergeben musste – Reglan, oder? Sie wusste es nicht mehr genau, in den letzten Jahren hatte sie so viele Medikamente gekriegt, dass Heerscharen von Apothekern von ihr leben konnten. Das Problem mit den Medikamenten war, dass sogar diejenigen, die Nebenwirkungen verhindern sollten, Nebenwirkungen hatten. Wie dieses Reglan, das sie ganz kribbelig gemacht hatte, ein grässliches Gefühl: als würden ihr Ameisen über den ganzen Körper laufen. Sie hatte es in ihrer Haut kaum ausgehalten und trotzdem gespien – ätzend.


  In der Ferne heulte ein Kojote, es klang wie das Kreischen rostiger Scharniere. Vielleicht sollte sie Wache halten. Immerhin gab es hier draußen Tiere und diese beiden durchgeknallten jugendlichen Kannibalen. Wer wusste schon, nach was für einem Dessert die gierten. Ja, ein kurzer Rundgang ums Lager. Besser als hier herumzuliegen und am liebsten aus der Haut zu fahren. Sie griff nach der Glock, die sie zusammen mit der Gürteltasche abgeschnallt hatte, ehe sie sich hinlegte. Durch ihre Bewegungen begannen Blätter und Zweige vernehmlich zu rascheln und zu knacken, was sie innehalten ließ, aber Ellie rührte sich nicht.


  Alex umfasste die Pistole, die solide und beruhigend in ihrer Hand lag und auch so roch: Maschinenöl und ein leicht metallischer Geruch nach verbranntem Pulver. Beim Halfter mischte sich die Ausdünstung bequemer Schuhe mit einem ganz leichten Hauch von Schweiß, der, wie sie wusste, nicht von ihr stammte.


  Oh Dad, sag mir, was ich tun soll. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Würde er es verstehen, wenn sie gezwungen war, die Pistole zu benutzen? Und ihre Mutter? Denn wenn sie sich noch mehr veränderte, wenn sie wie diese Jugendlichen wurde, dann musste sie eingreifen und etwas tun, bevor es zu spät war. Ohnehin war ihr der Gedanke an Selbstmord ja nicht fremd. Es mochte verrückt klingen, aber Selbstmord war eine Möglichkeit, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen und das Monster zu bekämpfen, diesen fremden Eindringling, den sie nie auch nur im Entferntesten als Teil ihrer selbst akzeptiert hatte. Sich selbst zu töten, bevor das Monster es tat, war ein Weg, dem Schicksal eins auszuwischen und das Monster um seinen Sieg zu bringen. Doch jetzt waren sie und das Monster womöglich unzertrennlich, ein und dasselbe – was alles änderte.


  Ich werde das Monster sein. Wenn ich die Waffe benutze, werde ich nicht das Monster ausschalten. Sondern mich töten.


  Da kam ihr ein anderer, noch entsetzlicherer Gedanke. Was, wenn mit ihr weiterhin alles okay war, aber Ellie sich veränderte? Konnte sie ein Kind erschießen?


  Himmel, in was für eine Lage war sie da geraten? Hastig grub sie sich aus dem Unterschlupf und blinzelte, weil ihr Tränen in die Augen schossen. Nach der Wärme unter der Blätterdecke traf sie die kalte Waldluft wie ein Schlag und ging ihr durch und durch. Eine Weile blieb sie zitternd im Dunkeln stehen und musste mehrmals schlucken. Ihr rasselnder Atem ging ziemlich laut, und sie schlug sich die Hand vor den Mund, um einen Schluchzer zu ersticken. Hör auf damit, hör auf! Sie musste sich in den Griff kriegen. Sie musste das Kommando übernehmen, es gab sonst niemanden. Ellie war noch ein Kind, also war es Alex’ Aufgabe, sie heil hier rauszubringen. Für Selbstmitleid hatte sie jetzt wirklich keine Zeit …


  Zeit. Alex schnappte nach Luft.


  Zeit und das Flugzeug. Das also hatte ihr den ganzen Tag im Hinterkopf herumgespukt, dauernd an ihr genagt. Die Sache mit der Zeit. Das Flugzeug war nicht zurückgekommen, und es kam immer zurück, jeden Tag zur selben Zeit.


  Sie hatte das Flugzeug nicht zurückfliegen hören.


  Weil es nicht fliegen konnte? Sie ging die Möglichkeiten durch. Vielleicht war das Flugzeug kaputtgegangen. Oder sie hatte es einfach überhört, es war ja ziemlich viel los gewesen. Oder das Dröhnen der Motoren drang nicht bis ins Tal. Vielleicht hatte es seine Route geändert. Vielleicht flog es Samstagabend nie seinen Heimatflughafen an und kam erst sonntags wieder zurück.


  Aber nur mal angenommen, das Flugzeug hätte nicht abheben können. Schlimmer noch: Was, wenn es in der Luft gewesen war, als es diesen Blitzschlag oder Stromstoß gab? Wäre es dann abgestürzt? Sie ging die Ereignisse des heutigen Vormittags in ihrer chronologischen Reihenfolge durch. Das Flugzeug war zehn vor acht über sie hinweggeflogen. Diesen Blitz hatte sie um neun Uhr zwanzig gespürt, also etwa neunzig Minuten später. Wo hatte sich das Flugzeug zu diesem Zeitpunkt befunden? Das hing von seiner Geschwindigkeit ab, richtig? Vielleicht war es ja davor schon gelandet. Vielleicht aber auch nicht. Hätte sie einen Flugzeugabsturz nicht gehört? Nein, nicht unbedingt.


  Angenommen, sie hätte einen Absturz zwar hören können, aber das Flugzeug wäre a) gar nicht abgestürzt und würde b) auch samstags die normale Route fliegen, dann hatte sie es in der Aufregung verpasst – oder es hatte nicht fliegen können. Was hieße, dass diese Sache weit über zweihundert Quadratkilometer hinausreichte.


  Es gab zwei Möglichkeiten, das herauszufinden. Sie konnte bis zum Morgen warten, Uhrzeit und Standort prüfen und auf Flugzeuggeräusche lauschen. Wenn die Maschine in Talnähe oder über das Tal flog, würde sie es hören. Falls sie nichts hörte, musste das nicht unbedingt etwas Schlimmes bedeuten, es blieben aber eine Menge Fragen offen.


  Oder … Eine interessante Sache, wenn man wirklich weit weg von anderen Menschen und Städten war: Es gab keine Lichtverschmutzung. Selbst bei Mondlicht und wenn viele Sterne funkelten, sollte sie in der Lage sein, Flugzeuge hoch über sich auszumachen. Dazu musste sie zuerst eine Lücke zwischen den Baumkronen finden. Da sich ihre Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie die unmittelbare Umgebung erkennen: ein schummriges Flickwerk mottenzerfressener grauer Kleckse zu ihren Füßen, die dunkleren Umrisse von Bäumen, die vom Waldboden aufragten, schwaches Mondlicht, das zwischen den Ästen hindurchschien und dort wie mattsilberne Münzen glänzte. Irgendwie war das Mondlicht merkwürdig gedämpft, weniger hell, als sie erwartet hatte. Zu grau. Komisch. In den vier Tagen, die sie jetzt unterwegs war, hatte der Mond zugenommen. Als sie ihn zuletzt betrachtet hatte, war er da nicht drei viertel voll gewesen? Na ja, vielleicht ging er ja gerade unter.


  Zu ihrer Rechten schimmerte ein Streifen silbergraues Licht, was auf eine größere Lücke zwischen den Bäumen schließen ließ, und sie ging langsam darauf zu, eine Hand vor den Augen, um sich vor tief hängenden Ästen zu schützen. Alle paar Schritte blieb sie stehen, das Rascheln und die Bewegungen der Blätter und Zweige ließen sie immer wieder zusammenzucken. Obwohl es ihr ein bisschen albern vorkam, schnupperte sie sogar zweimal sehr gründlich und roch kaltes, moderndes Laub und feuchtes Holz, aber keinen Kadavergestank, nichts, was Wildheit oder Gefahr signalisierte. Gut.


  Die Lichtung zwischen den Bäumen war so groß wie die Grundfläche eines Hauses, und sie stand mittendrin, den Kopf in den Nacken gelegt und die linke Hand erhoben, um das von den Ästen der Nadelbäume gebrochene Mondlicht abzuschirmen. Auch die Sterne waren ein bisschen matt, sie strahlten nicht so kalt und weiß, wie man es sonst im Herbst und Winter von ihnen kennt, sondern waren eher verschwommen wie im Sommer. Das war wirklich merkwürdig. Denn um diese Jahreszeit wirkten Sterne immer viel heller, nicht nur wegen des veränderten Lichteinfallswinkels und weil die kalte Luft nicht so dunstig war, sondern auch weil sich die Erde von der Milchstraße wegdrehte. Waren aber weniger Sterne zu sehen, bedeutete das, dass die sichtbaren umso leichter auszumachen waren und heller zu strahlen schienen. Doch dieser Himmel wirkte irgendwie unscharf, Alex sah keine klar umrissenen Sterne, sondern nur verschleierte silbrige Schlieren.


  Wie kam das? Wieder hörte sie das kratzige Heulen eines Kojoten, achtete aber kaum darauf. Stattdessen ging sie langsam, die Stirn gefurcht, im Kreis und ließ den Blick über den Nachthimmel schweifen, über diese merkwürdigen Sterne – und dann zum Mond.


  Nein. Ihr Herzschlag machte einen schmerzhaften Sprung, und ihr Mund klappte auf. Sie war so erschrocken, dass sie zu atmen vergaß. Nein, das kann nicht sein.


  Aber es war so.


  Der Mond war blau.
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  Bis Dienstagnachmittag, drei Tage nach dem Ereignis, das Alex im Stillen als den Blitz bezeichnete, hatte sie kein einziges Flugzeug mehr gehört oder gesehen, der Mond war blau wie die Tiefsee, und ihre Vorräte waren auf zwei Päckchen Instant-Götterspeise und einen halben Energieriegel geschrumpft.


  Infolge von Hunger und Koffeinentzug hatte Alex pochende Kopfschmerzen, ihr Magen war auf die Größe einer Rosine geschrumpft, und ihre Gedanken wurden allmählich trübe, schwerfällig und langsam. Außerdem war sie so dünn geworden, dass sie ihre Trekkinghose ständig hochziehen musste, und in Ellies Gürtel hatte sie ein weiteres Loch gestanzt, damit dem kleinen Mädchen die Jeans nicht bis auf die Knöchel hinunterrutschten.


  Wenn sie Rast machten, hockte Ellie nur da und starrte vor sich hin, bis Alex ihr gut zuredete, sich wieder in Bewegung zu setzen. Ihre Wasserration hatten sie schon auf eine halbe Tasse pro Tag reduziert, aber trotzdem waren in ihrer Flasche nur noch zwei Schlucke. Und der Fluss war noch kilometerweit entfernt. Alex wusste, dass sie ernste Probleme hatten.


  Weil sie auf diese verdammte Weggabelung gestoßen waren.


  Ein paar Sekunden lang stand Alex wie angewurzelt da und staunte. Der Weg durch das Tal war mit blauen Streifen markiert, die jedoch so verblasst waren, dass die Rinde darunter sie grau gefärbt hatte. Und abgesehen von dem einen schief hängenden Schild hatten sie keinen einzigen Wegweiser mehr gesehen. Dann das: eine Gabelung und verblasste blaue Streifen auf beiden Wegen, und beide waren mit Unkraut zugewuchert.


  »Welche Richtung nehmen wir?«, fragte Ellie schließlich.


  Eine Redewendung ihres Vaters kam ihr in den Sinn. »Wenn du an eine Weggabelung kommst, nimm sie.«


  »Was heißt denn das?«


  »Nur ein Witz«, sagte Alex. Aber er brachte sie auf eine Idee.


  »Was machst du da?«, sagte Ellie.


  »Psst … einen Moment.« Mit geschlossenen Augen atmete Alex ein. Sie roch sich selbst, welche Überraschung. Nach tagelangem Schwitzen hatte sich eine juckende Schicht wie Raureif auf ihre Haut gelegt, auf ihren Wangen hatte getrocknetes Salz weiße Flecken hinterlassen, ihr Mund war klebrig und die Zunge so geschwollen, dass sie kaum das Götterspeisepulver herunterbekam, das sie trocken schluckte, um Wasser zu sparen. Sie nahm Ellies Geruch wahr und den des Waldes und die Fülle seiner Düfte, das scharfe Terpentinaroma der Pinien und die trockene Würze von totem Laub. Dann fing sie ihn auf, den leisen Hauch von Feuchtigkeit.


  Sie schlug die Augen auf. »Hier entlang«, befahl sie und deutete auf den linken Pfad.


  »Bist du sicher?«


  »So sicher wie nur möglich. Die Rangerhütte liegt im Nordosten, die Sonne steht links hinter uns. Wenn wir uns nach rechts wenden, dann gehen wir nach Süden, und das ist falsch.«


  Während sie weitergingen, erstarb der Tag und die untergehende Sonne entflammte den Himmel in diesem gespenstischen Blutrot. Der feuchte Geruch wurde stärker, aber vielleicht war das nur Wunschdenken. Alex hätte sich weiter geschleppt, aber nach Einbruch der Dunkelheit stolperte Ellie nur noch zu Tode erschöpft dahin, und dass sich das Mädchen den Knöchel verstauchte oder das Bein brach, war das Letzte, was sie brauchen konnten.


  Alex holte die Wasserflasche aus ihrer Gürteltasche und reichte sie ihr. »Trink. Ich baue den Unterschlupf auf.«


  Ellie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht durstig.«


  »Trink aus, Ellie.« Alex harkte Laub zusammen. »Morgen erreichen wir den Fluss. Wir sind nah dran.«


  »Aber dann ist für dich nichts mehr da.«


  »Kein Problem.« Das war ihr ganz automatisch rausgerutscht, sie hatte nicht darüber nachgedacht. Die Arme voller Laub stand sie auf, dann keuchte sie, von einem jähen Schwindelgefühl überwältigt.


  »Alex?«


  »Nichts passiert.« Tja, schöner Mist, sie war dehydriert und pfiff aus dem letzten Loch. Ihr Gesicht war klamm von kaltem Schweiß, und sie zitterte vor Schwäche. Um sicherzugehen, dass sie nicht in Ohnmacht fiel, wartete sie einen Moment, bevor sie zu dem Gerippe aus Zweigen ging, das sie am Fuß einer Weißen Zypresse aufgebaut hatte, ließ dort das Laub fallen und schob es in den Unterschlupf. »Ich bin nur müde. Los, trink aus.«


  Ellie machte ein skeptisches Gesicht, goss sich aber den letzten Schluck Wasser in den Mund. Der Anblick, der liebliche Klang und der Geruch taten Alex bis in die Knochen weh. Sie wandte sich ab und machte sich an dem Lager aus Laub in ihrem Unterschlupf zu schaffen.


  Morgen gibt es Wasser, dachte sie wütend. Konzentriere dich einfach auf …


  Da hörte sie einen leisen Schluchzer. Alex runzelte die Stirn. »Ellie?«


  »Es tut …«, schniefte das Mädchen. »Es tut …«


  Hastig kroch Alex wieder aus dem Verschlag. »Was ist los?«


  »Es tut mir so leid. Alles tut mir so leid.« Ellies Gesicht war ein Bild heulenden Elends, aber für Tränen war sie zu dehydriert. »Es ist alles m-meine Schuld.«


  »Niemand ist schuld. Wir haben beide unser Bestes getan.«


  »Nein, ich nicht! Ich habe dein Essen gestohlen, und du gibst mir dein W-wasser. Ich weiß nichts Wichtiges. Du machst das F-feuer und s-sagst, welche Richtung wir gehen müssen. Du kannst einfach alles!«


  »Dann müssen wir das ändern.« Alex war selbst überrascht über ihre Worte. »Komm, ich bringe dir bei, wie man Feuer macht.«


  Ellie schluckte und blickte erstaunt auf. »Wirklich?«


  »Ja. Wirklich.« Was hatte Tante Hannah gesagt? An deinen Fähigkeiten zweifle ich nicht. Ihr Können war für Alex die beste Verteidigung gegen das Monster, vielleicht gab es ihr nichts weiter als eine Illusion von Stärke, aber das war ihr auf jeden Fall lieber als ein Gefühl der Hilflosigkeit. Sie schubste Ellie zärtlich. »Komm, wir brauchen Brennstoff.«


  Ellie erwies sich als übereifrig. Sie schleppte eine kleine abgestorbene Kiefer heran. Den ganzen Baum, zum Henker!, hätte Tante Hannah gesagt. Der Baum war noch nicht lange tot, das Holz noch zu grün, aber Alex unterdrückte den Impuls, Ellie zu erklären, was sie falsch gemacht hatte. Stattdessen zeigte sie ihr, wie man sich das Brauchbare zunutze machen konnte – die dürren Nadeln, die dünnen Zweige –, und ließ sie das Feuer aufbauen.


  »Wirklich wichtig ist der Unterbau. Wenn du es nicht richtig schichtest, hast du deine Zeit vertan. Und jetzt kommt das Beste.« Sie riss ein eingeschweißtes alkoholgetränktes Tüchlein auf, der scharfe Alkoholgeruch stieg ihr in die Nase. Alex zog das feuchte Quadrat fast ganz aus der Verpackung und ließ Ellie die Folie halten, während sie es mit einem wasserfesten Streichholz anzündete. »Sehr schön, halt es fest«, sagte sie und hielt die Flamme an das Tuch. Mit einem leisen Plop fing es Feuer – eine kleine, blaue Flamme brannte.


  Ellie staunte. »Wow.«


  »Ja, das ist super, weil es viel länger hält als ein Streichholz, aber jetzt musst du damit den Zunder anzünden.« Sie sah zu, wie Ellie das brennende Tuch an den Zunder hielt, der gelb-orange aufflammte und dann fast erlosch. »Schau«, sagte sie und blies vorsichtig auf den glimmenden Zunder, der nun so heiß und blutrot aufloderte wie diese feuerroten Sonnenuntergänge. »Los, jetzt pusten, aber bloß nicht zu fest.«


  Die Flamme erlosch zweimal, einmal, als Ellie zu fest blies, und das zweite Mal, als sie nicht fest genug pustete. Beim dritten Versuch griff sie auf das Kleinholz über. »Ich hab’s geschafft!«, jauchzte Ellie. Alex musste lachen, als Ellie aufsprang, einen kleinen Freudentanz aufführte und mit der Faust in die Luft stieß. »Ich hab’s geschafft, ich hab’s geschafft!«


  »Ja, hast du.« Alex schloss das Mädchen in die Arme. »Du bist einfach toll.«


  Die nächsten Stunden saßen sie am Feuer, legten Holz nach, genossen die Wärme. Ellie wollte das Feuer nicht ausgehen lassen, doch Alex entschied, dass sie jetzt schlafen mussten.


  »Aber es wird ausgehen«, protestierte Ellie. »Ganz bestimmt.«


  »Nicht wenn wir es schützen. Schau.« Mit einem langen kräftigen Zweig zeigte Alex ihr, wie man die brennenden Äste so lagerte, dass möglichst wenig Luft an sie herankam. »Dafür brauchen wir auch die Asche.« Sorgfältig nahm sie abgekühlte Asche mit beiden Händen auf und streute sie über die Flammen. »Die Asche wirkt wie eine Decke. Sie schützt die Glut über Nacht. Morgen früh brauchen wir der Glut dann nur etwas Luft und Nahrung zu geben, schon haben wir wieder ein Feuer.«


  »Aber wenn wir bleiben und es wieder anfachen«, Ellie verzog sorgenvoll das Gesicht, »dann vertun wir doch so viel Zeit?«


  »Nein, das ist eine gute Übung. Wir kommen schon zurecht.«


  Als sie in ihren Verschlag krochen, fühlte sich Alex besser als seit Tagen. Hunger hatte sie zwar immer noch, aber das war auszuhalten. Es war nicht mehr weit bis zum Wasser, und bald würden sie die Rangerhütte erreichen. Alles würde gut gehen. Wenn es unbedingt sein musste, würden sie einen Tag Pause einlegen, am besten am Fluss. Das wäre gar nicht dumm. Jack war nicht damit geholfen, wenn sie früher bei den Rangern ankamen, und sie musste an Ellie denken. Vielleicht, dachte sie schläfrig, sollten sie ein wenig am Fluss bleiben, Fische fangen …


  »Alex?«


  Mühsam wurde sie wieder wach. »Hmm?«


  »Danke.«


  »Mmm«, sagte sie wieder und gähnte. »Kein Problem.«


  »Nein, ich meine nicht nur das Feuer. Danke, dass du mich nicht im Stich lässt.«


  Das machte sie hellwach. War sie nicht auch schuld? Für Jacks Tod konnte sie natürlich nichts, aber wenn sie, Alex, nicht ausgeflippt wäre, wenn sie ein bisschen geduldiger gewesen wäre, dann wären sie wahrscheinlich viel besser in Form, versorgt mit Vorräten, Wasser und Landkarten. Und jetzt bedankte sich Ellie ausgerechnet bei ihr?


  »Ich hätte dich nicht allein lassen sollen«, sagte sie. »Du warst noch nicht so weit, aber ich war zu erschrocken, um das zu sehen.«


  »Jetzt lässt du mich nicht mehr allein, oder?«


  »Nein.« Es war ihr ernst.


  »Versprochen?«


  »Versprochen – großes Indianerehrenwort.« Sie hob die Hand.


  »Du wirst es nicht vergessen?«


  »Niemals«, sagte Alex und dachte, dass sie vielleicht den Durchbruch geschafft hatten. Wenn sie morgen den Fluss erreichten, Wasser trinken und Fisch essen konnten, dann lag das Schlimmste hinter ihnen.


  Welch ein Irrtum.
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  Eben hatte sie noch tief geschlafen, doch jetzt war sie hellwach, überzeugt, dass etwas nicht stimmte. Unter dem Schutzdach war das Licht grau, gerade hell genug, dass Alex Splitter von Weiß durch das Dach aus Kieferzweigen erkennen konnte. Von draußen drang das Morgengezwitscher der Vögel herein. Sie zog die Kapuze ihres Sweatshirts eng um den Kopf, aber ihre Wangen waren kalt, ihre Nase ein Eisklumpen, und sie hörte das Rauschen des Windes in den Bäumen, der ihr Wasser verheißend übers Gesicht strich.


  Moment mal.


  Sie stützte sich auf die Ellbogen und erkannte, warum sie fror. Warum sie den Wind spürte.


  Das Laub, das sie so sorgfältig am Eingang des Unterschlupfs aufgeschichtet hatte, war weg. Sie sah Tageslicht … und sie war allein. Ihre Gürteltasche war noch da, aber Ellies Rucksack und die Glock fehlten.


  Alex kroch so hastig unter dem Schutzdach hervor, dass es zusammenkrachte. Das Feuer war noch so, wie sie es hinterlassen hatten. Also hatte Ellie nicht versucht, es wieder anzufachen.


  »Ellie?«, rief sie. Lauter: »Ellie?«


  Wie erwartet blieb eine Antwort aus. Aber sie roch wieder die Feuchtigkeit und begriff, dass sich die Windrichtung geändert hatte. Und besser noch, sie merkte, dass sie sich viel näher am Fluss befanden als gedacht.


  Drei Sekunden später hatte sie ihre Gürteltasche umgeschnallt und spurtete den Weg hinunter.


  Zuerst roch es nach Wasser, dann hörte sie sein Rauschen und Tosen über Felsen und Findlinge. Sie kämpfte sich durch ein Espendickicht und stand vor dem weiß schäumenden Fluss. Beim Anblick dieser Wassermassen drehte sie fast durch. Sie wollte rennen und ihr Gesicht eintunken, sie wollte sich hineinfallen lassen und schlucken.


  Langsam, geh’s langsam an.


  Alex schraubte eine Flasche auf, füllte sie und warf eine Reinigungstablette hinein, dann verschloss sie die Flasche und schüttelte kräftig. Sieben Minuten noch, dann gab es genug zu trinken.


  Der Fluss war gut zwanzig Meter breit mit etlichen kleinen Wasserfällen, dann folgten rund fünfzig Meter flussabwärts seichte Stellen zwischen Felsen. An ihrer Uferseite waren an einer steileren Stelle drei ineinander verkeilte Espen in den Fluss gefallen und bildeten einen Damm, vor dem sich das Wasser in einem tiefen Becken staute. Links davon schoss das Wasser über einen natürlichen Schleusenkanal nach unten. Ein vierter Baum ragte vom Ufer aus weit über das Becken. Auf halber Länge teilte sich der Stamm v-förmig, und auf dem dickeren, kräftigeren Teil davon hockte Ellie. Mit beiden Händen hielt sie eine Rute umklammert und offenbar fror sie, denn sie saß mit hochgezogenen Schultern und gekrümmtem Rücken da. Ihre Füße baumelten meterhoch über dem Wasser. Die offene Köderschachtel klemmte links, die Glock in ihrem Halfter rechts von ihr zwischen kleineren Zweigen.


  Der Blick, den Ellie Alex zuwarf, war leicht zu deuten: Bitte sei nicht sauer. Erstaunt stellte Alex fest, dass sie gar nicht wütend war, sie fragte sich nur, wie sie Ellie wieder ans Ufer holen sollte, ohne dass sie beide ein unfreiwilliges Bad nahmen. Auf die Astgabel zu klettern war nicht schwer, aber der Baum war glitschig von überfrorener Nässe und eiskalt. Ihre Oberschenkel zitterten bei der Berührung mit der eisigen Rinde. Auch hatte sie ihre Zweifel, was die Stabilität der Espe betraf. Jede Bewegung, schon ein leichtes Beben konnte den Wipfel abbrechen lassen.


  Knapp drei Meter von Ellies Platz entfernt machte sie halt. »Glaubst du wirklich, dass sie beißen? Es ist ziemlich kalt.«


  »Opa sagt, dass Fische auch Hunger haben.« Um ihre Worte zu unterstreichen, ließ Ellie die Leine zucken, holte sie ein und inspizierte ein orangefarbenes Klümpchen am Haken.


  »Was ist das? Sieht nicht aus wie ein Wurm.«


  »Rogen«, sagte Ellie.


  »Wirklich?« Was Alex übers Angeln wusste, hatte auf der Rückseite eines Streichholzbriefchens Platz, eine klare Wissenslücke bei ihren Outdoor-Kenntnissen. »Du meinst, wie Sushi?«


  Offensichtlich dachte Ellie darüber nach. »Sozusagen. Ich glaube aber nicht, dass man es essen kann.« Sie warf Alex einen besorgten Blick zu. »Ich habe es nicht gehamstert.«


  »Schon klar.« Alex schraubte ihre Wasserflasche auf und nahm einen Schluck. Das Wasser war so kalt, dass sie davon Kopfschmerzen bekam, und sie keuchte, als es beim Schlucken in Brust und Magen brannte. Nie im Leben hatte ihr etwas so gut geschmeckt und trotz der Schmerzen nahm sie noch einen Schluck, dann noch einen. Sie hätte noch mehr getrunken, wenn Ellie nicht gewesen wäre. Das Wasser weiterzureichen erforderte Überwindung. »Trink aus«, sagte sie. »Wir füllen unsere Flaschen auf, bevor wir gehen.«


  »Danke.« Ellie trank gierig, bis die Flasche fast leer war, dann warf sie Alex einen ängstlichen Blick zu.


  »Nur zu«, sagte Alex. »Ist schon gut. Da ist schließlich ein ganzer Fluss.«


  »Ja.« Ellie leerte die Flasche. »Danke.«


  »Kein Problem. Und wie geht’s mit dem Angeln? Hattest du den Köder in der Schachtel?«


  »Mhm. Geht gut.«


  »Woher weißt du, dass hier ein guter Platz ist?«


  »Weil Opa es gesagt hat.«


  »Weil es ein Becken ist?«


  »Mhm. Er meint, man soll die Angel immer flussabwärts hinter einem Schutz auswerfen und nicht direkt oben an …« Ellie plapperte weiter, aber Alex hörte nur mit halbem Ohr zu, ihre rastlosen Gedanken kreisten um die Frage, wie sie ihre Ermahnungen loswerden sollte – ach, wenn du das nächste Mal losspazierst, sag mir doch bitte Bescheid, und nebenbei bemerkt, lass die Finger von der Glock.


  »Und dann isst man sie«, schloss Ellie begeistert.


  Man isst sie. Jetzt war sie bei der Sache. Das Wasser lief Alex im Munde zusammen, und ihr Magen verkrampfte sich. Wenn Ellie tatsächlich ein, zwei Fische fangen würde … Beinah hätte sie laut gestöhnt. »Weißt du, wie man sie zubereitet?«


  »Klar. Du nicht? Dein Dad hat dir doch alles beigebracht.«


  »Das nicht.«


  »Ach so. Also, man entschuppt sie. Mit einem Messer. Dann schneidet man ihnen den Bauch auf und holt die Innereien heraus.«


  »Igitt.« Ihr Ekel war nicht gespielt.


  »Halb so schlimm«, meinte Ellie lässig. »Die Innereien kann man als Köder verwenden.«


  »Hast du das schon mal gemacht?« Alex war aufrichtig beeindruckt.


  »Klar.« Ellie sah extrem selbstzufrieden aus. »Dann steckt man ihnen einen Zweig ins Maul, der am anderen Ende wieder rausragt, und grillt sie am Feuer, und dann isst man sie wie Maiskolben … Alex? Geht’s dir gut?«


  »Ich …«, begann Alex, aber dann wallte wieder der Geruch heran, eine jähe Bö, die ihr Gänsehaut über die Arme trieb.


  »Alex, was …?« Ellie bekam plötzlich große Augen. »Oh.«


  Alex ahnte, was das Mädchen sah. Viel später dachte sie, das Gerede übers Essen sei an dem schuld gewesen, was als Nächstes geschah. Wenn sie sich nicht in Tagträumen von gegrilltem Fisch verloren hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen. Vielleicht.


  Mit klopfendem Herzen folgte Alex Ellies Blick, wusste aber bereits, was sie sehen würde.


  Einen Hund.
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  Im Wasser, ein kleines Stück vom gegenüberliegenden Ufer entfernt, stand ein Collie, der ziemlich mager, schmutzig und unglücklich aussah. Ein zerschlissenes Seil hing an einem abgewetzten Halsband. Als Alex ihn ansah, wedelte er matt mit dem Schwanz, dann winselte er.


  »Oje«, flüsterte Ellie. »Bestimmt hat er seine Leine durchgebissen oder er findet sein Herrchen nicht mehr, bestimmt fürchtet er sich und hat Hunger.«


  Da hat sie wohl recht, dachte Alex. »He, Mädel.« Ob Mädel oder nicht, der Hund nahm die Anrede bestimmt nicht krumm. »Was machst du denn hier?«


  »Schau, Alex, sie ist verletzt.« Alex spürte, wie der Baum bebte, als Ellie rüberrutschte, um besser sehen zu können. »Da ist Blut.«


  Tatsächlich. Im Fell des Hundes prangte ein rostfarbener Blutfleck.


  »Jemand hat sie angeschossen!« Ellie legte ihre Angel weg, drehte sich um und rückte näher zu Alex. »Wir müssen ihr helfen. Ist schon gut, Mädel, wir tun dir nichts, alles ist gut.«


  Es war nur eine winzige Bewegung, und vielleicht hatte sich das Braunschwarze, das sie vor vier Tagen durchs Unterholz hatte huschen sehen, bei Alex eingebrannt, denn ihr Blick wanderte zum Buschwerk links hinter dem Collie – und ihr Magen verkrampfte sich.


  Dort kauerte im dichten Gestrüpp ein anderer Hund. Er war schmutzig braun und hatte einen großen keilförmigen Kopf. Ein ziemlich großer Köter. Richtig groß.


  Und der Geruch, den er ausströmte, signalisierte Gefahr.


  Vielleicht sah der Collie, dass sich ihre Augen bewegt hatten, und spürte, dass etwas schiefging, denn er jaulte kurz und beinahe spielerisch.


  Ellie lachte. »Sie will spielen.«


  Jetzt, wo sie wusste, was sie suchte, ließ Alex hektisch den Blick über den Wald rechts und links von dem Collie gleiten. Sie erspähte zwei weitere Hunde im Unterholz: einen dunkel gefleckten Jagdhund und einen struppigen Deutschen Schäferhund, dessen linkes Ohr blutverkrustet herunterhing.


  Vier Hunde. Vier. Es war kaum eine Woche her, seit dieser Albtraum begonnen hatte, und diese Hunde sahen nicht so aus, als wären sie jemals verhätschelte Haustiere gewesen.


  »Was machst du da?«, fragte Ellie, als Alex zurückwich. Sie schrie auf, dann hörte Alex einen Platscher. »Alex, jetzt hab ich deinetwegen die Köderschachtel fallen lassen …«


  »Zurück«, befahl Alex barsch. »Da sind noch mehr Hunde, Ellie, beweg dich!«


  »Was? Ich sehe nichts …« Alex hörte Ellie keuchen.


  »Los.« Sie spürte, wie das Mädchen zentimeterweise von ihr wegrückte, und rückte – rittlings auf dem Baumstamm sitzend, die eisige Rinde umklammernd – nach, ohne die Hunde aus den Augen zu lassen. Nun kamen die anderen drei aus dem Unterholz. Der Collie wedelte jetzt nicht mehr, und sein Ausdruck war weniger verspielt als wütend. Die Hunde spitzten die Ohren und nahmen mit zitternder Nase Witterung auf. Alex’ und Ellies Witterung.


  »Haut ab.« Doch ihre Stimme zitterte, und sie dachte: Mein Gott, das klingt wie Hallo, ich bin euer Mittagessen. Sie versuchte mehr Härte in ihre Stimme zu legen: »Haut ab! Verschwindet, ab!«


  Die Hunde rührten sich nicht vom Fleck. Stattdessen tauschten sie Blicke. Alex meinte fast zu hören, wie sie diskutierten, wie gleichsam ihre Gedanken hin und her flogen. Dann richteten sich die vier Augenpaare wieder auf die Mädchen, und der Jagdhund und der Riesenköter begannen am Ufer herumzuschnüffeln.


  »Was machen die da?«, fragte Ellie mit fiepsiger Stimme. »Gehen die jetzt weg?«


  »Nein. Sie suchen nach einem Weg über den Fluss.«


  »Warum?«


  »Damit sie uns in die Zange nehmen können.« Die beiden Hunde kletterten zum Ufer hinunter, sie rutschten auf dem feuchten Laub. Alex hoffte, dass sie abstürzten, sich vielleicht ein Bein brachen oder ins Wasser fielen und den Mut verloren, aber sie sahen nicht aus wie Tiere, die sich leicht entmutigen ließen. Dann fiel ihr das trockene Blut auf dem Fell des Collies ein und sie dachte: Pistole.


  »Ellie.« Sie schaute über die Schulter. Das Mädchen war kreidebleich, große Tränen kullerten ihr über die Wangen. »Ellie. Die Glock. Gib sie mir.«


  Ellie bekam große Augen, nickte aber abrupt wie eine Marionette. Dann bewegte sie sich in kleinen Hopsern rückwärts, wie ein Kind, das auf dem Schwebebalken balanciert. Bei jedem Hüpfer keuchte Alex angstvoll, und sie zischte: »Nicht so schnell, wir haben Zeit, sei vorsichtig.«


  »Schon fast da!«, rief Ellie schrill. Sie hatte es bis zur Astgabel geschafft, aber statt sich umzudrehen, griff sie mit der rechten Hand nach hinten, um die Glock aus ihrem Nest im Astgeflecht zu angeln …


  Alex sah es kommen. »Ellie, nein, stopp!«


  Zu spät.


  Ellies Hand verpasste der Pistole einen Schlag, und die Waffe segelte durch die Luft. Ellie brüllte: »NEIN!«, versuchte die Glock im Flug zu fangen, aber dann verlor sie das Gleichgewicht, sie schrie wieder, schmiss sich nach vorn und umklammerte den Baum mit beiden Armen. Alex verfolgte in einer Art Schreckstarre, wie die Pistole sich überschlug, an mehreren Stellen abprallte und schließlich mit einem dumpfen Platscher ins Wasser plumpste – ein Geräusch, das Alex als Kind unzählige Male gehört hatte, wenn sie von ihrer Schaukel aus Steine ins Wasser warf. Hilflos beobachtete sie, wie der Fluss die Pistole verschluckte. Ihren Vater verschluckte.


  »Tut mir leid.« Ellie lächelte angstverzerrt. Immer noch umklammerte sie den Baum. »Tut mir leid, ich hab das Gleichgewicht verloren, tut mir so leid, ich …«


  Es musste doch etwas anderes geben, was sie als Waffe verwenden konnte, irgendetwas. Alex sah, dass die Hunde jetzt durch den Fluss wateten, vorsichtig über Felsen kletterten, ohne Alex und Ellie dabei aus den Augen zu lassen. Jetzt musste es schnell gehen.


  »Was ist mit deinem Messer?« Ellie atmete schwer vor Panik. »Kannst du nicht dein Messer nehmen?«


  »Da bin ich zu nah dran.« Die Klinge war nicht lang genug, da musste sich der Hund nur ducken und nach ihrem Handgelenk schnappen, und dann wäre alles aus.


  In den Fluss springen? Alex war eine gute Schwimmerin. Sie beäugte das Wasser, die Strömung, die reißend war. Zudem waren die Felsen schlüpfrig, das Wasser tief und bestimmt unglaublich kalt. Sie könnte es schaffen, Ellie jedoch nicht, schon gar nicht mit Stiefeln und Kleidern, die sie nach unten zerren würden. Und Hunde konnten auch schwimmen. Sogar wenn Alex wieder auf die Beine käme, reichte ein Ausrutscher, und die Hunde hatten sie eingeholt. Dann wäre es um sie geschehen.


  Sie ertastete am Stamm einen Ast, so dick wie ihr Handgelenk, und zerrte daran. Der Ast bog sich, ächzte, und als Alex fester zog, hörte sie ein Knacken, ein Splittern – und dann gab er so abrupt nach, dass sie ausrutschte. Ohne den Ast loszulassen, klammerte sie sich mit den Beinen an den Stamm, spürte, wie ihr Kinn aufschlug, und dann den brennenden Schmerz, als sich ihre Zähne in die Zunge bohrten.


  »Alex!«


  »Ist schon gut.« Alex schluckte Blut. Ihr Mund tat höllisch weh. Ihre Finger schlossen sich noch fester um den Stock. »Geh wieder dahin, wo du vorhin warst. Auf den großen Ast, von dem aus du geangelt hast. Schnell.« Alex wartete, bis sich Ellie über die Astgabel manövriert hatte und auf die Stelle zubewegte, wo sie gehockt hatte, ehe sie zu ihr gerutscht war. Sie lauschte dem Knacken der Zweige und hielt jedes Mal den Atem an. Bitte, lieber Gott, mach, dass wir es bis runter schaffen.


  »Alex, wie … wie weit soll ich gehen?«


  Alex warf einen Blick in Ellies Richtung. Der Ast war kräftig, er hatte ungefähr denselben Umfang wie Ellie, die sich etwa in seiner Mitte befand. Zwar bog er sich in einer sanften Kurve, aber Ellie wippte nicht, er könnte es also aushalten. »So ist’s gut. Bleib, wo du bist. Ich komme.«


  »Aber was tust du? Was sollen wir tun?«


  Alex antwortete nicht. Sie musste nicht weit nachrücken, nur so viel, dass die Hunde nur auf einem Weg an sie herankonnten. Ein Trichter, der in eine Rinne führte, wie am Berg. Wenn sie weit genug von der Astgabel entfernt war, mussten die Hunde hintereinander kommen, dagegen konnte sie sich verteidigen. Alex stieß gegen die Astgabel, dann hielt sie sich mit beiden Armen am Stamm fest und schwang ihr linkes Bein hinauf. Mit einem dumpfen Geräusch schlug ihr Stiefel gegen Holz, dann schob sie sich ruckweise weiter hinaus und dachte, am Schwebebalken war ich nie besonders gut.


  »Du bist fast da«, sagte Ellie. »Jetzt kannst du dich aufsetzen.«


  Alex holte Schwung und kam so hart auf dem Ast auf, dass sie den Aufprall in der Wirbelsäule spürte. Zwar ächzte und bog er sich unter ihr wie ein Bogen, den ein Schütze spannt, und Alex hielt den Atem an, weil sie auf das Krachen, das Brechen wartete, auf die scharfe Felskante, die sich in ihren Schädel bohrte …


  Doch obwohl der Ast wippte und quietschte wie eine Treppenstufe in einem Spukschloss, brach er nicht.


  Wenigstens das, dachte Alex erleichtert. »Ellie, könntest du mir ein bisschen mehr Platz machen?«


  »Ja.« Der Knüppel in ihren Armen zitterte, als Ellie rüberrutschte, dann sah Alex, wie sich neben ihr die Rinde wölbte. Diesmal protestierte der Ast mit einem Knall, der bei Alex das Bild einer von Feuchtigkeit aufgequollenen Holztür heraufbeschwor, die an einem heißen Sommertag aufgestoßen wird.


  »Das reicht.« Vielleicht war es zu weit, aber wenigstens hatte Alex jetzt ein bisschen Bewegungsspielraum. Zu ihrer Linken sah sie, dass der Riesenköter den Fluss bereits überquert hatte und den Stamm beäugte. Hastig drehte sie sich nach rechts und entdeckte, dass der Jagdhund auf die Astgabel zusteuerte – und nur noch gute fünf Meter entfernt war. Ihr wurde flau. »Halt dich fest, Ellie, richtig fest.«


  »Alex, was hast du vor?«


  Sie antwortete nicht. Rittlings den Ast fest mit beiden Beinen umklammernd, verschränkte sie die Knöchel. Mit dem linken Arm hielt sie sich ebenfalls fest und ließ die rechte Hand, die sich krampfhaft um den Knüppel schloss, herunterhängen.


  Der Jagdhund blieb drei Meter von ihr entfernt an der Astgabel stehen. Alex konnte seine schlammbraunen, blutunterlaufenen Augen sehen. Er fletschte die gelben Zähne. Dann machte er einen Schritt vorwärts, dann noch einen und noch einen …


  Alex holte aus.


  Pfeifend sauste ihre Keule durch die Luft. Der Jagdhund sah sie kommen und schnappte danach, geriet aber aus dem Gleichgewicht, und dann war es auch schon zu spät. Der splittrige Knauf traf das Tier so fest auf die Rippen, dass der Baum bebte. Der Hund jaulte, schrammte mit den Krallen über die glitschige Rinde und stürzte wenig elegant ins Wasser, dass es nur so spritzte.


  Ja! Sie geriet in Jubelstimmung. Als sie über die Schulter spähte, sah sie den schwarz glänzenden Hundekopf aus den Fluten tauchen, aber die Strömung war heftig, und der Hund war schon fast zehn Meter abgetrieben und gewann noch an Geschwindigkeit. Ellie war klitschnass. »Alles okay?«


  »Ja.« Auf Ellies Gesicht spiegelten sich Hoffnung und Todesangst. »Ist er tot? Wird er ertrinken?«


  »Nein.« Alex beobachtete, wie der Jagdhund sich ans Ufer vorkämpfte und wenige Sekunden später zu der seichten Stelle am rechten Ufer rettete. Das Wasser lief ihm von den Flanken und wurde zum Sprühnebel, als das Tier sich schüttelte. Im nächsten Augenblick lief er die Böschung hoch. »Er kommt zu…«


  »Alex! Links von dir! Schau!«


  Der Schäferhund erklomm den Baumstamm, während der Collie vom sicheren Boden aus zusah. Dann bemerkte sie eine Bewegung rechts von sich: der Riesenköter. Das Tier setzte zögernd eine Pfote auf den Ast, dann die nächste.


  Nein. Die Hunde rückten jetzt von zwei Seiten an, und Alex wusste, dass sie nicht endlos durchhalten konnte. Wenn Ellie doch nur nicht die Glock verloren hätte, dann hätte sie …


  Da preschte etwas aus dem Wald hervor, und zwar mit Spitzengeschwindigkeit. Alex sah praktisch nur etwas Braunes vorüberjagen, dann zuckte sie zusammen. Es war ein weiterer Hund.


  Nein, nein, nicht noch einer. Aber dann fing sie den Geruch auf und dachte: Moment mal, das ist doch …


  »Mina!«, jubelte Ellie. »Mina!«
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  Der Jagdhund merkte, dass etwas nicht stimmte. Er wandte sich um, aber da war es schon zu spät.


  Mina hielt direkt auf ihn zu, der Aufprall katapultierte den Jagdhund in die Luft. Jaulend machte er einen unfreiwilligen Salto und landete strampelnd auf dem Rücken, sodass sein Hals schutzlos war. Schnell wie eine Schlange war Mina zur Stelle, und das Heulen verstummte, als sie sich im Hals ihres Gegners verbiss. Da seine Luftröhre blockiert war, gab er keinen Laut von sich, fuchtelte nur hilflos mit den Pfoten, dann biss Mina ihm mit einem Ruck die Kehle durch. Eine gewaltige Blutfontäne schoss empor …


  »Alex, pass auf!«, schrie Ellie.


  Erschrocken fuhr Alex herum und sah gerade noch rechtzeitig den riesenhaften schwarzen Schatten, der sich bedrohlich aufbaute. Mit aufgerissenem Maul machte der Köter einen Satz auf sie zu, und Alex zog hastig ihren rechten Arm ein, sonst hätte das Monster sie gehabt. Stattdessen schnappte er nach dem Stock und riss wie wild daran.


  Keuchend ließ Alex los, kam ins Rutschen, und dann stand die Welt Kopf. Panisch wollte sie sich festhalten – hörte Ellie noch einmal rufen – und griff ins Leere.


  Sie landete mit solcher Wucht im Wasser, dass es ihr die Luft aus den Lungen drückte. Die brausenden Fluten brannten eisig auf ihrer Haut, schlugen über ihrem Kopf zusammen, dann blitzte es weiß vor ihren Augen, als ihr Kopf gegen einen soliden Felsen knallte. Unwillkürlich öffnete sie den Mund, um aufzustöhnen, da schluckte sie einen Schwall eiskaltes Wasser. Entsetzt spürte Alex, wie sich ihr Hals verkrampfte und das Wasser in ihre Lunge schoss. Jetzt musste sie nicht mehr würgen.


  Aber sie erstickte.


  Sie glaubte einen dunkelroten Fleck zu sehen, der immer größer wurde. Orientierungslos, panisch, mit brennenden Lungen, strampelte sie auf etwas Helles in der Ferne zu, vielleicht die Oberfläche. Verzweifelt wehrte sie sich, als das Wasser an ihren schweren Stiefeln zerrte, gierig nach ihren Kleidern griff, um sie wieder nach unten zu ziehen.


  Sie kämpfte sich vorwärts, spürte, wie ihr Luft ins Gesicht schlug. Hustend warf Alex den Kopf zurück, riss den Mund auf und atmete gierig ein. Ihr Blut rauschte, aber jetzt sah sie klarer und erkannte, dass sie von einer wilden Strömung flussabwärts getragen wurde. Direkt vor ihr ragte ein Haufen aus Felsen und Schutt auf, auf den sie zusteuerte. Zu spät für eine Kehrtwende, viel zu spät!


  Der Fluss schleuderte sie gegen die Steine. Der Aufprall war ein explosionsartiger Schmerz in ihrer linken Schulter, der prickelnde Elektroschocks bis in ihre Fingerspitzen schickte, und im selben Moment erkannte sie zwei Dinge gleichzeitig.


  Sie klemmte nahezu horizontal zwischen Felsen, spürte, wie die Strömung an ihr zerrte, aber sie war im Seichten, das Wasser war kaum dreißig Zentimeter hoch, und nach oben blickend sah sie den Himmel …


  Und den Riesenköter.
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  Dem Köter triefte Wasser von den Flanken. Blut rann aus einer Wunde an der Schulter, wo er an einen Felsen oder einen abgebrochenen Ast geschrammt war. Aber er war da, er lebte, und jetzt schnappte er mit weiß blitzenden, tödlichen Zähnen nach ihrem Gesicht.


  Mit einem Aufschrei drückte sich Alex rückwärts gegen den Fels, ihr unverletzter Arm schnellte nach oben, um ihr Gesicht zu schützen. Es war reiner, schlichter Instinkt – und er rettete ihr das Leben. Hilflos auf dem Rücken, unfähig aufzustehen, spürte sie, wie der Hund zubiss. Während die Zeit stillzustehen schien, wartete sie darauf, dass sich seine Zähne in ihr Fleisch bohrten und ihre Knochen brachen … vielleicht würde er auch nach ihrer Kehle schnappen oder sie sogar unter Wasser drücken, bis sie ertrank. Aber ihr Arm brach nicht, und ihr wurde klar, dass der Hund nur eine Menge Stoff von ihrem triefnassen Sweatshirt im Maul hatte. Der Druck an ihrem Arm lockerte sich, als das Tier losließ, um erneut zuzubeißen …


  Da sah sie Mina wie im Flug heransausen. Sofort ließ der Riesenköter von Alex ab und wirbelte unglaublich schnell für so einen großen Hund herum. Die beiden stürzten sich aufeinander, Reißzähne prallten auf Reißzähne – ein einziges knurrendes Knäuel aus Muskeln und Fell.


  Los, hoch, aufstehen, aufstehen! Alex erwachte aus ihrer Schreckstarre und mühte sich auf Händen und Knien hochzukommen. Trotz der schlüpfrigen Felsen schaffte sie es auf ein Knie, rappelte sich dann auf beide Beine hoch und wäre beinah gleich wieder umgefallen. Sie hatte Blut im Mund, ihr Kopf hämmerte vor Schmerz, ihr linker Arm fühlte sich leblos an. Das schäumende Wasser griff nach ihren Beinen und versuchte sie wieder mit sich zu reißen.


  Da stieß Ellie einen durchdringenden Angstschrei aus. Krank vor Entsetzen und noch immer benommen von ihrem Sturz, sah Alex, dass der Schäferhund die Astgabel erklommen hatte. Das Tier setzte vorsichtig eine Pfote vor die andere. Beim dritten Schritt rutschte es aus, sein Schwanz kreiste beim Versuch, das Gleichgewicht zu halten.


  Fall, dachte Alex wütend, fall! Aber das Tier fing sich wieder, schon hatte es sich aufgerichtet, und Alex wusste, dass sie Ellie nicht helfen konnte.


  Ihr Blick fiel wieder auf die Hunde, die sich gerade voneinander lösten. Mina keuchte, ihr Brustkorb hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Blut strömte aus einer Wunde an ihrem Hals, und als sie zurückwich, sah Alex, dass sie humpelte und die linke Flanke schonte. Auch der Köter blutete, aber er war größer, muskulöser, und Alex dachte, dass Mina diesen Kampf nicht gewinnen konnte.


  Wieder schrie Ellie, und eine kostbare, tödliche Sekunde lang war Mina abgelenkt, hielt Ausschau nach ihrem Frauchen …


  Und der Riesenköter sah seine Chance.


  Mit gesenktem Kopf rammte er Mina, seine Schulter traf ihre Brust und warf die Hündin um. Mina drehte und wand sich im Sturz, landete aber krachend auf dem Rücken. Bevor sie wieder auf die Beine kam, war der Köter schon da und seine Reißzähne blitzten auf wie Dolche. In letzter Sekunde gelang es Mina, sich in eine aufrechte Position zu bringen, aber statt in ihren Hals gruben sich die Zähne ihres Widersachers jetzt in ihre linke Vorderpfote. Ein lautes Knirschen war zu hören, und Mina stieß einen hohen, unheimlich menschlichen Schrei aus, und dann stand sie auf drei Beinen und kämpfte um ihr Gleichgewicht.


  »Nein!«, schrie Alex. Die Lähmung, die sie befallen hatte, löste sich, sie griff nach einem faustgroßen Stein und schleuderte ihn.


  Der Stein traf den Köter an der Brust. Mit einem leisen Jaulen – der Hund war eher erstaunt als verletzt – wirbelte er herum, um seiner neuen Angreiferin zu trotzen.


  Mein Gott. Alex’ Magen verkrampfte sich vor Angst. Sie tastete nach einem zweiten Stein, ohne den Köter aus den Augen zu lassen. Wenn er angreift, wenn ich ihn nicht treffe … Im nächsten Augenblick stieg ihr ein Gestank in die Nase, der so intensiv, so verstörend war, dass sie keuchte. Sie sah, wie der Riesenköter den Kopf hochriss, er roch es auch. Nun legte er die Ohren an und klemmte den Schwanz zwischen die Beine. Er wich einen Schritt zurück, dann noch einen, dann lief er platschend durch das seichte Wasser und rannte das rechte Ufer hinauf.


  Alex konnte sich nicht rühren. Mina auf ihren drei Beinen war wie erstarrt, ihr Nackenfell sträubte sich, sie blickte nach links und fletschte knurrend die Zähne.


  Ich kenne den Geruch, dachte Alex – und dann packte sie das Entsetzen. Mein Gott, ich kenne das.


  Der Gestank stammte aus dem Sommer, der Zeit sengender Hitze: ein Gemisch aus Teer und überfahrenen, schon halb verwesten Tieren. Dick wie Nebel roch es widerlich nach verdorbenem Fleisch und zermalmten Innereien, so schlimm, dass sich der Geruch als Belag auf ihre Zunge legte.


  Aus den Augenwinkeln spähte sie nach links.


  Da sah sie den Mann.
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  Er stand zwischen den Bäumen, fast an derselben Stelle, an der auch die Hunde aufgetaucht waren. Sein Haar war militärisch kurz geschnitten, und er war dreckig: die Kleidung in Fetzen, die Haut schmutzverkrustet und blutverschmiert. Er stank nach Tod und Fäulnis.


  Die wilden Hunde waren verstört. Alex roch ihre Angst. Der Riesenköter war pfeilschnell im Wald verschwunden, aber der Collie war noch da, keine zehn Meter von dem Mann entfernt. Mit gesenktem Kopf und gefletschten Zähnen war der Hund in Richtung Fluss zurückgewichen, konnte jetzt aber nicht weiter. Nur drei Meter von Ellie entfernt war der Schäferhund auf dem Ast zur Salzsäule erstarrt.


  Ellie rief: »Helfen Sie uns! Bitte, helfen Sie uns!«


  Der Mann öffnete den Mund, und eine verrückte Sekunde lang dachte Alex, sie wären tatsächlich gerettet – eine Hoffnung, die rasch verflog.


  Denn aus dem Mund des Mannes drang ein Bellen, das so primitiv klang, dass sich bei Alex die Nackenhaare sträubten. Und dann bewegte er sich, griff – die Hände wie Klauen gekrümmt – mit ausgestreckten Armen an und stieß dabei ununterbrochen dieses wilde Bellen aus.


  In Alex’ Kopf formte sich nur ein Gedanke: Gott, nein, Ellie!


  Der Mann stürzte sich auf den Collie. Er war unheimlich schnell und agil wie ein Panther. Der Collie machte einen Satz nach rechts, war aber zu nah an der Kante, verlor mit der Hinterpfote den Halt und kam ins Rutschen. Im nächsten Augenblick packte der Mann den Collie an seinem verfilzten Fell. Als seine Beine den Bodenkontakt verloren, stieß der Hund ein hohes, herzzerreißendes Jaulen aus. Und dann schleuderte der Mann das hilflose Tier im Kreis herum.


  Er schlug den Collie gegen einen Baum. Man hörte den dumpfen Aufprall, und der Hund sackte mit einem matten Schmerzenslaut in sich zusammen. Mit Schaum vor dem Mund stand der Verrückte vor seinem bewusstlosen Opfer. Dann packte er das Tier am Maul, riss ihm mit beiden Händen die Kiefer auseinander.


  Man hörte Knochen brechen und ein Geräusch, als würde ein Stück Stoff entzweigerissen. Der Collie stieß einen tiefen kehligen Laut aus.


  Ellie kreischte.


  Alex sah in stummem Entsetzen, wie sich der Mann über das blutende Tier beugte. Einen verrückten Augenblick lang dachte Alex, er wollte den Hund küssen. Stattdessen schloss er den Hund in die Arme und drückte ihn mit aller Kraft an die Brust.


  Es folgten knackende Laute, die Rippen des Hundes brachen. Rotes Blut schoss dem Collie aus dem Maul, aber er gab nicht einmal mehr ein Wimmern von sich. Der Mann drückte ihm den letzten Lebenshauch aus den zerstörten Lungen.


  Unvorstellbarerweise lachte der Mann. Das fröhliche, irre Lachen löste bei Alex ein Gefühl aus, als würden ihr Spinnen über den Rücken krabbeln. Immer noch lachend griff der Mann dem Collie ins Maul und riss ihm die Zunge heraus.


  »Alex?«, rief Ellie mit bebender Stimme und versuchte sich auf ihrem Ast umzudrehen. »Allleeex?«


  Sie konnte nicht antworten, wagte es nicht. Mina drängte sich zitternd an sie. Alex sah, wie der Mann in den bluttriefenden Muskel biss, kaute – und das Stück genauso schnell wieder ausspie.


  Vor Ekel und Angst schrie Ellie auf, und Alex dachte: Nein, nein, Schätzchen, sei doch ruhig.


  Der Schäferhund, der immer noch auf Ellies Baum kauerte, erwachte aus seiner Erstarrung. Er versuchte auf dem Ast rückwärts zu gehen, bewegte sich aber in seiner Panik zu hastig. Alex hörte, wie seine Krallen über die Rinde schrammten, als er abglitt. Er prallte gegen einen Felsen, bevor er mit einem Bauchklatscher im Wasser landete. Doch schon tauchte sein Kopf wieder auf, und er paddelte mit aller Kraft auf das gegenüberliegende Ufer zu, auch wenn ihn die Strömung zu Alex und Mina trieb.


  Als der Schäferhund ins Wasser platschte, blickte der Verrückte auf. Das Blut auf seiner Brust glänzte. Alex rührte sich nicht, endlich begriff sie, warum Kaninchen vor der Schlange erstarrten. Sieh mich nicht, ich bin nicht da. Sein Blick folgte dem Schäferhund flussabwärts, der keine drei Meter von Alex entfernt ans Ufer gelangt war. Mina neben ihr knurrte warnend, was Alex beunruhigte. Aber der verwilderte Hund ignorierte sie, sprang die Böschung hinauf und suchte das Weite.


  Alex sah wieder zu dem Mann, und das Blut gefror ihr in den Adern. Er hatte sich aufgerichtet. Ellie, die sich immer noch an ihren Baum klammerte, hatte endlich kapiert. Sie machte sich ganz klein und rührte sich nicht, aber das half nichts mehr. Der Verrückte hatte sie bereits entdeckt, und Alex begriff, dass er das Kind wollte.


  Niemals würde sie es rechtzeitig die Böschung hinaufschaffen. Für einen Steinwurf war er zu weit weg. Also tat sie das Einzige, was sie tun konnte.


  »He!« Platschend lief sie durch das seichte Wasser und kletterte das Ufer hinauf. »He, hierher, he!«


  Es funktionierte. Der Mann fuhr herum, seine irren Augen waren blutunterlaufen, und der hochsommerliche Kadavergestank wallte ihr wieder entgegen. Mit verzerrtem Gesicht, den Mund aufgerissen, an dem Fleischreste und geronnenes Blut klebten, stürzte er auf sie zu.


  Mina stürmte los, schneller als Alex es einem Hund mit nur drei unversehrten Beinen zugetraut hätte. Im Sprung verbiss sie sich in den rechten Arm des Mannes. Grölend schleuderte der Mann Mina, die kein kleiner Hund war, in die Luft, schleuderte sie, immer noch laut heulend, hin und her, aber Mina ließ nicht los, obwohl sie durchgeschüttelt wurde wie eine Fahne in einer steifen Brise. Aufbrüllend holte der Mann mit der Linken zu einem Rundumschlag aus, der auf Minas Kopf zielte, aber der Hund sah den Schlag kommen und ließ los. Sobald Mina mit den Hinterbeinen aufkam, schnappte sie in einer fließenden Bewegung mit weit aufgerissenem Maul nunmehr nach dem linken Arm. Sie verbiss sich im Handgelenk, und man hörte ein lautes Knirschen.


  Der Verrückte stieß einen hohen, gurgelnden Schrei aus, wich zurück, prallte gegen einen Baum, drehte und wand sich auf unsicheren Beinen.


  Im nächsten Moment hörte Alex, wie eine Waffe entsichert wurde, und dann eine befehlsgewohnte Stimme: »Ruf deinen Hund zurück!«


  Auf der anderen Uferseite sah Alex noch einen Mann aus dem Wald kommen, der ein Gewehr im Anschlag hielt. Er war viel jünger, fast noch in ihrem Alter, sein Gesicht war dreckverschmiert, braune Locken klebten an seiner Stirn. »Ruf ihn zurück! Jetzt! Schnell!«


  »Mina!«, rief Alex verzweifelt. »Mina, komm, aus, aus!«


  Unglaublicherweise gehorchte Mina. Die Hündin sprang auf sie zu, drückte sich an sie und drehte sich um, als wolle sie sich zwischen Alex und den Verrückten stellen. Alex sank auf die Knie, umarmte den Hund und vergrub die Hände in seinem Nackenfell. »Braves Mädchen, bleib, bleib!«


  Der Verrückte bellte. Seine Züge waren verzerrt, die Augen loderten unheimlich in dem blutverkrusteten Gesicht.


  »Jim!«, schrie der Mann mit dem Gewehr. »Jim, hierher, hierher!«


  Der Verrückte fuhr herum und sah ihn an. Der Gestank von Tod und Wahnsinn strömte aus seinen Poren, umhüllte ihn in einer dichten Wolke und breitete sich aus wie Rauch. Mit zurückgeworfenem Kopf heulte Jim auf, ein wilder, gespenstischer Laut, den Alex niemals vergessen würde.


  »Gott vergebe mir«, sagte der junge Mann und drückte ab.


  Die Kugel traf zwischen den Augen und trat mit einem Schwall aus Blut, Gehirnmasse und Knochen am Hinterkopf wieder aus. Plötzlich baumelten Jims Arme leblos herab wie bei einer Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte, dann knickten seine Beine ein, und er stürzte die Böschung hinunter. Sein Kopf knallte gegen einen Findling, dann erfasste ihn die Strömung und nahm ihn mit. Das Wasser hätte ihn zu der seichten Stelle getragen, aber er blieb zuvor mit dem Fuß zwischen Felsen hängen. Kurze Zeit später färbte sich das Wasser tiefrot, dann glich es einem finsteren Strudel, und Alex wurde schwarz vor Augen.


  »Alex?« Ellies Stimme kam von weit her. »Alex, bist du okay?«


  Nein, sieht nicht so aus. Alex fiel und der dunkle Strudel zog sie nach unten.
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  Als sie aufwachte, war das Licht weg, die Dunkelheit lastete heiß und schwer auf ihr, und sie hatte rasende Kopfschmerzen. Auch konnte sie sich nicht rühren und nichts sehen. Das war’s also, dachte sie, jetzt ist alles aus, mit mir geht’s zu Ende. Sie stöhnte.


  »Alex?« Ein metallisches Klirren, ein heller Lichtstrahl, dann spürte sie Arme um ihren Hals. »Alex?«


  »Ellie«, seufzte sie erleichtert. Ihre Arme waren in einem übergroßen Flanellhemd gefangen, und sie musste sich erst einmal aus dem Schlafsack freikämpfen. Bei jeder Bewegung tat ihr der Kopf weh, aber sie achtete nicht darauf. »Hallo«, sagte sie und drückte das Mädchen an sich. »Wie geht’s?«


  »Mir geht’s g-gut.« Ellie drückte das Gesicht gegen Alex’ Hals, dann spürte Alex Tränen. »Ich hatte … solche Angst, dass du t-tot bist …«


  »He, ist schon gut, mir fehlt nichts.« Erst jetzt merkte sie, dass sie außer dem Hemd und einem Höschen nichts anhatte und ihre Haut schweißnass war. Das mattrote Auge eines Heizstrahlers glühte in einer Ecke, und sie dachte: Zelt, ich bin in einem Zelt.


  Da kam die Erinnerung zurück: ein Rudel wilder Hunde, der Fluss, der grauenhafte Gestank nach Tod, und Jim und … »Ellie, wo sind wir?«


  »In Toms Zelt. Weißt du das nicht mehr?«


  »Nein. Das heißt, ich erinnere mich an den Jungen mit dem Gewehr …«


  »Das ist Tom.«


  »Tom.«


  »Ja, Tom Eden. Er hat dich hierhergetragen und deinen Kopf verbunden. Er sagt, bei der Armee lernt man so einiges.«


  »Meinen …« Sie tastete über ihr Haar bis zu einem viereckigen Stück Verbandsmull, darunter piekste etwas: sie war genäht worden. Ihre Ohnmacht musste ziemlich tief gewesen sein, dass sie nicht einmal die Stiche gespürt hatte. »Wie lange habe ich geschlafen? Welcher Tag ist heute?«


  »Donnerstag. Du hast gestern und heute den ganzen Tag geschlafen.«


  »Zwei Tage?«


  »Mhm. Tom sagt, du hast eine Gehirnerschütterung. Und er meint, es ist ein Wunder, dass du nicht viel früher umgekippt bist. Er ist draußen und macht das Abendessen. Ich wollte mal nachschauen, ob du wach bist.«


  »Wo sind meine Kleider?«


  »Da.« Ellie richtete den Lichtstrahl nach rechts. Die Wanderhose und die Unterwäsche gehörten Alex, aber die anderen Sachen – ein tannengrüner Rollkragenpullover, ein langärmliges schwarzes Unterhemd und passende Leggings, ein Paar Wollsocken auf ihren Wanderstiefeln – hatte sie noch nie gesehen. Das Flanellhemd, das sie trug, gehörte vermutlich ebenfalls Tom, und daraus ergaben sich eine Menge Schlussfolgerungen – die alle darauf hinausliefen, dass er sie komplett ausgezogen hatte. Darüber wollte sie lieber nicht nachdenken, geschweige denn sich daran erinnern.


  »Schön«, sagte sie. »Sag ihm, dass ich gleich rauskomme.«


  Mina bemerkte sie zuerst. Sie klopfte mit dem Schwanz, dann richtete sie sich mühsam auf. Ihr linkes Bein war geschient, aber sie hüpfte trotzdem zu Alex, die auf die Knie sank und den Hund umarmte. »Braves Mädchen«, sagte sie. »Du bist so ein braves Mädchen.«


  »Willkommen unter den Lebenden.« Alex blickte auf und sah Tom am Feuer, der etwas in einer gusseisernen Pfanne brutzelte. »Wie geht’s?«


  Fragen lagen ihr auf der Zunge, aber als ihr der Duft von gebratenem Fleisch und spritzendem Fett in die Nase stieg, lief ihr das Wasser im Mund zusammen und verdrängte alles andere. »Mein Gott, riecht das gut. Was ist das?«


  »Waschbär mit weißen Bohnen, und da steht Tee.«


  »Waschbär.« Sie sah, dass Ellie die Hand vor den Mund hielt und kicherte, dann wanderte ihr Blick zurück zu Tom. »Hast du den etwa gefangen?«


  »Na, der Postbote hat ihn jedenfalls nicht gebracht. Außerdem braucht der Hund Fleisch … Setz dich, bevor du umfällst.«


  »Ellie sagt, du glaubst, dass ich eine Gehirnerschütterung habe. Soll man denn nicht schlafen, wenn man eine Gehirnerschütterung hat?«


  »Anscheinend hast du es dir anders überlegt«, sagte er und sie fand, dass Tom Eden ein nettes Lächeln hatte, besonders das Grübchen links gefiel ihr. Er war auch nicht viel älter als sie. Vielleicht … neunzehn? Zwanzig? Sie überlegte, wie sie das unauffällig rausbekommen konnte – und überlegte dann, warum sie das überlegte.


  »Wie geht’s deinem Kopf?«, wollte Tom wissen.


  »Als hätte mir jemand einen Ziegelstein draufgehauen.«


  »Kann ich mir vorstellen. Ich habe noch Ibuprofen, aber du solltest erst etwas im Magen haben.« Er deutete mit dem Messer auf eine Tasche. »Medikamente sind in dem Leinensack, und du kannst die Jacke da anziehen. Sie ist ein bisschen zu groß, aber besser als nichts. Tut mir leid wegen deines Sweatshirts, aber es war ziemlich zerrissen, da hab ich es für Minas Schienenverband benutzt.«


  Die Jacke war sehr viel besser als nichts: holzkohlengrau und sie reichte fast bis an die Knie. Der moschusartige Geruch, den sie ausströmte, vermittelte ein Gefühl der Geborgenheit, als würde man von starken Armen gehalten, die einen bestimmt nie wieder losließen.


  Tom reichte ihr einen Becher und einen voll beladenen Campingteller aus Aluminium. »Du hast Hunger, ist klar, aber mach langsam, ja? Wäre nett, wenn es drinbleibt.«


  Ellie schlang bereits ihr Essen hinunter, und Alex’ Magen schmerzte vor Hunger, aber sie machte keine Anstalten, den Teller zu nehmen. »Pass auf, ich möchte nicht undankbar erscheinen, und ich weiß, dass du den Kerl erschossen hast …«


  »Der Kerl hieß Jim, er war ein echt guter Freund von mir, und du darfst gern mitessen.«


  »Oh. Tut mir leid. Und vielen Dank. Dafür, dass du uns gerettet hast, meine ich.« Sie gab nicht nach. »Aber ich kenne dich nicht, und ich erinnere mich nicht, was geschehen ist, nachdem … nachdem du deinen Freund erschossen hast.«


  »Tja, du bist ohnmächtig geworden. Hättest du ein bisschen näher am Fluss gestanden, hätte ich dich rausfischen müssen. Dann habe ich geschaut, ob du noch atmest … Ellie, was ist dann passiert?«


  »Du hast mir vom Baum runtergeholfen, Tom.« An Ellies Kinn glänzte Fett. Sie strahlte Alex an. »Tom hat mir sein Gewehr zu tragen gegeben.«


  »Und das hast du sehr gut gemacht«, lobte Tom.


  »Weil du Alex tragen musstest, und ihr Kopf hat geblutet wie verrückt.«


  »Das stimmt.« Tom sah Alex an. »Dann hab ich dich zusammengeflickt und das Zelt aufgebaut und Ellie aus ihren nassen Sachen geholt, und dann haben Ellie und ich dich aus den nassen Sachen geholt, und dann … Soll ich wirklich weitererzählen?«


  »Nein … ja.« Sie verschränkte die Arme. »Bist du ein, keine Ahnung, Sanitäter? Oder studierst du Medizin? Warum kannst du das?«


  »Bei der Armee lernt man Erste Hilfe, auch ein bisschen Feldmedizin und noch ein bisschen mehr, wenn man bei den Sanis rumhängt und sich etwas von ihnen abschaut.«


  »Gut. Du bist also bei der Armee. Wie kommst du dann hierher?«


  »Ich bin auf Heimaturlaub von Afghanistan. Wir haben gezeltet: ich, Jim, sein Onkel Stan und Jims Dad Earl. Jim war mein Gruppenführer. Und nein, leider kann ich dir nicht genau sagen, wo wir waren, weil ich dich sonst töten müsste.«


  Sie unterdrückte ein Lächeln. »Das ist nicht komisch.«


  »Nein, wirklich nicht.«


  »Wo ist Stan? Und Earl?«


  »Weißt du was, ich beantworte dir gern alle deine Fragen, aber nach dem Essen.« Als sie stehen blieb, stellte er den Becher und den Teller auf den Boden. »Setz dich wenigstens.«


  »Warum?«


  »Ich habe keine Lust, deine Haare zu löschen, wenn du wieder umkippst, und an dem Rollkragenpullover hänge ich irgendwie.«


  Jetzt lächelte sie doch. Und setzte sich im Schneidersitz hin. »Besser?«


  »Viel besser.« Sein Grübchen zeigte sich. Im Feuerschein schimmerte seine Haut orange. »Ellie sagt, dass du ziemlich dickköpfig bist.«


  »Ach ja?« Alex warf Ellie einen gespielt empörten Blick zu. »Und über sich hat sie nichts gesagt?«


  »Sie meint, du hättest sie immer für eine Nervensäge gehalten.«


  »Na ja«, Alex griff nach ihrem Teller, »war sie ja auch.«


  »Hallo, ich bin auch noch da«, warf Ellie fröhlich ein.


  »Wenn man bedenkt, was alles passiert ist, darf wohl jeder ein bisschen zickig sein«, meinte Tom.


  Alex löffelte etwas Bohnen mit Fleisch. Es roch so gut, dass ihr schwindelig wurde. »Weißt du eigentlich, was los ist?«


  »Zuerst essen«, befahl Tom. »Dann reden wir.«


  Langsam zu essen war wirklich schwierig, denn ihr Magen brannte vor Gier. Ob der Waschbär so ähnlich wie Hühnchen schmeckte – sie hatte noch nie Waschbärfleisch probiert –, war ihr ziemlich egal. Sie verschlang einen Bissen nach dem anderen und spülte das Essen mit Tee hinunter, bis ihr Löffel auf Metall stieß und ihr Becher leer war. Mina rechts von ihr winselte kläglich, und Alex stellte den Teller ab, damit der Hund ihn sauber lecken konnte. »Da. Sag bloß nicht, ich hätte dir nichts gegeben.«


  »Der Hund frisst wie ein Scheunendrescher.« Tom füllte Alex’ Becher auf. »Wenn du wieder fit bist, könnten wir morgen früh aufbrechen. Ellie sagt, ihr wolltet zur Rangerhütte?«


  Alex nickte, nahm einen Schluck Tee, ließ ihn über die Zunge rinnen. Er schmeckte süß und ein wenig nach Holzfeuer. Irgendetwas Russisches, dachte sie. Ihre Mutter war Teetrinkerin gewesen. »Das war das Einzige, was mir eingefallen ist. Abgesehen davon, zu meinem Auto zurückzugehen, aber ich glaube kaum, dass es angesprungen wäre.«


  »Ja, davon kann man ausgehen.«


  »Weißt du, was passiert ist?«


  »Du meinst mit Jim, oder alles?«


  »Ja.« Es sollte witzig sein, aber dann fand sie, dass die Situation nicht im Entferntesten komisch war. Ellie kuschelte sich an sie, sie legte den Arm um das Mädchen, dann kam auch Mina und drückte sich an Alex’ linken Schenkel.


  Sie sah, wie Toms Blick zu Ellie wanderte, als überlege er, was er sagen sollte. »Es ist so, dass ich da ein paar Theorien habe, und nicht alle sind stimmig, vor allem …« Er deutete auf seinen Kopf. »Du weißt schon. Was mit Jim und seinem Dad passiert ist.«


  Im Licht des Lagerfeuers glänzten seine Augen – plötzlich glaubte sie, sich zu erinnern, dass sie bei Tag von einem seltsamen Rauchblau gewesen waren – schwarz. Einen schrecklichen Moment lang dachte sie an die Tote mit der Brille an der Umhängekette und den leeren Augenhöhlen. Sie wollte erfahren, was mit Jim geschehen war, aber sie hatte so viele Fragen, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. »Hast du es gespürt? Den Blitz? Der einem durchs Hirn gezuckt ist? Gab’s den auch hier im Tal?«


  »Allerdings. Ich dachte, gleich explodiert mein Kopf.«


  Okay, das war nicht gut. Der Berg war mehr als dreißig Kilometer entfernt. Sie rechnete, gegen die Kopfschmerzen ankämpfend, dann wünschte sie, sie hätte es nicht getan. Angenommen, der Blitz hatte sich kreisförmig ausgebreitet, dann hatte er den gesamten Waucamaw-Nationalpark getroffen, und nicht nur das. »Funktioniert eure Elektronik auch nicht mehr?«


  »Die ganze Halbleitertechnik ist hinüber.«


  »Was kann da passiert sein?«


  »Na ja.« Tom schaute ins Feuer, dann blickte er auf und sah ihr in die Augen. »Genau weiß ich das auch nicht. Ich meine, wir sind mitten im Wald, und wir haben keine Möglichkeit, an Informationen ranzukommen. Aber ich kenne mich beim Militär aus, wir testen da ständig alles Mögliche. Wenn man das bedenkt und ein paar andere Sachen, die ich weiß – die Puzzleteilchen zusammensetzt –, glaube ich, dass es ein EMP war, ein elektromagnetischer Impuls. Wahrscheinlich sogar mehr als einer. Ein einzelner EMP kann keine Leute grillen. Aber eigentlich dürfte so etwas nicht mal passieren, wenn man zwanzig EMPs auslöst. Rein theoretisch wenigstens. Das hat noch niemand getestet.«


  »Was ist ein EMP?«


  »Hast du Ocean’s Eleven gesehen?«


  Sie überlegte. »Ist das der mit Brad Pitt und, kann das sein, George Clooney? Der ist doch uralt.«


  »Meiner Mom gefällt er. Das heißt, ihr gefällt George Clooney. Jedenfalls ist das wie in dem Film. Erinnerst du dich an den Pinch? Den sie benutzt haben, um den Stromkreis zu unterbrechen?«


  Alex sah Don Cheadle vor sich, wie er schützend die Hand vor den Schritt hielt. »Ich weiß noch, dass es etwas mit Röntgenstrahlen war.«


  »Genau das würde ein echter Pinch tun: eine Menge Röntgenstrahlung freisetzen. Dafür braucht es zwar viel mehr Energie, als sie im Film gezeigt haben, und ein echter Pinch passt auch nicht in einen Lieferwagen. Aber nicht die Röntgenstrahlen verursachen den Stromausfall wie im Film. Sondern ein EMP, ein elektromagnetischer Impuls.«


  »Du meinst, wie ein riesiger Kurzschluss? Das ist uns passiert?«


  »Ich glaube schon. Das ist das Einzige, was einleuchtet. Man nehme einen Haufen EMP-Bomben, zünde sie in großer Höhe, sodass sie das Magnetfeld der Erde erfassen, dann brutzelt die Überspannung alle Geräte mit Halbleitertechnik durch. Die Stromnetze brechen zusammen, die Telekommunikation ist hinüber … Licht aus, zappenduster, das war’s. Manche Leute behaupten zwar, dass sie ihre Geräte schützen könnten, aber auch das ist blanke Theorie. Wie die Atombunker, die man in der Hoffnung baut, darin den nächsten Atomkrieg zu überstehen, ohne zu testen, ob das überhaupt funktionieren kann.«


  »Ist deshalb mein iPod heiß geworden?«, fragte Ellie.


  »Vermutlich. Und deswegen funktionieren auch die LED-Leuchten nicht, aber Taschenlampen mit den altmodischen Glühbirnen schon. Doch selbst wenn wir ein altes Röhrenradio finden würden – oder einen alten Lastwagen oder Oldtimer mit Radio –, wette ich, dass niemand auf Sendung ist, wenigstens nicht hier in der Gegend. Denn wenn es ein Haufen EMP-Bomben war, dann gibt’s keinen Strom, und die Computer wären ohnehin durchgeschmort. Satelliten in erdnahen Bahnen könnte es auch erwischt haben.«


  »Einen Moment.« Alex drückte einen Finger auf die Stelle mit dem bohrenden Kopfschmerz an ihrer rechten Schläfe. »Warum muss es alles erwischt haben? Vielleicht ist es ja nur der Waucamaw-Nationalpark. Das ist immer noch ein Riesengebiet, aber …«


  »Habt ihr vielleicht irgendwelche Flugzeuge gesehen?« Tom machte eine ausladende Handbewegung. »Seit dem EMP?«


  Alex biss die Zähne zusammen. »Nein. Aber was hat das schon zu sagen?« Eine Lüge: Der Waucamaw war zwar abgelegen, aber sie hatte vor diesem Blitz eine Menge Kondensstreifen gesehen, die sich weiß vom blauen Himmel abhoben – von Maschinen, die in großer Höhe flogen.


  »Wisst ihr noch – der 11. September?«


  »Ich nicht.« Ellies Stimme klang kleinlaut und ein wenig zittrig. Alex drückte das Mädchen enger an sich. »Da war ich noch nicht auf der Welt.«


  »Und ich war nicht viel älter als Ellie heute. Ich erinnere mich nur an die Fernsehbilder und dass der Direktor eine Vollversammlung einberufen hat.«


  »Ich war zehn und viel mehr weiß ich auch nicht mehr«, sagte Tom. »Aber mein Dad war im Ausland, als es passiert ist. Unmittelbar danach erhielten alle Flugzeuge in den USA Startverbot. Tagelang durften keine Flugzeuge von außerhalb in unseren Luftraum eindringen. Mein Dad saß fest. Er kam erst eine Woche später nach Hause.«


  »Also?«


  »Was ich sagen will, ist, wir haben keine Flugzeuge gesehen. Der EMP war vor sechs Tagen. Entweder darf niemand fliegen, oder die Maschinen können nicht fliegen.«


  »Wir wurden also angegriffen?« Alex musste an Tante Hannah denken, die ganz allein in ihrer Wohnung am Lake Michigan saß. Moment mal, wenn es nur hier passiert war, ging es ihr gut. »So wie am 11. September?«


  Tom nickte. »Oder es gab einen größeren Unfall. Das Militär testet ja immer wieder Waffensysteme. Das sind die Erklärungen, die mir dazu einfallen.«


  »Ist deshalb der Mond blau?«, fragte Ellie. »Alex sagt, der Himmel sieht komisch aus. Ist das der Grund?«


  Tom runzelte interessiert die Stirn. »Was ist euch aufgefallen?«


  »Nur dass die Sterne ein bisschen verschwommen sind.« Sie wünschte, Ellie hätte das nicht zur Sprache gebracht. Es war schon schlimm genug, über Toms Vermutungen nachzudenken. Alex erklärte hastig, was sie beobachtet hatten, und fügte widerstrebend hinzu: »Auch die Sonnenuntergänge sind seltsam. Einfach zu rot. Könnten EMPs das bewirken?«


  Tom hob ratlos die Hände. »Darüber kann ich auch nur spekulieren. Manches passt ins Bild. Anderes nicht. Zum Beispiel die Sonnenuntergänge. Im Irak und in Afghanistan sind sie auch ziemlich rot, das liegt aber an dem Staub und dem Sand.«


  Würde Staub nicht auch das Verschwommene der Sterne erklären? Aber was konnte so viel Dreck aufwirbeln? Der 11. September war eher ein visueller Eindruck als eine klare Erinnerung. Sie war noch zu klein gewesen, der Anschlag hatte sie nicht wirklich erschüttert. Im Gedächtnis geblieben waren ihr nur Bilder von einstürzenden Türmen und Säulen aus Rauch und Asche. Asche und Rauch … Wenn sie doch nur Sonnenuntergang und Rauch und Rot googeln könnte. Laut sagte sie: »Wir wissen also nichts Genaues.«


  »Wir bräuchten mehr Informationen«, meinte Tom. »Ich weiß nur, dass ein EMP, in der richtigen Höhe und über dem geografischen Zentrum der Vereinigten Staaten, ausreichen würde, um Nordamerika auszuschalten.«


  »Einer?«


  »Es würde erklären, warum keine Flugzeuge am Himmel sind und unsere Elektronik kaputt ist.«


  »Und was könnte einen solchen EMP ausgelöst haben?«


  Tom sah unglücklich aus. »Ich weiß nur zwei Gründe. Entweder ein Nuklearsprengkörper ist in großer Höhe detoniert …«


  »Nuklear?« Alex dachte an Pilzwolken am Horizont, Feuerstürme und Strahlenkrankheit. An Asche und Rauch. »Wenn eine Atombombe über dem Waucamaw hochgegangen ist, wäre da nicht eine Wolke gewesen?«


  »Hängt davon ab, wo sie gezündet wurde. Wenn die Bombe in sehr großer Höhe detoniert ist, hätten wir nicht einmal den Blitz gesehen.«


  »Das finde ich nicht gut«, jammerte Ellie. »Was ist der zweite Grund?«


  »Eine E-Bombe, eigens konstruiert, um einen elektromagnetischen Impuls freizusetzen.«


  Das klang auch nicht besser. Es war wie das Pro und Kontra zur Strahlentherapie. Es besteht das Risiko von Hautverbrennungen oder von der Beeinträchtigung des Stammhirns, hatte ihr Dr. Barrett erläutert, aber wenigstens ist dein Rückenmark nicht betroffen. »Was von beiden war’s, was denkst du?«


  Tom zuckte die Schultern. »Ist beides möglich. Keine Ahnung. Nordkorea hat die Bombe, Iran bastelt an Atombomben, Israel hat sie schon, und natürlich Russland. Eine E-Bombe ist auch nicht schwer herzustellen. Den Bauplan kann man sich aus dem Internet runterladen. Unsere Streitkräfte haben sie auf jeden Fall. Neue Waffen dürfen im Arsenal nicht fehlen. Aber man hätte dasselbe Problem, sie zielgenau einzusetzen, wie bei Nuklearsprengköpfen. Wenn sie aus dem Ausland kommen, muss es sich um Langstreckenraketen handeln. Aber da ist es wahrscheinlich, dass sie abgefangen werden. Man würde zum Gegenschlag ausholen, bevor es zu spät ist. Wenn es ein schwerer Angriff ist, würden sie alles aufbieten, was sie haben. Das nennt man beiderseitige Bereitschaft zum Gegenschlag, im Klartext heißt das, es gibt auf beiden Seiten nur Verlierer. Ihr greift uns an, wir sprengen euch zurück in die Steinzeit und nehmen den Rest der Welt gleich mit in den Untergang.«


  »Woher weißt du das alles?«, fragte Ellie unglücklich. »Das kannst du doch gar nicht wissen.«


  Tom wirkte plötzlich erschöpft. »Ich weiß genug darüber. Ich bin ein EOD, ein taktischer und technischer Sprengstoffexperte.«


  »Was heißt das?«, wollte Ellie wissen.


  »Das heißt«, sagte Tom Eden, »ich bin der Typ, den sie vorschicken, um dafür zu sorgen, dass die Bomben nicht hochgehen.«


  »Dann hast du ganz schön Mist gebaut, Tom«, sagte Ellie und fing an zu weinen.
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  Das ist bestimmt nicht wahr.« Ellies Augen waren geschwollen, und ihre Nasenspitze war rot, aber sonst war sie viel zu blass im Schein von Alex’ Taschenlampe. Das Zelt war halbwegs warm, aber Ellie hörte nicht einmal auf zu zittern, als Mina sich an sie kuschelte. Sie zog sich den Schlafsack bis unters Kinn. »Tom weiß das doch gar nicht.«


  Unsicher, ob ihre Wackeligkeit nur auf die Gehirnerschütterung zurückzuführen war, suchte Alex nach einer beruhigenden Antwort. Schließlich strich sie Ellie das feuchte Haar aus der Stirn und sagte: »Er hat ja gesagt, dass er sich nicht sicher ist, Ellie.«


  Insgeheim musste sie aber zugeben: Was Tom gesagt hatte, leuchtete ihr ein, auch wenn ein elektromagnetischer Impuls nicht alles erklärte. Es sei denn, es war mehr als einer – oder vielleicht eine Menge EMPs, kombiniert mit etwas anderem. Doch womit?


  »Aber was ist mit den Jugendlichen, die wir gesehen haben? Könnten diese … diese …«


  »Elektromagnetischen Impulse?«


  »Ja. Könnten viele von denen gleichzeitig so was machen? Einen verrückt machen, sodass man Menschen isst?«


  »Ich weiß es nicht, Ellie.«


  Ellies Augen leuchteten wie Scheinwerfer. »Als du geschlafen hast, hat Tom gesagt, es wäre gefährlich, jetzt gleich wieder heimzugehen, vor allem in die Stadt. Er sagt, wenn das etwas richtig Großes war, dann gibt es keinen Strom und auch kein Wasser und nichts zu essen, weil nichts funktioniert. Die Leute hätten dann Angst und würden sich vielleicht wehtun.«


  Alex wollte antworten, aber da hörte sie, wie der Reißverschluss geöffnet wurde, und schon streckte Tom den Kopf herein. »Wie geht’s hier drinnen?«, fragte er.


  »Du hast nicht recht«, sagte Ellie matt.


  »Wir haben über dich gesprochen«, erklärte Alex.


  »Jetzt weiß ich, warum mir die Ohren geklingelt haben.« Tom kroch herein. Das Zelt war selbst für zwei Mann knapp bemessen. Alex spürte Tom an ihrem Rücken, und der Duft von Holzfeuer und Moschus, den er ausströmte, war so intensiv, dass ihr ein wenig schwindlig wurde. »Was gibt’s?«, fragte er.


  »Wir haben nur überlegt«, begann Alex. Als sie sich halb umdrehte und über die Schulter sah, war ihr Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. Sein welliges zimtbraunes Haar war strubbelig, seine rosigen Wangen sahen aus, als käme er gerade von der Skipiste – und er roch so gut. Ihr Puls beschleunigte sich. »Ellie sagt, du meinst, wir sollten nicht nach Hause gehen?«


  Tom sah erst Ellie, dann Alex an. »Darüber können wir morgen reden. Wenn Ellie ausgeruht ist.«


  Sie verstand den Hinweis. »Klar.«


  »Geh nicht weg«, bat Ellie. Sie legte Alex die Hand auf den Arm. »Ich will nicht einschlafen.«


  »Keine Widerrede, Kleine, wir müssen morgen früh raus.« Tom grinste. »Mina schläft bei dir, und wir gehen noch mal kurz an die Luft, okay? Wir bleiben in der Nähe, und wir haben meine Winchester, und für Alex hab ich eine Mossberg. Keine Angst, uns passiert nichts.«


  »Wenn euch nichts passiert, warum braucht ihr dann Waffen?«


  Tom sah so verblüfft aus, dass Alex beinahe lachen musste. »Ehrlich, Ellie, alles ist in Ordnung«, sagte sie. »Die Waffen sind nur für alle Fälle.«


  »Vielleicht brauche ich auch eine Pistole.«


  »Das glaube ich kaum. Pistolen sind ziemlich schwer, und deine Hände sind zu klein«, gab Alex zu bedenken. Das konnte man nicht leugnen. »Wir passen auf dich auf.«


  »Versprochen?«


  »Großes Indianerehrenwort. Wenn du irgendwann Probleme hast, brauchst du nur zu schreien, wir hören dich.«


  »Ich habe keine laute Stimme«, wandte Ellie ein.


  »Da hab ich was für dich.« Sie fischte unter ihrem Pullover eine silberne Pfeife heraus, die noch warm von ihrem Körper war. »Wenn du da reinbläst, wette ich zehn Dollar, dass ich dich noch im Nachbarstaat höre.«


  Ellie hielt ihr Haar hoch, als Alex ihr das Kettchen über den Kopf streifte. Das Mädchen umschloss die Pfeife mit beiden Händen so vorsichtig, als wäre sie ein Rotkehlchenei. »Von wem hast du die?«


  Das Schlucken fiel Alex plötzlich ziemlich schwer. Sie spürte Toms Blick. »Von meinen Eltern, bei meinem ersten Campingurlaub. Da war ich ein bisschen älter als du jetzt.«


  »Deine Eltern sind wirklich klug«, sagte Ellie ernst.


  »Weißt du was, Tom hat recht. Es ist schon spät«, sagte Alex. »Komm, ich deck dich zu.«
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  Draußen am Feuer sagte Tom: »Das hast du gut gemacht.«


  Alex lächelte kläglich. »Sie hat bloß Angst.« Nach einer Pause fügte sie hinzu: »Ich übrigens auch.«


  »Dann sind wir schon drei.« Tom nahm ihre Hand. Die Geste war so normal, so ruhig, überhaupt keine Anmache. Sie zuckte nicht zusammen, aber ihr Herz hämmerte laut. Toms Hand war schwielig, aber warm und sein Griff fest. Seltsam, er schien in ihrem Alter zu sein, wirkte aber irgendwie älter. Vielleicht kam das durch den Krieg. »Sei nicht so streng mit dir«, sagte er. »Ohne dich wäre Ellie tot.«


  »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber du hast uns gerettet.«


  »Stimmt. Aber ich hatte ein Gewehr.«


  »Und wir hatten Glück.«


  »Das ist schon ein großer Vorteil. Wie bei Stan und Earl.«


  »Kannst du mir erzählen, was passiert ist?«


  Er zögerte, dann sagte er: »Ich begreife es immer noch nicht. Nach dem … Blitz ist Stan tot umgefallen. Einfach umgefallen.«


  »Du meinst, so wie Ellies …?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht wie ihr Großvater. Stan war kerngesund, in den Vierzigern, würde ich sagen. Könnte sein, dass er einen Herzschrittmacher hatte, aber irgendwie glaube ich das nicht. Earl war gerade fünfundsechzig geworden. Das weiß ich, weil Jim über die große Party gesprochen hat, die er für seinen Dad geben wollte, wenn er aus Afghanistan zurück sein würde.«


  »Hat er geblutet?«


  »Jim? Ja, aber ich und Earl auch.«


  »Wie ist Earl gestorben?« Doch sie glaubte es schon zu wissen. »War es Jim?«


  Mit einem Seufzer drückte Tom ihre Hand und ließ dann los. »Anfangs ging es Jim noch ganz gut, aber dann bekam er wieder Kopfschmerzen, schlimmer als vorher, und sein Gedächtnis setzte aus. Zum Beispiel wusste er am zweiten Morgen nicht mehr, wozu ein Löffel da ist. Das hat zwar nur einen Moment gedauert, aber es war richtig unheimlich, und dann war es nicht mehr nur der Löffel, sondern alles. Als wäre sein Gedächtnis völlig durchlöchert.«


  Mein Gott, das klang allzu vertraut. »Wie lange hat es gedauert, bis er«, ihre Stimme stockte, »bis er sich verändert hat?«


  »Am Ende des zweiten Tages wurde es die Hölle. Wir schlugen unser Lager auf, hauptsächlich weil Jim nicht mehr sprach und bloß noch vor sich hin starrte – wie Leute, die miterlebt haben, dass plötzlich eine Sprengladung hochgeht oder dass Kameraden zerfetzt werden. Kriegsneurose, Granatenschock … du weißt schon. Ich ging Wasser holen, da hörte ich die Schüsse. Als ich zurückkam, war es schon zu spät. Ich hab zweimal mit der Winchester in die Luft geballert, als ob das noch was hätte ändern können.«


  Er verstummte. Sie wartete.


  »Ich glaube, Earl ist gestorben, weil er gezögert hat, oder vielleicht hat er nur einfach wild drauflosgeschossen. Jim war schnell, als er noch geistig gesund war, und du hast ihn ja gesehen. Er war verrückt und schnell. Wahrscheinlich hat Earl einfach nicht begriffen, dass sein Sohn ihn angreift. Danach konnte ich nicht mir nichts, dir nichts abhauen. Ich hab die ganze Zeit gehofft, dass Jim wieder normal wird. Ihn aufzuspüren dauerte eine Weile. Er wusste, wie man untertaucht, das haben wir gelernt. Und was er auch geworden war, ein Teil von ihm war immer noch Jim. Irgendwann fand ich Tiere. Es lag auf der Hand, was mit ihnen passiert war. Du weißt, wovon ich rede?« Als Alex nickte, fuhr er fort: »Dann hörte ich Ellie und …« Er spreizte die Finger. »Den Rest kennst du.«


  »Tut mir leid, dass du deinen Freund erschießen musstest.«


  Er sah weg, aber sie hatte das Schimmern in seinen Augen schon gesehen. »Weißt du, was ich nicht kapiere? Warum nicht ich oder Earl? Warum ist Stan gestorben? Und warum hat es nur Jim erwischt, ausgerechnet ihn?«


  »Es hat nicht nur Jim erwischt.«


  »Stimmt, Ellie hat mir von den Jugendlichen erzählt. Trotzdem kapier ich’s nicht.«


  »Vielleicht hat es mit dem Alter zu tun.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Die Idee war ihr gerade erst gekommen, sie wusste selbst nicht genau, weshalb. »Ich bin siebzehn, fast achtzehn. Du bist …«


  »Zwanzig. Im Dezember werd ich einundzwanzig.«


  »Diese hirntoten Jugendlichen waren auch in unserem Alter. War Jim älter oder jünger als du?«


  Er dachte nach. »Älter, aber höchstens ein paar Jahre. Vielleicht … vierundzwanzig, fünfundzwanzig?«


  »Was, wenn älter sein heißt, dass die Verwandlung später einsetzt?«


  »Könnte sein.« Er kratzte sich am Kopf. »Das erklärt aber nicht, warum Stan gestorben ist. Und du und ich sind jünger als Jim, aber uns fehlt nichts. Und Ellie auch nicht.«


  Bis jetzt. Das sprach er nicht aus, aber beide dachten es. Das Feuer krachte. Ein Funkenregen glühte, sprühte und erstarb. Dann fragte Alex: »Was ist mit dem Gestank?«


  »Welcher Gestank?«


  »Der nach toten Tieren.« Tom schien nicht zu wissen, was sie meinte, also erklärte sie: »Dadurch wusste ich, dass Jim da war. Diese Jugendlichen haben genauso gerochen, und die Hunde haben Jim auch gewittert …« Sie hörte auf zu sprechen, als ihr aufging, dass Ellie nicht reagiert, also auch nicht gewusst hatte, dass Jim da war.


  Weil sie ihn nicht gerochen hat. Nur die Hunde und – ich.


  Vorsichtig fragte sie: »Hat sich Jim über einen sonderbaren Geruch beklagt, bevor er, du weißt schon, sich verändert hat?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Tom.


  In dieser Nacht war der Mond grün.
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  Sie hörten das Geräusch erstmals zwei Tage später, als sie noch einige Meilen von der Rangerhütte entfernt waren. Zuerst dachte Alex, es wäre ein Specht – ein Helmspecht, der einen Baum malträtierte. Als sie näher kamen, wurde ihr jedoch klar, dass das Klopfen nicht von einem Tier stammen konnte. Es folgte Schlag auf Schlag, wie bei einem Hammerwerk: putta-putta-putta-putta-putta.


  Der Hund, auf drei Beinen humpelnd, spitzte die Ohren. »Was ist das?«, fragte Ellie. Sie war schon vor ein paar Meilen müde geworden, aber Tom wollte nichts von einer Pause hören. Als sie sich nicht mehr vom Fleck rührte, hatte er sie hochgehoben und klaglos den nahezu senkrechten Serpentinenpfad hochgeschleppt. Jetzt befreite sich Ellie aus seinen Armen und grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Das ist eine Maschine. Tom, ein Motor!«


  »Schsch.« Tom lauschte angestrengt. »Ich glaube …«


  »Sie hat recht«, sagte Alex. Ihr stockte der Atem. Sie stand wie angewurzelt da, jeder Nerv bebte wie bei einem Jagdhund vor dem Wild, und ihre Erschöpfung – die letzten sechs Meilen war es nur bergauf gegangen – verflog. »Mein Gott, das hört sich an wie ein Generator. Tom, vielleicht hat man die kaputten Sachen richten können, nicht nur hier, sondern überall.«


  »Siehst du?« Ellie triumphierte. »Du täuschst dich.«


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Tom, ohne zu lächeln. »Erst einmal läuft nicht jeder Generator computergesteuert, das heißt, jemand muss ihn per Hand angeschaltet haben. Aber der Blitz liegt schon acht Tage zurück.«


  »Na und?«, sagte Ellie.


  »Das heißt, der Generator läuft schon ziemlich lange, und das geht normalerweise nicht, die meisten brauchen alle vier Stunden eine neue Dieselfüllung.«


  »Vielleicht sind sie gut ausgerüstet und haben genug Diesel. Oder vielleicht wurde der Generator erst vor ein paar Tagen angeworfen, oder sie machen ihn nur gelegentlich an. Ist doch egal«, meinte Alex.


  »Es ist immer noch hell«, gab Tom zu bedenken. »Warum einen Generator laufen lassen, wenn man ihn nicht braucht?«


  Darauf fiel ihr keine gute Antwort ein. »Egal wer da ist, er hat Strom. Das heißt …« Sie bemerkte die plötzliche Anspannung in Toms Gesicht. »Was ist?«


  »Hört ihr das nicht?«


  Ellie runzelte die Stirn. »Was denn?«


  »Horcht mal genau hin, hinter dem Generatorgeräusch.« Tom schloss die Augen. »Da ist es wieder.«


  Alex schloss die Augen und konzentrierte sich, dann schnappte sie es auf: Es waren tiefe Töne, hohl und rhythmisch. Nicht mechanisch, aber …


  »Ein Lied.« Ellie schnappte nach Luft. »Das ist Musik.«


  Schön, Alex musste zugeben: Das war wirklich seltsam. Begrenzte Ressourcen, vier Stunden Strom pro Tankfüllung, und den verschwendete man dann, um Platten zu spielen? Denn wenn Toms EMP-Theorie stimmte, musste es eine Schallplatte sein, ein CD-Player würde nicht funktionieren, aber ein alter Plattenspieler schon. Wie stand es mit einem Kassettenrekorder?


  Aber Tom kann sich irren.


  »Wenn sie Musik machen können«, sagte Ellie, »heißt das, du hast nicht recht, Tom.«


  »Das hoffe ich, Ellie«, erwiderte Tom geduldig. »Das hoffe ich wirklich. Aber weißt du, was mich beunruhigt, Schatz. Du bist mitten im Wald. Soweit du weißt, gibt es keinen Strom mehr – und du lässt raushängen, dass du welchen hast? Du verschwendest deinen Strom für Musik?«


  »Tom«, sagte Alex. »Das sind Ranger. Vielleicht wollen sie Aufmerksamkeit erregen. Den Leuten mitteilen, dass sie hier Zuflucht finden.«


  »Und wenn es keine Ranger sind?«, wandte Tom ein. »Wenn, wer immer da ist, aus den falschen Gründen auf sich aufmerksam machen will?«


  Sie wechselten besorgte Blicke. Dann sagte Ellie: »Du meinst, es ist eine Falle?«


  Gleichzeitig warf Alex ein: »Das ist doch lächerlich«, dachte aber: Wenn Jim seine Ausbildung nicht vergessen hatte, könnte dann ein Ranger nicht noch wissen, wie man einen Plattenspieler anmacht? Oder einen Kassettenrekorder? Oder einen Generator?


  Tom schwieg.


  Alle, auch Mina, lauschten dem putt-putt des Generators und der unkenntlichen Musik, die davon überlagert wurde. Ellie zappelte herum. »Gehen wir jetzt?«


  »Ja«, sagte Tom schließlich. Er rückte den Gurt seiner Winchester an seiner rechten Schulter so zurecht, dass er die Waffe griffbereit hatte. »Du musst den Rest des Weges gehen, Ellie, okay? Ich weiß, du bist müde, und es geht ständig bergauf, aber wir machen langsam. Ich muss die Hände frei haben.«


  »Bestimmt wird alles gut«, sagte Alex zu Ellie, als sie ihm folgten. Sie ließ das Kind zwischen sich und dem Hund gehen, und als Ellie gerade nicht aufpasste, drapierte auch sie die Mossberg über ihrer rechten Schulter und überprüfte die Sicherung. Nur für alle Fälle.


  Stunden später rückte Alex näher an Tom heran. »Und jetzt?«, fragte sie.


  Tom schüttelte nur den Kopf. Schlagartig war die Nacht angebrochen, die Sterne glitzerten wie Pailletten auf schwarzem Samt. Der Mond würde erst in einigen Stunden aufgehen – das war gut so, denn seine merkwürdig grünliche Farbe, die sie an einen verheilenden Bluterguss erinnerte, wirkte ziemlich verstörend. Kein Mond hieß auch, dass sie darauf hoffen konnten, nahezu unsichtbar zu sein, obwohl sie keine sechzig Meter von dem hoch aufragenden Feuerwachturm zu ihrer Rechten entfernt waren. Auch der Turm lag im Dunkeln.


  Im Gegensatz zu der Hütte. Sie stand auf einem Felsplateau und strahlte. Jedes einzelne Fenster war hell erleuchtet. Das Licht malte längliche gelbe Rechtecke auf den Boden, und Alex sah die Ecke eines Sessels vor einem Fenster und Bücher, die sich auf einem niedrigen Kaffeetisch stapelten. Musik drang durch die offenen Fenster, und sie lauschten, wie Mick Jagger über seine Unzufriedenheit klagte, um dann von Robert Plant abgelöst zu werden, der sich über brennend rote Augen ausließ. Es war so hell, dass die Scheiben eines Gebäudes ein Stück rechts vom Haus funkelten. Wahrscheinlich eine Garage – Alex sah den Kies einer Zufahrt.


  »Schau dir den Hund an«, flüsterte ihr Tom ins Ohr.


  Mina betrachtete die Rangerhütte mit offenkundiger Neugier, aber ohne Angst. Als die wilden Hunde aufgetaucht sind, war sie anders, dachte Alex. Sie kam sich ein bisschen albern vor – und hoffte, dass Tom nichts merkte –, als sie vorsichtig schnupperte. Der einzige Geruch, der ihr in die Nase stieg, war Holzrauch und Holzschutzmittel. Ein offener Kamin oder vielleicht eine Feuerstelle im Freien, mehr war es nicht. Kein Todesgeruch, aber das hatte nichts zu sagen. Hatte sie sich etwa in einen Bluthund verwandelt?


  »Wenn der Hund nicht unruhig ist, dann ist wohl alles in Ordnung«, meinte Tom. »Ich geh mal nachsehen.«


  »Warte.« Alex legte ihm die Hand auf den Arm. »Besser, ich gehe mit.«


  »Mir passiert schon nichts. Im Auskundschaften bin ich gut.«


  »Braucht man da nicht immer Rückendeckung? Wenn ich hierbleibe, bin ich zu weit weg, um zielgenau zu schießen.«


  »Glaub mir, falls du auf Leute schießen musst, bin ich froh, wenn ich dir nicht im Weg stehe.«


  »He, komm mir nicht blöd. Es ist ja nicht so, dass ich noch nie eine Waffe in der Hand gehabt hätte«, gab sie wütend zurück.


  »Ich will ja nur sagen, es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass hier irgendwas ist, auf das man schießen müsste.«


  »Wenn es so unwahrscheinlich ist, warum diskutieren wir dann überhaupt?«


  »Bist du immer so schwierig?«


  »Ja, ist sie«, meldete sich Ellie zu Wort.


  »He«, protestierte Alex.


  »Wir sind hier nicht im Irak oder in Afghanistan«, sagte Tom. »Ich kundschafte nur mal aus. Außerdem muss jemand bei Ellie bleiben.«


  »Dann nimm wenigstens den Hund mit.«


  »Alex hat recht, Tom«, bekräftigte Ellie. »Mina ist ein Bombenspürhund.«


  »Ihr zwei habt zu viele Filme gesehen. In dem Haus sind wohl kaum Bomben«, grummelte Tom. Aber er nahm den Hund mit.


  Sie beobachteten, wie erst Mina, dann Tom von der Dunkelheit verschluckt wurden. Robert Plants Geheule über seine Träume war verstummt, stattdessen war jetzt eine Bluesgitarre und irgendwas über einen »boss man« zu hören. Alex kannte den Titel nicht. Sie guckte so angestrengt, um – draußen oder im Haus – irgendwelche Anzeichen von Bewegung zu entdecken, dass sie das Gefühl hatte, die Augen würden ihr gleich aus den Höhlen springen.


  »Alex?«


  Sie behielt Tom im Auge, der gerade mit einigem Abstand zu der Flutwelle aus gelbem Licht, die sich auf den Felsen ergoss, Richtung Garage spurtete. »Was?«


  »Es tut mir leid.«


  »Was denn?«


  »Dass ich gesagt habe, dass du nervst. Ich meine, du nervst schon manchmal.«


  »Da redet wohl der Topf über den Tiegel.«


  »Was?«


  »Schon gut.« Alex drehte sich um und grinste Ellie an, was das Mädchen im Dunkeln wahrscheinlich gar nicht sehen konnte. »Ist okay.«


  »Ich wollte nur nicht allein sein … ach, schau, da ist er!«


  Tom tauchte links von ihnen aus dem Dunkel auf. Er lief geduckt, den Kopf tief unter Fensterhöhe. Mina war nur ein Schatten, der unter dem Fenster links außen vorüberglitt. Alex beobachtete, wie Tom kurz ins Haus spähte und dann wieder in gebückter Haltung weiter zur Eingangstür huschte. Die Nerven zum Zerreißen gespannt, wartete sie auf einen Pistolenknall. Doch nichts. Eine Sekunde später verschwanden Herr und Hund im Haus. Jetzt konnte sie deutlich sehen, wie Tom in den Raum zu seiner Linken trat, kurz stehen blieb und die Bücher betrachtete. Er bückte sich, und Billy Joels Stimme erstarb, nun war nur noch das Geräusch des Generators zu hören. Noch eine Minute – die sich anfühlte wie zwanzig – und Tom erschien mit Mina als dunkler Silhouette im Eingang. Er winkte.


  »Gehen wir«, sagte sie zu Ellie, hielt sie aber dann, als Ellie vorstürmen wollte, mit einem Griff um die Taille zurück. »Ich zuerst.«


  »Warum?«


  Alex hörte förmlich, wie Ellie die Augen verdrehte, aber ihr war es ernst. »Weil ich nerve, und falls Tom etwas übersehen hat, müssen sie erst an mir vorbei, bevor sie an dich rankommen.«


  Die Station war verlassen, das Haus ausgekühlt. »Aber wer immer hier war, ist überstürzt aufgebrochen«, stellte Tom fest und deutete auf den Kaffeetisch. Neben den Büchern standen zwei Teller mit angetrockneten Spaghetti und drei halb volle Kaffeetassen. In der Ecke ein rot gestrichener, hölzerner Kleiderständer mit zwei Lammfelljacken – eine für Männer Größe M, eine für Frauen Größe S – und einem khakifarbenen Rangerhut. Vor dem steingefassten Kamin lag ein runder Häkelteppich, in der grauen Asche steckten die angekohlten Reste von mehreren Scheiten.


  »Junge, Junge, waren die unordentlich«, meinte Ellie.


  »Wo sind sie hin? Und warum? Ich kapier das nicht.« Alex war unbehaglich zumute, ihre Haut kribbelte vor Angst. In der Hütte roch es nach allem Möglichen: verdorbenes Essen, Holzasche, Spülmittel, der metallisch scharfe Geruch von hereingetragenem Schmutz, sogar ein Hauch von Pfefferminzkaugummi, der wahrscheinlich in einer der Jacken steckte. Aber es roch nicht nach toten Tieren, nirgends Verwesungsgestank, das war gut. Dennoch war die Sache komisch. Sie sah ein Regal voller Taschenbücher und daneben einen alten Plattenspieler mit Lautsprechern auf einem wackligen Kiefertisch. Nachdem sie sich nächtelang mit Taschenlampen und dem Schein des Lagerfeuers beholfen hatten, war das künstliche Licht zu hell, zu aggressiv, es tat in den Augen weh. Der Generator gab inzwischen nur noch ein gedämpftes Stottern von sich. »Das Essen ist alt, aber der Generator läuft noch. Wofür liefert er noch Strom außer für die Lampen?«


  »Für nicht viel.« Als Tom sich umdrehte, quietschten die Dielen. »Der Kühlschrank, so viel ich sehe. Der Plattenspieler. In der Küche steht ein Fernseher, also haben sie vermutlich eine Satellitenantenne auf dem Dach. Spielt aber keine Rolle, die wird eh nicht funktionieren. In der Küche gibt es einen Holzofen – ein uralter gusseiserner Herd – und eine Handpumpe für Wasser. Weder Toiletten noch Duschen. Vermutlich gibt es ein Klohäuschen.«


  »Keine Dusche?«, fragte Ellie bestürzt.


  »Nur ein Holzbottich in der Küche neben dem Herd und ein großer alter Schwamm. Kopf hoch, Kleine. Die Amish People machen es auch nicht anders. Wetten, die Leute da oben bei Oren machen’s bestimmt auch grade so.«


  »Ich bin aber keine Amische, und wir sind nicht in Oren«, beschwerte sich Ellie.


  »Wie steht’s mit Wärme?«, fragte Alex. »Heizgeräte verbrauchen eine Menge Strom.«


  »Stimmt, ein guter Gedanke. In den Schlafzimmern sind keine Kamine, aber es gibt Steckdosen. Also müssen irgendwo tragbare Heizöfen sein. Es gibt im Übrigen keine Waschmaschine und keinen Trockner.«


  »Du meinst, sie waschen ihre Kleider mit der Hand?«, fragte Ellie ungläubig.


  »Anscheinend.« Tom kratzte sich am Kopf. »Das ist alles irgendwie schräg. Ich meine, diese Hütte ist extrem einfach ausgestattet.«


  »Gibt es nicht mal ein Funkgerät? Um zum Beispiel Hilfe anzufordern?« Als Tom den Kopf schüttelte, hätte Alex gern ihrem Ärger über diese armselige Pseudo-Schutzhütte Luft gemacht, aber dann sagte sie nur: »Warum haben sie den Generator angelassen, als sie gegangen sind?«


  »Vielleicht, damit sie zurückfinden«, überlegte Ellie. »Es ist ja ziemlich dunkel.«


  »Die verlaufen sich hier nicht so leicht, mein Schatz«, sagte Tom.


  »Vielleicht haben sie dann das Licht angelassen, damit jemand wie wir herfindet und reinkommt.«


  Tom und Alex wechselten einen verblüfften Blick. »Mein Gott, darauf wäre ich nicht gekommen«, sagte Tom.


  Alex hatte die Vision eines jähen Blitzstrahls, gefolgt von einer donnernden Explosion. Entspann dich, wir sind nicht in Afghanistan. »Du hast das gecheckt, oder? Da ist nichts, weder hier noch draußen.«


  »Soweit ich es beurteilen kann.«


  »Was ist mit der Garage?«


  »Da hab ich nur kurz reingeschaut. Eine Menge Werkzeug, vielleicht ein, zwei Motorschlitten, aber ich habe ganz deutlich einen Jeep gesehen und … wenn man’s recht bedenkt …«


  »Was?«


  Tom sah sie seltsam an. »Da drin steht ein ziemlich alter Laster.«


  »Moment mal. Hast du nicht gesagt, ältere Laster und Autos könnten funktionieren?« Als Tom nickte, sagte sie: »Warum haben sie den dann nicht genommen?«


  »Vielleicht ist der Tank leer«, warf Ellie ein.


  »Nein, neben der Garage ist ein Treibstofffass in den Boden eingelassen.«


  »Ach so? Vielleicht konnten sie den Tank nicht vollmachen.«


  »Oder der Laster ist nicht so alt, wie er aussieht. Ich hab ja nur einen kurzen Blick drauf geworfen.« Tom überlegte kurz. »Wisst ihr was, wenn das eine Falle wäre, dann wäre sie schon längst zugeschnappt. Versteckte Sprengsätze werden meist durch Stolperdraht ausgelöst, und wir wissen, dass ein Handysignal hier ohnehin nicht funktionieren würde. Inzwischen habe ich alle Türen und jeden Schrank aufgemacht, auch die Vorratskammer. Andererseits …«


  »Was?«


  Tom deutete mit einer Kopfbewegung auf die offenen Fenster. »Man beleuchtet bevorzugt das Ziel. Aber dann hätten sie uns längst erschossen.«


  Alex fand diesen Gedanken nicht gerade tröstlich. »Da draußen ist niemand.«


  »Das haben wir gesehen.«


  »Und jetzt«, sagte Ellie. Sie hockte im Schneidersitz auf dem Boden, neben ihr saß Mina.


  »Mina hätte es gemerkt«, stellte Alex fest. Und ich vielleicht auch.


  Ellie zuckte die Schultern. »Könnte ja sein, dass sie wiederkommen, um zu sehen, ob jemand den Köder geschluckt hat.«


  »Da hat sie nicht unrecht.« Tom fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Jedenfalls ist das Abschalten des Generators eine Art Signal.«


  »Vielleicht fliegt der Generator in die Luft, wenn man ihn ausmacht«, gab Ellie zu bedenken.


  »Kannst du das feststellen, Tom?«, fragte Alex.


  Tom nickte. »Aber ich weiß nicht, ob wir überhaupt bleiben sollen.«


  »Du meinst zurückgehen? Raus?« Ellie konnte es nicht fassen. Das warme, helle Licht ließ ihre schmutzverkrustete Haut gelb schimmern. Ihr blondes Haar war glanzlos und mit Dreck bespritzt, ihr pinkfarbener Parka fast schwarz. Alex dachte, dass sie wahrscheinlich genauso schlimm aussah, und plötzlich wurde die Sehnsucht nach einem ausgiebigen heißen Bad so überwältigend, dass sie beinah ohnmächtig umfiel. »Ich will nicht zurück in den Wald«, jammerte Ellie.


  »Wir müssten ja nicht weit weg. Vielleicht könnten wir sogar auf dem Wachturm übernachten …« Tom bekam große Augen. »So ein Mist.«


  Diesmal bestand Alex darauf, die Winchester zu nehmen. »Schließlich kann der Hund nicht mit dir raufklettern, und die Winchester hat genug Reichweite.« »Ja, aber wenn du das Mündungsfeuer siehst, bin ich schon tot.« Doch Tom hatte keine bessere Idee zu bieten, und dann stellte sich heraus, dass der Turm eigentlich nur aus einer leeren überdachten Plattform bestand.


  Jetzt waren sich alle einig. Anscheinend drehten sie allmählich durch. Die einzige Vorsichtsmaßnahme, die sie trafen, bestand darin, den Generator auszuschalten, was Tom erledigte, während Alex, Ellie und der Hund einen Sicherheitsabstand hielten. Es gab keine Explosion, und ehrlich gesagt war es ohnehin eine Erleichterung, das Wummern und das messingfarbene Kunstlicht wieder los zu sein.


  So müde sie sein mochten, waren sie doch alle zu überdreht, um zu schlafen, also machten sie erst einmal Ordnung in der Schutzhütte. Alex trieb Laternen auf, und Tom brachte zwei Armvoll Holz herein, das von zwei Stapeln in einem Anbau hinter dem Haus stammte, und schürte im Küchenofen ein Feuer an. Der Hund streckte sich davor aus und schlief sofort ein. Alex pumpte unterdessen Wasser in große Töpfe, die sie auf den Herd stellte, dann sammelten sie und Ellie das schmutzige Geschirr ein und stellten es zu den Tellern und Tassen, die sich bereits in der Spüle stapelten. Während Ellie die Schlafzimmer erforschte, prüfte Alex, was Kühlschrank und Vorratskammer zu bieten hatten. Im Kühlschrank fanden sich frisches Obst – Äpfel und Orangen – sowie Eier, Milch, Butter, frisches Gemüse und überdies zwei Packungen Rinderhackfleisch, das genießbar aussah, und ein Strang Würstchen. Steaks und Rinderbraten, zwei Schachteln Eiscreme – Schokolade und Schokomandelnuss – in der Tiefkühltruhe. Die Vorratskammer war ebenso gut gefüllt wie die Holzlege, hier gab es jede Menge Dosen, Schachteln mit Trockenfrüchten, Milch- und Eipulver, Trockenfleisch, Zucker und Mehl, Backpulver, Haferflocken, Mais- und Gerstengrütze, Trockenbohnen, zwei Sack Kartoffeln, Zwiebeln und Knoblauch und natürlich Notrationen. Es war so viel zu essen da – und in solcher Vielfalt –, dass Alex fast schwindelig wurde.


  Sie saß auf einem Hocker und stöberte in einem Regal voller Kerzen und Streichhölzer, als Ellie hereinkam. »Ich habe eine Menge Kleider gefunden und Seife und Shampoo und Hand…« Das Mädchen bekam große Augen, als der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe über die Regale huschte. »Wow. Hier könnten wir ewig wohnen.«


  »Ganz so lang wohl nicht«, meinte Alex. »Aber es sieht so aus, als hätten sie für den Winter vorgesorgt.«


  »He, prima!« Ellie griff sich etwas aus dem untersten Regal. Ein Tüte Schokostückchen. »Können wir Kekse backen?«


  Ellie war so freudig erregt, dass Alex lachen musste. »Klar, aber nicht heute Abend, okay? Jetzt spülen wir erst mal ab, und dann machen wir uns was zu essen. Morgen können wir das mit den Keksen probieren. Zeig mir, was du gefunden hast.«


  »Ooooh, jetzt hätte ich’s fast vergessen«, sagte Ellie, als sie die Küche mit der schlafenden Mina verließen. Im Wohnzimmer war Tom damit beschäftigt, die Asche aus dem Kamin zu schaufeln. »Ich habe den Keller gefunden.«


  Tom hielt inne, die Schaufel in einer, den Besen in der anderen Hand. »Welchen Keller? Wo? Ich habe keinen Keller gesehen.«


  »Im Schlafzimmer«, verkündete Ellie. Sie zog Alex an der Hand weiter. »Kommt, ich zeige es euch.«


  »Das ist wirklich ein seltsamer Platz für einen Keller«, stellte Tom fest. Sie standen im kleineren der beiden Schlafzimmer vor einem umgeschlagenen Bettvorleger, unter dem eine in den Boden eingelassene Kellerklappe verborgen gewesen war. Ellie hatte die Klappe an dem dafür vorgesehenen Ring hochgezogen. »Und wie hast du den gefunden?«


  »Ich hab’s gehört«, erklärte Ellie. »Als ich drüber gelaufen bin, hat das Holz gequietscht, und als ich den Teppich weggemacht habe, war die Klappe da.«


  »Ich fasse es nicht, dass mir das entgangen ist«, sagte Tom.


  »Vielleicht habe ich bessere Ohren.«


  »Du bist schwerer«, sagte Alex zu Tom. »Da quietscht alles. Ehrlich gesagt, man muss fast wissen, dass er da ist, um ihn zu finden.« Das Licht ihrer Taschenlampe fiel in den dunklen Schlund und glitt über eine schmale Holzstiege und Ziegelmauern. Alex sah, dass der Boden betoniert war. Von Nahem spürte sie jetzt, wie ihr kalte Luft entgegenwehte, und dann roch sie es: feuchter Fels, nasse Erde und …


  Sie schnappte nach Luft.


  »Was ist?«, fragte Tom.


  Der Geruch war fast nicht wahrnehmbar, aber absolut unverkennbar. Wahrscheinlich ist gar niemand da unten, dafür ist er zu schwach. Trotzdem gefiel es ihr nicht. »Ich weiß nicht, ob wir da wirklich runtergehen sollten.«


  Tom runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


  »Ich war schon unten«, sagte Ellie.


  Tom fuhr herum. »Du bist runtergegangen, ohne …«


  »Leute, da ist nur ein großer Raum mit ein paar Schachteln und einer großen, ihr wisst schon, einer Art Metallkiste.« Als sie Toms bestürzten Blick sah, seufzte sie. »Ich hab doch nur geguckt. Nichts angefasst. Kommt, ich zeig’s euch.«


  »Ellie!«, schrien Tom und Alex im Chor, als Ellie erneut die Treppe hinunterstieg. »Warte, Ellie«, bat Tom, »ich hole nur …«


  »Und du sagst, ich hätte einen Dickschädel«, seufzte Alex.


  »Nein, ich hab gesagt, du bist schwierig.« Tom drehte sich auf dem Absatz um und lief in den Flur. »Geh mit ihr runter. Ich hole die Flinte. Rühr nichts an.«


  »Ich bin doch nicht blöd«, murmelte Alex, aber er war schon fort, und der Geruch war immer noch da.


  Ellie wartete am Fuß der Treppe. »Siehst du«, sagte sie, als Alex ihr folgte. »Leer, abgesehen von den Kisten.«


  Leer war übertrieben. Der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe wanderte über eine Werkbank an der Wand rechts von ihr. An seinem einen Ende klemmte ein verrosteter Schraubstock, auf der Arbeitsfläche war eine Mausefalle, aber kein Werkzeug, an der Werkzeugwand hing nur eine Spule mit dünnem Draht. Am anderen Ende stapelten sich bunt durcheinander Pappkartons. Auf einem stand mit schwarzem Edding Weihnachtsschmuck, auf einem anderen Angelausrüstung. Ein Karton war offen, und Alex sah einen schwarzen Stoffzipfel. Der Verwesungsgestank wurde aber nicht stärker, und Ellie hätte es ja wohl erwähnt, wenn sie Leichen gesehen hätte.


  Von oben hörte sie den Dielenboden quietschen, dann durchschnitt der Strahl von Toms Taschenlampe die Dunkelheit und glitt über die Stufen. »Was seht ihr?«, rief er.


  »Es ist alles, wie ich gesagt habe«, antwortete Ellie.


  »Werkbank, Schachteln.« Nun richtete Alex ihre Taschenlampe nach links – und erstarrte.


  Der niedrige Metallschrank war dunkelgrün, er stand fast direkt gegenüber von der Treppe, und die Tür war offen. Nicht viel, vielleicht fünfzehn Zentimeter, aber es reichte. Als sie einen Schritt näher trat, sah sie das metallische Schimmern eines Zielfernrohrs.


  »Alex?«


  »Tom«, sie lächelte, »Tom, da ist ein Waffenschrank!«


  »Was?« Sie hörte, wie er die Stufen herunterhastete. »Warte mal …«


  »Es gibt also noch mehr Gewehre?«, fragte Ellie. »Das ist gut, oder?«


  »Ich denke schon.« Sie griff nach dem Riegel. »Gut, dass er offen ist, sonst bräuchten wir die Kombina…«


  Hinter ihr schrie Tom: »Alex, nein, nicht!«


  Etwas stieß gegen ihren Rücken, während ein orangegelber Blitz aus dem Dunkel fuhr und ein Schuss krachte.
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  Der Knall war ohrenbetäubend, Alex hatte das Gefühl, ihr Kopf würde platzen. Ein schneidender Schmerz durchzuckte ihre Ohren. Wo sie eben noch gestanden hatte, surrte eine Kugel durch die Luft. Der Geruch von verbranntem Schießpulver, versengtem Stoff und heißem Metall nahm ihr den Atem, ihr Mund war voller Speichel, und ihre Augen tränten. An ihrer Hüfte spürte sie den eiskalten Beton des Fußbodens. Sie glaubte, Ellie schreien zu hören, aber das Geräusch war wie durch Watte gedämpft, sie war praktisch taub und konnte kaum atmen. Tom hatte sich von hinten auf sie gestürzt, sie zu Boden geworfen und lag jetzt auf ihr. Er rührte sich nicht.


  »Tom?« Sie hörte ihre eigene Stimme nicht, spürte aber das Wort in der Kehle. Noch halb betäubt von dem Schuss versuchte sie sich umzudrehen. Lieber Gott, mach, dass er nicht tot ist. »Tom?« Einen Augenblick später schloss sich seine Hand um ihre, und sie war grenzenlos erleichtert. Sie spürte die Vibration seiner Stimme, verstand aber nicht, was er sagte. »Was?«


  »Eine Falle.« Jetzt war sein Mund an ihrem Ohr. »Alles okay?«


  »Ja, ich glaub schon. Und was ist mit dir?«


  »Mir geht’s gut.«


  Tom setzte sich auf. Das Klingeln in Alex’ Ohren wurde zu einem feinen Heulton, sodass sie jetzt den Hund oben im Schlafzimmer bellen hörte. Ihr Kopf tat schrecklich weh, und als sie sich aufrichtete, wurde ihr schwarz vor Augen.


  Tom leuchtete sie an. »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?«


  »Ja.« Sie schirmte ihre Augen mit der Hand gegen das Licht ab, dann sah sie Ellie, die, den Mund weit aufgerissen, auf dem Boden kauerte, Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  »Alex, alles okay?«, schrie das Mädchen schluchzend. »Alles okay?«


  »Ihr fehlt nichts.« Tom schloss Ellie in die Arme und drückte sie an seine Brust. »Schsch, beruhig dich, mein Schatz.«


  »Aber sie ist fast gestorben!«, schrie Ellie. Sie packte Toms Hemd mit beiden Fäusten und jammerte: »Ich bin schuld! Wenn ich nicht so neugierig gewesen wäre, wenn ich auf dich gewartet hätte, dann wäre sie nicht …«


  »Du kannst nichts dafür, Ellie«, beruhigte sie Tom. »Du hast den Schrank nicht angefasst. Das war Alex. Du hast nichts getan. Und siehst du? Alex geht’s gut.«


  Sie war mit einem blauen Auge davongekommen, so viel stand fest. Deutlich zu sehen war jetzt, nachdem die Erschütterung die Decke weggerissen hatte, die Flinte, die zwischen zwei Kisten klemmte, die Mündung auf den Waffenschrank gerichtet. Der Schuss hatte das Tuch angesengt, sodass es nach verbrannter Wolle stank. Jetzt, da sie wusste, wonach sie suchte, sah sie den Draht, der am Abzug befestigt war und zur Mausefalle führte. Ein zweiter Draht, ebenfalls von der Spule an der Werkzeugwand, verlief von der jetzt zugeschnappten Mäusefalle die Ziegelwand hinauf, über freiliegende Deckenbalken und dann hinunter zum obersten Scharnier des Schranks. Als Alex die Tür aufzog, hatte sich der Draht gespannt, und die Falle war zugeschnappt – ein Impuls, der ausreichte, um den Abzug zu betätigen.


  Sie spürte Toms Hand auf ihrer Schulter und drehte sich um.


  »Wie wär’s, wenn wir jetzt alle raufgehen und feiern, dass wir noch am Leben sind?«, schlug er vor.


  Als Alex mit Ellie in die Küche kam, hatte Tom ein Festmahl zubereitet: in der Pfanne gebratene Hamburger mit allem Drum und Dran, dazu ein großer Salat und Bratkartoffeln. »Wow«, staunte Alex. »Ich dachte, deine Kochkünste beschränken sich auf Waschbär. Wo hast du das gelernt?«


  »Zu eurer Information, ich koche gern.« Er grinste. »Meine Mom ist eine fantastische Köchin, genauso wie mein Dad.«


  »Ich nehme nicht an, dass du auch eine Nachspeise parat hast?«


  »Eigentlich schon.« Er zog eine Packung Oreo-Kekse hinter dem Rücken hervor. »Tadah. Ich habe sie aus ihrem Versteck hinter einem Sack Hundefutter befreit. Dort waren auch noch eine zweite Schachtel und eine Packung Mohrenköpfe gebunkert. Da wollte wohl jemand nichts abgeben.«


  »Sie hatten einen Hund?«, fragte Alex. Was mit dem wohl passiert ist?


  »Das ist richtig nett von dir, Tom«, flüsterte Ellie. Sie war erschreckend blass. Ganz gleich, was Alex versuchte, es hatte nichts geholfen: Ellie gab sich die Schuld an dem Unglück im Keller. Fast ohne ein Wort hatte sie es über sich ergehen lassen, als Alex sie auszog, sie in dem Holzzuber, den sie in eins der Schlafzimmer geschafft hatten, abwusch und dann in eine Damenbluse aus Flanell und eine hochgekrempelte Jeans steckte. »Aber ich glaube, ich hab keinen Hunger.«


  »Also ich bin am Verhungern.« Alex ließ sich auf einen Sessel plumpsen, griff sich ein Hamburgerbrötchen und strich reichlich Mayonnaise darauf.


  Tom grinste. »Dem Tod von der Schaufel zu springen ist anscheinend appetitanregend. Ellie, greif zu.«


  »Ich hab keinen Hunger«, wiederholte Ellie. Unsicher sah sie Mina an, die sich über den Napf hermachte, den Tom ihr hingestellt hatte, und Trockenfutter in sich hineinschlang. »Ich glaube, ich setz mich einfach dazu.«


  »In Ordnung, Schätzchen.« Tom belegte seinen Burger mit grünem Salat und Tomate und verzierte das Ganze mit einer Ketchupspirale. »Wie du willst. Gibst du mir mal die Mayo, Alex?«


  »Klar.« Alex musste ein Grinsen unterdrücken. Sie fing Toms warnenden Blick auf und machte ein Gesicht, das so ausdruckslos wie das eines Ölgötzen war. Alex entging es nicht, wenn sie es mit einem Psychotrick zu tun hatte. Sie hatte nicht umsonst stundenlang auf den Teppichboden ihrer Seelenklempnerin gestarrt. Während sie ihren Burger auf Salat bettete, sah sie, wie Ellie auf einen Sessel sank.


  »Senf«, wisperte Ellie. »Und Gewürzketchup. Bitte.«


  »Einen Löffel oder zwei?«, fragte Tom.


  »Zwei.«


  Tom gab das Ketchup drauf. »Und wie wär’s mit ein bisschen Tomate … so ist’s gut. Probier das. Es ist genug da.«


  Sie aßen in freundschaftlichem Schweigen, eine fast rührende Normalität war eingekehrt, und Alex dachte, dass Tom recht hatte. Essen war wesentlich. Nachdem sie so lange Zeit ihre kargen Mahlzeiten mit schönen Erinnerungen aufpeppen mussten, war ein solches Essen – mit all seinem Gaumenkitzel, seinen Aromen und Düften – ein Fest.


  Jetzt ließ sie sich noch einmal in Ruhe ihr Erlebnis im Keller durch den Kopf gehen. Mal abgesehen davon, wie blöd sie sich angestellt hatte – die Aussicht auf ein Waffenarsenal hatte jeden Funken von gesundem Menschenverstand ausgelöscht –, der Verwesungsgeruch, so unscheinbar er sein mochte, hatte eine Ursache. Entweder hatten sich die Ranger verwandelt oder ein anderer Durchgeknallter hatte sich da unten zu schaffen gemacht. Beides würde erklären, warum die Ranger so überstürzt verschwunden waren.


  Aber wozu die Falle? Sie biss in ihren Burger und kaute langsam, während sie grübelte. In eine solche Falle tappte man nur, wenn man wusste, wo der Waffenschrank war. Tom hatte den Keller übersehen, Ellie hatte ihn zufällig entdeckt. Vermutlich würde also nur einer von den Rangern wissen, wo der Schrank stand oder dass überhaupt ein Keller existierte.


  Nehmen wir an, es gab zwei Ranger. Sagen wir, der eine hat sich verwandelt, der andere nicht. Hatte der Normale die Falle gestellt, um den Verwandelten zu töten? Oder …


  Moment mal. Tom hatte gesagt, dass Jim immer noch teilweise Jim gewesen war. Was, wenn der verwandelte Ranger sie gestellt hatte, um den Normalen umzulegen?


  »Ist der Burger okay?«, fragte Tom.


  »Was?« Alex blinzelte und bemerkte, dass sie aufgehört hatte zu kauen. »Er ist super«, sagte sie mit vollem Mund und schluckte.


  Aber sie dachte weiter: Diese durchgeknallten Jugendlichen haben sich am allerersten Tag verwandelt. Jim war älter und hatte einen Tag länger gebraucht, um zu werden wie die Jugendlichen. Und jetzt läuft da womöglich so ein Ranger herum, das wären dann schon vier Menschen, die sich verwandelt haben.


  Na ja, eigentlich waren es fünf. Denn auch sie hatte sich verändert, nur nicht so wie die anderen.


  Noch nicht.
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  Tom blickte von der tiefen Emaillespüle auf, in der er den Abwasch machte. Auf einem Fensterbrett darüber verbreitete eine zischende Campingleuchte ihr hartes weißes Licht. »Ist sie eingeschlafen?«


  »Ungefähr dreißig Sekunden, nachdem sie mir versichert hat, sie würde nie wieder schlafen können.« Alex griff nach einem Geschirrtuch, nahm einen nassen Teller und trocknete ihn ab. »Ich glaube allerdings kaum, dass sie ohne Mina zur Ruhe gekommen wäre – und wenn du nicht das Matratzenlager vor dem Kamin gebaut hättest. Wie kommt’s, dass du so gut mit Kindern umgehen kannst?«


  »Ich bin mit vier kleinen Schwestern aufgewachsen.« Tom fischte Gabeln aus dem schaumigen Wasser, schrubbte sie ab und spülte nach.


  »Vier? Oje. Was hast du falsch gemacht?«


  Tom reichte ihr das Besteck zum Abtrocknen. »Meine Eltern haben sich getrennt, als ich zehn war. Mein Dad hat wieder geheiratet, und dann haben er und meine Stiefmutter ein Baby nach dem anderen produziert. Das war okay. Kinder sind süß.«


  »Wo ist deine Familie jetzt?«, fragte sie.


  »An keinem guten Ort.«


  »Was heißt das?«


  »Sie wohnen in Maryland, ganz in der Nähe von Washington.« Im Licht der Laterne wirkte sein Gesicht konturenlos und bleich, abgesehen von den dunklen Ringen unter seinen Augen. »Das ist echt im Zentrum der Katastrophe.«


  »Und du sagst, ich würde mir zu viele Filme ansehen. Das sind doch alles Mutmaßungen, Tom. In Wirklichkeit haben wir keine Ahnung, was los ist.«


  »Stimmt.« Tom schnaubte. »Wenn man lange genug in einem Kriegsgebiet festsitzt, gewöhnt man sich an, immer das Schlimmste zu vermuten. Tut mir leid. Und … was ist mit deinen Eltern?«


  Sie versuchte gar nicht erst, drum herumzureden. »Meine Eltern sind tot.«


  Er machte ein betretenes Gesicht. »Tut mir leid.«


  »Macht nichts. Konntest du ja nicht wissen.«


  »Wie lange bist du schon allein?«


  Das überraschte sie. Nach dem ersten Schreck und der Verlegenheit – warum die Leute immer verlegen wurden, verstand sie nicht, außer sie dachten insgeheim besser du als ich – fragten die meisten, woran ihre Eltern gestorben waren. Als seien sie begierig auf möglichst grausige Details. Wie die Autofahrer, die langsamer wurden, um sich einen Unfall anzusehen, oder Tierparkbesucher bei der Löwenfütterung.


  »Ein paar Jahre schon, aber ich bin nicht wirklich allein. Ich wohne bei meiner Tante in der Nähe von Chicago.« Nach einer Pause fragte sie: »Glaubst du wirklich, dass es jetzt in den Städten gefährlich ist?«


  »Kommt drauf an.« Einen Moment starrte er wortlos in das schmutzige Spülwasser, dann sagte er: »Ich glaube, ich weiß, wie wir das rausfinden können.«


  Der eisige Wind wehte konstant aus Nordwest von Kanada her und fegte durch die Streben des Wachturms, dass das Metall summte. In der schweren Schaffelljacke der Ranger zitterte Alex nicht nur vor Kälte. Das smaragdgrün glimmende Licht des fast noch vollen Mondes tauchte die Landschaft in ein dumpfiges Graugrün. Die Farbe erinnerte Alex an einen algenverseuchten Weiher im Hochsommer.


  Ganz oben auf dem Turm, gut zwanzig Meter über dem Boden, führte ein Laufgang um ein viereckiges Häuschen. Darin stand ein hüfthoher Tisch mit zwei Geräten, eines war mit einer Plastikhülle abgedeckt, das andere befand sich in einem militärisch anmutenden Kasten aus dunklem Metall, der mit vier Klammern verschlossen war. Unter der Plastikhülle verbarg sich ein digitales, batteriebetriebenes CB-Funkgerät, unbrauchbar, tote Elektronik. Alex richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Metallkiste, während Tom die quietschenden, völlig verrosteten Klammern aufstemmte.


  »Ich wollte vor Ellie nicht darüber sprechen«, sagte Tom und hebelte die letzte Klammer auf. »Eigentlich wollte ich bis morgen warten, wenn es hell ist. Bei Tag sieht die Sache meistens besser aus, aber wir können es genauso gut jetzt machen.«


  »Was ist das?« Das Gerät war hellgrau, die Oberfläche aber schimmerte graugrün wie das Mondlicht. Die Kontrollelemente darauf waren teils Bedienhebel, die sich umlegen ließen, andere sahen wie die runden Knöpfe aus, die Alex von Tante Hannahs Gasherd kannte. In der Mitte befand sich ein schwarzes Einstellrad mit weißen Nummern und Rautensymbolen. In silbernen Großbuchstaben prangte der Firmenname HEATHKIT, darüber stand in kleinerer Schrift SB-101.


  »Ein alter Amateurfunkempfänger, würde ich sagen. Ich habe gesehen, dass Leute so was in Jagdhütten benutzt haben.« Tom deutete auf die Kabel, die vom Tisch zu einer Autobatterie führten. »Alles, was man braucht, ist dieser Wechselrichter, der verhindert, dass das Funkgerät durchschmort, und alles ist startklar.«


  »Und das funktioniert?«


  »Ich denke schon. Das Ding ist uralt, also noch ohne Halbleitertechnik. Das Innenleben besteht aus Röhren, keine Transistoren. Voraussetzung ist natürlich, dass irgendwo jemand funkt.«


  »Na, wir werden ja nicht die letzten normalen Menschen auf der Welt sein«, meinte Alex. »Da draußen muss es noch mehr Funkgeräte wie dieses geben, und wenn die Autos auch nicht fahren können, dürften doch eine Menge Batterien intakt sein. Außerdem gibt es selbst im schlimmsten Fall – wenn du recht hast und ganz Nordamerika betroffen ist – noch andere Länder. Irgendwo muss jemand sein.«


  Das Gerät funktionierte. Tom stellte die Frequenz auf null und drehte dann das Einstellrad mit der Behutsamkeit eines Tresorknackers, der auf das verräterische Klicken des Zahnrads lauschte. Lautsprecher gab es nicht, sie teilten sich also den einzigen Kopfhörer, und Tom drehte so laut auf, dass das statische Knistern wie Regenprasseln auf einem Blechdach klang. Die atmosphärischen Störungen seien stark, zu stark, meinte Tom, vor allem für eine wolkenlose Nacht.


  »Aber was bedeutet das?«, fragte Alex.


  »Schsch.« Mit zwei Fingern drehte er vorsichtig am Einstellknopf. »Ich glaube …«


  Durch das Rauschen hörte Alex ein leises Murmeln, dann ein einziges Wort: … Kontrolle …


  »Warte, warte!«, rief sie. »Da ist es!«


  »Ich hab’s, ich hab’s, einen Moment.« Das statische Rauschen wurde abwechselnd lauter und leiser. »Da«, sagte Tom, »ich glaube …«


  »… Feuerstürme …«, spuckte das Gerät aus. » … lantikküste …«


  »Was?«, sagte Alex.


  »… Systemversagen … bodengestützte … nukleare Folgeschäden …«


  »Oh mein Gott«, sagte Tom.


  »Wie bitte? Nuklear? Was soll das bedeuten? Verstehst du, was er sagt?«


  »Ich glaube schon.«


  »Und was bitte?«


  »Gleich.« Tom griff nach ihrer eiskalten Hand und hielt sie fest. »Ich weiß, du willst auf der Stelle wissen, was Sache ist, aber versuchen wir erst mal, so viel hier rauszuholen wie möglich, okay? Wenn einer auf Sendung ist, dann bestimmt auch andere, hier und im Ausland, sodass wir ein klareres Bild bekommen.«


  Ein klareres Bild? Was sollte am Weltuntergang besser werden? Alex wollte nicht warten, sie wollte die Antwort jetzt. Aber sie biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, Worte aus dem statischen Rauschen herauszufiltern. »… jünger als … Kinder … Panik …«


  Weitere Wortfetzen, zerhackt durch atmosphärische Störungen, drangen aus dem Kopfhörer: Worte wie Gespenster, die aus dem Nichts auftauchten und einen Albtraum webten. Als das Signal erstarb, fanden sie ein anderes, diesmal aus England, dann noch eins irgendwo aus Afrika.


  Am Ende waren ihre Augen immer noch trocken, aber Tom umfasste ihre Hand so fest, dass es wehtat.


  »Deshalb ist der Mond also grün.« In der Küche neben dem Herd umklammerte Alex einen Becher Tee, der längst kalt geworden war. Vor zwei Stunden hatten sie noch Kekse gemampft, und jetzt stand die Welt in Flammen. Oder wenigstens das halbe Land, das reichte ja auch. »Jetzt erinnere ich mich. Wir haben in Weltgeschichte den Krakatau durchgenommen. Nach dem Ausbruch des Vulkans waren die Sonnenuntergänge blutrot, und der Mond erschien blau und grün wegen all der Asche in der Luft. Unser Lehrer hat gesagt, dass Munch den Himmel auf seinem Gemälde Der Schrei so rot gemalt hat, weil er ihn direkt nach dem Ausbruch des Krakatau tatsächlich so gesehen hat.« Sie schaute Tom an. »Jetzt ist es genauso, oder?«


  »Wenn das, was wir gehört haben, stimmt.«


  »Was denn sonst? Mensch, Tom, ich bin kein Ingenieur und sogar ich kapier’s. Die Energieversorgung und die Kommunikationswege werden mit ein paar E-Bomben lahmgelegt. Bumm. Kein Strom, nichts funktioniert. Der Engländer hat gesagt, es gebe genug davon, um jedes Land der Erde fertigzumachen.«


  »Aber es könnten auch nur Gerüchte sein. Menschen geraten schnell in Panik. Ohne Satelliten hat man keinen Überblick.«


  »Und die sind weg. Du bist derjenige, der gesagt hat, dass so etwas passieren würde. Und das heißt, es gibt auch keine Raumstation mehr. Ohne Computer können sie nicht zurück, und da oben geht auch nichts mehr. Also sind sie inzwischen entweder erstickt oder erfroren und drehen jetzt in dieser großen toten Blechbüchse ihre Runden, bis sie irgendwann aus der Umlaufbahn geraten und in der Erdatmosphäre verglühen.«


  »Es kann sein, dass es nicht überall so ist«, widersprach Tom hartnäckig. »Wir haben nur fünf Funker gehört.«


  »Wir hatten Glück, dass wir wenigstens die empfangen konnten. Außerdem hast du schon vor Tagen an so etwas gedacht. Wie hast du es genannt? Beiderseitige Bereitschaft zum Gegenschlag? Du hattest recht, schön für dich.«


  »Du weißt genau, dass ich nicht recht haben wollte.«


  »Kann sein, aber he«, Alex lachte freudlos, »du hattest richtig getippt.«


  »Nicht in allen Punkten.« Im Licht der Campinglaterne war Toms Gesicht aschfahl. Sein Mund war ein schwarzer Strich. »Ich habe nicht an E-Bomben und den Angriff auf Atommülldeponien gedacht.«


  »Atomexplosion gratis inbegriffen.«


  »Nein, die Deponien würden nicht hochgehen wie eine Bombe.«


  »Wo ist der Unterschied? Du bist nicht der einzige Freak im Universum. Ich hatte einen merkwürdigen Physiklehrer, der es mit dem Weltuntergang hatte. Außerdem ist es nicht so schwer zu begreifen. Man zündet Bomben über den Deponien, das Wasser, das die abgebrannten Brennstäbe kühlt, verdampft, die Brennstäbe schmelzen und setzen radioaktiven Dampf frei, und dann bums! Genau wie in Tschernobyl. Weißt du, wie schnell dort die Kernschmelze eingetreten ist?«


  »Nein.«


  »Nur ein paar Sekunden, nachdem sie eine Schnellabschaltung versucht hatten.« Ihre Augen taten weh und Panik loderte in ihrer Brust. »Wie gesagt, er war ein Freak. Wir haben uns tagelang mit Tschernobyl beschäftigt. Es dauerte vierzig Sekunden, bis die Temperatur hochschoss und radioaktiver Dampf den ersten Reaktor in die Luft jagte. Vierzig Sekunden. Es brannte wochenlang, dadurch wurde noch mehr Strahlung freigesetzt. Und genau das passiert da draußen: immer und immer wieder, nur dass die Zerstörung tausendfach schlimmer ist, weil die Deponien größer sind. Komm schon. Du bist der Explosionsexperte, du weißt über Feuerstürme und Druckwellen nach Nuklearexplosionen Bescheid. Alles schmilzt oder verdampft, und das ist nur der erste Tag.«


  »Alex …«


  »Denn ohne Strom ist es unmöglich, die noch vorhandenen Reaktoren zu kühlen, oder die Brennstäbe der Anlagen, die nicht getroffen wurden …«


  »Alex, beruhig dich.«


  »Das heißt, die gehen auch hoch: Jedes Kraftwerk und jede Atommülldeponie im ganzen Land, auf der ganzen Welt, überall.«


  »He. Hör auf.« Er war von seinem Stuhl aufgesprungen. »Das bringt nichts.«


  »Ist mir egal! Der Mond ist grün, Tom, er ist grün!« Sie hatte den Eindruck, dass sie schrie, die Worte schnitten wie Rasierklingen in ihren Hals, aber in Wirklichkeit drang nur ein gequältes Keuchen aus ihrer Kehle. »Die Welt geht unter! Die Luft ist voller Schmutz und Dreck und Staub, und die Leute sind tot, sie sind einfach tot umgefallen, als die E-Bomben hochgingen, und wer noch nicht tot ist, stirbt demnächst. Sie werden verhungern oder die Strahlenkrankheit kriegen oder einander umbringen, und was ist mit diesen Jugendlichen? Und Jim? Wir wissen immer noch nicht, was mit denen passiert ist, oder ob sich noch mehr Menschen verändert haben, oder wann wir es tun …«


  »Aber uns ist nichts passiert. Wir sind nicht tot, wir haben uns nicht verwandelt, und wir werden nicht sterben.«


  »Das weißt du nicht!«


  »Doch.« Er kniete vor ihr und umfasste ihre Hände. »Schau mich an und hör zu. Ich glaube nicht an Gott, aber ich glaube ans Schicksal.«


  »Was hat das …«


  »Sei ruhig und hör zu. Ich habe Feuergefechte überlebt, die du dir nicht vorstellen kannst. Du hast keine Ahnung, wie oft ich gedacht habe, dass ich erledigt bin – das war’s jetzt, ich sterbe. Aber ich hab’s bis nach Hause geschafft. Bis hierher.« Er legte seine Hand auf ihren Nacken. »Ich war rechtzeitig da, um dich und Ellie zu retten.«


  »Das war Glück.«


  »Es war Schicksal. Ich war genau da, wo ich gebraucht wurde, und zwar genau im richtigen Moment. Ich weigere mich zu glauben, dass wir das alles überstanden haben, nur um zu sterben«, entgegnete er stürmisch. »Jetzt leben wir. Wir sind in Sicherheit. Und ich werde nicht zulassen, dass dir oder Ellie etwas passiert, und das ist ein Versprechen.«


  Schicksal hin oder her, damit versprichst du mehr, als du halten kannst. Ich habe ein Monster in meinem Kopf, das andere Pläne haben könnte. Doch wie gern hätte Alex ihm geglaubt. Sie zitterte so unkontrolliert am ganzen Körper, dass sie glaubte zu zerspringen. »Aber wo sollen wir h-hin? W-wir können nicht zurück. W-wo …?«


  »Im Moment müssen wir nirgends hin. Wir überlegen uns etwas. Komm, ich halt dich fest, beruhig dich.« Irgendwie hatte er sie vom Stuhl gezogen, und jetzt lagen sie auf dem Boden, und sie klammerte sich an ihn, jeder Muskel angespannt wie eine Sprungfeder, und dann drückte er sie an seine Brust, so wie er es mit Ellie gemacht hatte, und wiegte sie wie ein Kind. »Alles ist gut, ich halt dich fest«, sagte er wieder und drückte sie an sich. »Entspann dich, ich halt dich fest, Alex, ich halt dich fest.«


  Dann weinte sie: um Jack und Ellie und die arme treue Mina, um ihre längst toten Eltern, um ihre Tante, die sie nie wiedersehen würde. Sie weinte um Tom und vor allem um seine kleinen Schwestern, die in der Nähe von Washington wohnten, was kein guter Ort war. Sie weinte sogar um die Astronauten, die unter einem fremden Mond in einer tödlichen Umlaufbahn kreisten.


  Und Alex weinte auch aus Angst. So schlimm die Dinge lagen, sie glaubte, dass es noch viel ärger kommen würde.


  Denn wenn es einen Jim, eine Pferdeschwanzblondine und einen Basketballboy gab, konnte es auch andere geben – und niemand wusste, wer als Nächstes an der Reihe war.
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  Die Wochen vergingen. Sie ruhten sich aus, machten eine Inventur ihrer Vorräte, aßen gut und ließen auch den Hund nicht zu kurz kommen. Die Ranger hatten eine Schwäche für Bücher gehabt, so verbrachten sie ihre Zeit mit Lesen, machten kleine Wanderungen rund um die Hütte und warfen Frisbee für Mina, deren verletzter Fuß gut heilte. Den Generator stellten sie gar nicht erst an. Das Geräusch machte sie nervös, und die Ranger hatten Sturmlaternen und eine Menge Kerzen vorrätig. Nach der ersten Nacht erzählten sie Ellie, was sie wussten, und Alex war überrascht, wie gelassen das Mädchen die Neuigkeiten hinnahm. Vielleicht war der Weltbrand leichter zu ertragen, wenn man keine Familie hatte, zu der man heimkehren konnte. Oder vielleicht dachte Ellie ja auch, dass sie jetzt eine Familie waren, und das war von der Wahrheit gar nicht so weit entfernt.


  Sie schliefen vor dem Kamin im Wohnzimmer, Ellie durfte in der Mitte liegen. Nachts schoben Tom und Alex abwechselnd Wache. Allerdings schlief Tom nicht viel, sei es, weil er nicht konnte oder weil er nicht wollte. Nicht selten wachte Alex Stunden nach der vereinbarten Wachablösung auf und sah Tom, der auf Kissen gestützt am vorderen Fenster saß, den Hund an seiner Seite. Hin und wieder bemerkte sie, wie sich die dunkle Silhouette seines Kopfes ihnen zuwandte, er roch nach Sicherheit und Geborgenheit, und sie wusste, er würde sie beschützen, komme, was wolle. Aber weil er so oft wach blieb, musste sie an Geschichten über Soldaten denken, die aus dem Krieg heimkamen und ihre Albträume nicht mehr loswurden. Doch Alex war nicht neugierig. Und sie sagte sich, dass sie nur seine Privatsphäre respektierte.


  Aber das war eine Lüge. Einmal, als Tom und Ellie draußen waren, öffnete sie die weiche schwarze Reißverschlussmappe und betrachtete die Plastiktüten, die Bibel, den ungeöffneten Brief. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit den Sachen machen sollte. Wenn es so weiterging, würde sie die Mappe ihr Leben lang mit sich herumschleppen, aber das würde ja vielleicht nicht mehr allzu lange sein. Tom hätte sie von dem Tumor erzählen können, sie sollte es sogar. Sie vertraute ihm, und sie waren aufeinander angewiesen. Ein Mann, der im Krieg gewesen war – der Bomben entschärft hatte –, wusste doch bestimmt über Albträume und Monster Bescheid. Aber jedes Mal, wenn sie erwog, es ihm zu sagen, spürte sie den vertrauten Stachel der Angst. Sobald Leute von Alex’ Tumor wussten, veränderten sie sich. Sie waren verlegen, vermieden es, ihr in die Augen zu schauen, und sie spürte, dass sie erleichtert waren, wenn sie ihr ausweichen konnten. Schlimmer noch, sie wusste genau, was sie dachten: Besser sie als ich.


  Die Angst hielt sie zurück, aber da war noch was. Es stimmte, Tom war zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen, aber seine Familie war in Maryland. Er hatte gesagt, dass er im Dezember zurück zu seinem Einsatz musste. Würde jemand, der wieder in den Krieg ziehen sollte, nicht Zeit mit seiner Familie verbringen wollen?


  Außerdem schlief Tom wirklich kaum, jedenfalls längst nicht genug. Bestenfalls ein paar Stunden. Warum? Was sah er, wenn er die Augen schloss? Sie fragte ihn nicht, aber an der Art, wie er sie ansah – oder wie er manchmal ihre Hand nahm oder ihren Arm berührte, oder wie er Ellie mit solcher Umsicht und Geduld behandelte –, merkte sie, dass Tom Angst hatte. Sie beide zu verlieren? Vielleicht. Oder seine Angst ging tiefer, betraf etwas, was er bereits verloren hatte. Alex wusste nur so viel: So stark und fähig und tapfer er sein mochte, auch Tom hatte seine Geheimnisse.


  Doch es gab auch andere Zeiten: Wenn sich ihre Blicke trafen und sein Geruch so verlockend wurde, dass ihr Herz für einen Schlag aussetzte. Manchmal ließ sie sich dazu hinreißen sich auszumalen, wie sich seine Lippen auf den ihren anfühlen mochten. Manchmal ließ sie ihrer Fantasie noch freieren Lauf – und fragte sich, ob er dasselbe dachte.


  Aber sie unternahm von sich aus nichts. Sagte nichts. Fragte nichts. In ihrem Kopf war ein Monster. Es zu verschweigen, wäre weder fair noch richtig, und kein Mann würde sie wollen, wenn er das wüsste, nicht einmal Tom.


  Also zog sie den Reißverschluss der Mappe zu, verstaute sie wieder in der Gürteltasche und beschloss, nicht mehr darüber nachzudenken.


  Am Ende der ersten Novemberwoche – sechs Wochen nach dem Blitz – hatte sie sich immer noch nicht verwandelt, dafür schlug das Wetter um. Tom kam mit einem Arm voll Feuerholz herein und verkündete die Neuigkeit, woraufhin Alex rausging und nach Norden schaute. Der Tag war trüb, der Wind wehte allerhand Gerüche heran – auch den von kaltem Aluminium –, und sie betrachtete die schiefergrauen Quellwolken am Himmel.


  Diesmal brauchte sie ihren besonderen Instinkt nicht anzustrengen. »Schnee.«


  »Mhm. Und zwar demnächst«, sagte Tom. »Wir müssen uns entscheiden. Gehen oder bleiben.«


  Alex hörte Ellie, die im Nebenraum Wäsche zusammenlegte und mit Mina sprach. »Ich weiß nicht, Tom. Wie wär’s, wenn wir bleiben? Hier hat uns niemand belästigt. Wir alle haben keine Familie mehr, zu der wir gehen könnten, und wir wissen, dass das Leben in den Städten gefährlich ist.«


  Jede Nacht hatten sie und Tom auf dem alten Feuerwachturm den Funkverkehr abgehört und versucht, so viele Informationen wie möglich zusammenzutragen. Nicht selten empfingen sie nur statisches Rauschen, aber aus den wenigen Funksprüchen, die zu verstehen waren, wussten sie, dass beide Küsten praktisch Todeszonen waren: Dort tobten Brände, das Gebiet war radioaktiv verseucht oder beides. Überall sonst herrschte Chaos, und eine Regierung war anscheinend nicht mehr im Amt, jedenfalls nicht in den USA. Sie hatten auch mitbekommen, dass Stan nicht der Einzige war, den ein jäher Tod ereilt hatte. Sehr viele Menschen – Millionen – waren in den ersten Augenblicken gestorben. Und es war noch mehr zu hören: wirre Geschichten über Kannibalen und durchgeknallte Zombies und Jugendliche, die plötzlich den Verstand verloren. Von Jugendlichen war sogar oft die Rede.


  »Es ist genug Holz da«, sagte sie jetzt. »Wir haben Wasser und Lebensmittel.«


  »Stimmt, im Moment jedenfalls. Wenn der Frühling kommt, brauchen wir neue Vorräte.«


  »Wir könnten jagen. Im Keller gibt es eine Menge Munition. Wir haben auch genug Gewehre, und Pfeil und Bogen.«


  »Aber irgendwann werden uns die anderen Sachen ausgehen. Dann müssen wir entweder lernen, wie man Kerzen und Seife und Zahnpasta und Kleider macht, oder wir verlassen die Hütte und den Naturpark und besorgen uns Nachschub. Das könnte ziemlich lang dauern, und dann haben wir das gar nicht so kleine Problem, unseren Bedarf zu decken und alles herzuschaffen. Und was soll werden, wenn einer von uns ernsthaft krank wird?«


  »Was ist mit deiner Feldlazarettausrüstung?«


  »Die kann keinen Arzt ersetzen, das ist dir ja wohl klar. Und selbst wenn ich einer wäre, bräuchte ich Nachschub. Irgendwann müssen wir also gehen. Die Frage ist nur, wann. Entweder wir bleiben bis zum Frühling in unserem Unterschlupf, oder wir brechen jetzt auf, solange wir noch können und bevor andere auftauchen, um uns zu nehmen, was wir haben.«


  »Bis jetzt hat sich niemand hierher verirrt.«


  »Aber das könnte bald passieren. Die Menschen sind verzweifelt. Sie könnten plötzlich aus dem Wald auftauchen, so wie wir es getan haben, und was machen wir dann? Schlagen wir sie in die Flucht? Oder lassen wir sie rein?«


  »Tom, wenn wir jetzt gehen, ist völlig offen, was dann passiert. Es gibt keine Regierung mehr, vielleicht hat das Militär die Macht übernommen, und wer weiß, was die anstellen?« Da fiel ihr etwas ein. »Moment mal, du gehörst doch zur Armee. Wo ist der nächste Stützpunkt?«


  »Südlich von hier, in Michigan, die Sawyer Air Force Base in Marquette County, aber die wurde schon vor einer Weile geschlossen und in ein Museum umgewandelt. Da ist bestimmt niemand.«


  »Dann sollten wir es in Richtung Süden versuchen.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Das Militär wird sehr viel mehr daran interessiert sein, sich selbst zu schützen, als uns zu helfen. Das kannst du mir glauben. Die haben eine Menge Waffen und Leute ohne jede Schießhemmung.«


  »Spricht nicht gerade für den Aufbruch.«


  »Das will ich damit nicht sagen. Ich finde schon, wir sollten gehen, aber ich denke, wir sollten …«, er zögerte, »uns Richtung Norden halten.«


  »Norden? Tom, es wird bald schneien. Es ist jetzt schon eiskalt.«


  »Stimmt, genau deshalb. Die Leute werden nach Süden oder Westen ziehen, aber nicht nach Norden. Sie flüchten in wärmere Regionen.«


  »Tom, nördlich von uns ist nur noch der Lake Superior.«


  »Außer wir gehen nach Minnesota.«


  Einen Augenblick lang war sie sprachlos. »Minnesota? Du willst nach Minnesota? Das sind Hunderte von Kilometern.«


  »Den Karten der Ranger zufolge sind es ungefähr achthundert Kilometer bis zur Grenze.«


  »Bis zur Grenze? Du sprichst von Kanada? Das ist irre. Du willst noch weiter nördlich, und das jetzt, wo der Winter anbricht?«


  »Da gibt es viel weniger Menschen. Ein größeres Gebiet für die Leute, die noch am Leben sind. In den Seen gibt es Fisch, und wenn wir uns vom Gebirge fernhalten, auch genug Wild. Sobald der Frühling kommt, können wir einiges anbauen.«


  »Tom, du hast dir anscheinend eine Menge Gedanken gemacht, was wir alles machen und nicht machen können. Aber ich habe keine Ahnung von Landwirtschaft, und du bestimmt auch nicht.«


  »Es geht nicht darum, hektarweise Weizen oder Mais anzubauen. Ich schlage vor, wir suchen uns ein geschütztes Plätzchen und bauen an, was wir zum Leben brauchen. Das schaffen wir. Menschen haben das von jeher getan. Meine Eltern hatten immer einen Garten. Alex, wenn die Lage so schlimm ist, wie wir gehört haben, dann kannst du das Einkaufen im Lebensmittelgeschäft nebenan vergessen. Das heißt, wir müssen lernen, uns selbst zu versorgen. Ich behaupte nicht, dass das leicht sein wird. Wir werden wahrscheinlich mehr Schwierigkeiten erleben, als wir uns vorstellen können. Aber den Kopf in den Sand zu stecken, hilft nichts.«


  »Das ist mir klar«, erwiderte sie gereizt. »Schön, angenommen, du hast recht. Selbst wenn es eine gute Idee sein sollte – und da bin ich mir gar nicht mal so sicher –, müssen wir auch an Ellie denken. Du und ich könnten es schaffen, aber du kannst von Ellie nicht erwarten, dass sie so weit zu Fuß geht und bei Schnee draußen übernachtet. Die Ranger haben uns zwei Paar Schneeschuhe und Langlaufskier hinterlassen, nichts davon passt Ellie. Das heißt, wir müssten sie tragen oder eine Art Schlitten bauen. Das würden wir bestenfalls zwei Monate durchhalten – und auch nur, wenn es nicht schneit. Und das Essen geht uns auf alle Fälle aus.«


  »Es sind schrecklich viele Menschen gestorben, Alex«, entgegnete er ruhig. »Und zwar schon vor Wochen, in den ersten paar Minuten.«


  »Sofern man den Gerüchten glauben darf.«


  Er ignorierte ihren Einwand. »Das heißt, es gibt jede Menge menschenleere Häuser mit gefüllten Vorratskammern, vorausgesetzt es ist uns niemand zuvorgekommen.«


  »Trotzdem ist es unheimlich weit. Überleg mal, wie lange wir gebraucht haben, um es bis hierher zu schaffen.« Sie sah, dass sich seine Miene aufhellte. »Was ist?«


  »Könnte sein, dass wir einen fahrbaren Untersatz haben.«


  Ihr Mund stand offen. »Wie bitte?«


  »Der Lastwagen in der Garage. Der ist ziemlich alt. Ich glaube, er könnte funktionieren. Ich hab’s nur noch nicht …« Er zuckte vielsagend mit den Schultern.


  »Oh mein Gott«, sagte sie. »Du glaubst, wir können fahren? Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Aus mehreren Gründen. Sobald es Schneeverwehungen gibt und der Schnee höher als zwanzig bis dreißig Zentimeter liegt, sind wir aufgeschmissen, sogar mit Schneeketten, und auf den Winterdienst brauchen wir nicht zu warten. Außerdem ist der Treibstoff ein Problem. Wir haben zwar etwas hier, aber Erdtanks funktionieren mit Elektropumpen. Ohne Strom kommen wir nicht an den Treibstoff ran.«


  »Aber es gibt doch bestimmt jede Menge liegen gebliebene Fahrzeuge, oder? Da saugen wir uns den Sprit ab, den wir brauchen. Tom, mit einem Laster sind achthundert Kilometer so gut wie nichts. Wir könnten in zehn, zwölf Stunden dort sein. Wir könnten fahren, wohin wir wollen.«


  »Unter normalen Umständen schon. Aber ich kann mir vorstellen, dass die Straßen verstopft sind. Alle Fahrzeuge sind auf einen Schlag stehen geblieben. Wenn es stimmt, was wir über Funk gehört haben, dann sind sehr viele Leute tot umgefallen, so wie Stan. Das heißt, es liegen Leichen herum, jede Menge Leichen. Und wo Tote sind, gibt es auch Aasfresser, und ich rede nicht nur von verwilderten Hunden. Man muss mit Waschbären, Opossums, Füchsen, Wölfen, vielleicht sogar Bären rechnen. All die Autos bedeuten, dass wir die meiste Zeit damit beschäftigt sein werden, die Straße zu räumen. Und wenn wir auf etwas Größeres stoßen, was sich nicht forträumen lässt, müssen wir ohnehin zu Fuß weiter.«


  »Und wenn wir uns von den größeren Straßen fernhalten?«


  »Ja, aber kennst du den Spielberg-Film Krieg der Welten? Weißt du noch, was passiert ist, als sie versucht haben, an all den Leuten vorbeizufahren, die kein Auto haben? Sie wurden beinahe getötet, und dann haben sie den Bus verloren und standen mit leeren Händen da. So sieht es in der wirklichen Welt aus, Alex. Und das wird passieren, wenn wir den Laster nehmen. Da draußen gibt es nichts mehr von dem, was wir uns unter Zivilisation vorstellen.«


  Alex wusste, was er meinte. Schließlich hatte sie den Film auch gesehen. »Wenn wir zu große Angst haben, um wegzugehen, dann ist diese Hütte nicht besser als ein Gefängnis.«


  Er schwieg, nach einer Weile sagte er: »Was ist, wenn wir noch mehr von ihnen begegnen?«


  Sie wusste, von wem er sprach. »Vielleicht sind sie inzwischen alle tot. Es ist kalt. Wahrscheinlich sind sie erfroren.« Gleichzeitig dachte sie: Ja, aber wenn tatsächlich ein durchgeknallter Ranger diese Selbstschussfalle gebaut hat, sind sie vielleicht schlauer, als sie aussehen. Ging man davon aus, dann waren bestimmt noch mehr durchgeknallte Jugendliche dort draußen unterwegs. Aber panische, von Gerüchten genährte Funksprüche waren keine Fakten. Obwohl sie ja den Rest auch glaubten. Warum also nicht das?


  »Jim«, rief Tom ihr in Erinnerung, »ist mir mehr als zwei Tage lang entwischt. Wenn noch mehr Leute verrückt geworden sind, würde ich mich nicht darauf verlassen, dass sie keine Gefahr mehr darstellen.«


  »Ja«, stimmte sie zu, »aber dann könnten auch wir gefährlich werden.«


  »Kann sein. Zudem haben die Funker angedeutet, dass die Überlebenden generell Angst vor Jugendlichen, also auch vor uns haben«, setzte er noch eins drauf. »Das heißt, wir sind der Feind. Die Bedrohung. Wir können von Glück reden, wenn sie uns nicht schon beim ersten Anblick erschießen.«


  Ellie war nicht so unglücklich, wie Alex erwartet hatte, nicht einmal als Tom ihr erklärte, dass alles anders aussehen könnte, sobald sie auf andere Leute trafen. Für Ellie war Tom einfach ein Soldat, wie ihr Vater einer gewesen war. Tom hatte sie schon einmal gerettet, und er würde es wieder tun.


  Im Laufe der nächsten zwei Tage sah Alex die Vorräte durch, entschied, was sie mitnehmen würden und wer was tragen sollte – falls sie den Laster verloren oder im Schnee stecken blieben. Tom arbeitete am Laster, und Ellie reichte ihm das Werkzeug an. Als Tom den Anlasser betätigte, wurden sie mit einem metallischen Rattern und Husten belohnt, bis der Motor schließlich dröhnend knatterte. Tom und Ellie klatschten ab, und Ellie rief Alex zu: »Jetzt haben wir einen fahrbaren Untersatz!«


  Nach dem Abendessen, bestehend aus Steaks und Ofenkartoffeln, fragte Tom: »Was weißt du übers Jagen, Fallenstellen und so?«


  Alex reichte ihm einen Teller zum Abtrocknen. »Na ja, ich hab schießen gelernt. Tontaubenschießen kann ich, und ich weiß, wie man eine Totfangfalle baut.«


  Er verzog das Gesicht. »Das reicht, wenn du nichts gegen Hackfleisch hast. Wie steht’s mit Bogenschießen?« Als sie den Kopf schüttelte, sagte er: »Morgen gehen wir mit Pfeil und Bogen raus. Weißt du, wie man einen Reifen wechselt? Und wie man mit manueller Gangschaltung fährt?«


  »Warum willst du das wissen?«


  Er öffnete den Schrank und stellte die abgetrockneten Teller hinein. »Weil du, wenn mir etwas zustößt oder wir irgendwie getrennt werden, diese Dinge können musst.«


  Sie starrte ihn lange an. »Dir stößt nichts zu.« Tatsächlich war es viel wahrscheinlicher, dass ihr etwas zustieß. Wieder fragte sie sich, wann sie es ihm erzählen würde.


  »Glaub mir, ich würde auch lieber nirgendwohin fahren, aber ich möchte, dass ihr beiden die besten Chancen habt, es zu schaffen.«


  »Nach der Logik solltest du auch Ellie beibringen, wie man mit einem Gewehr umgeht. Wenn dir etwas passieren kann, könnte ebenso gut uns beiden was passieren. Dann wäre sie ganz allein auf sich gestellt.« Dass ihn die Idee nicht begeisterte, lag auf der Hand, also fügte sie hinzu: »Sie muss ja keine Waffe tragen, aber sie sollte wissen, wie man schießt.«


  »Gut. Wir haben eine Browning Buck Mark. Die wäre für den Anfang geeignet. Also.« Er faltete sorgfältig das Geschirrtuch. »Fahren wir übermorgen?«


  Sie nickte. »Das müsste machbar sein.«
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  Aber ich hab doch schon ein Messer«, sagte Alex. Es war früh am Morgen und noch fast dunkel, nur im Norden, wo es wohl schon schneite, war der Himmel kobaltblau. Sie standen im Wohnzimmer, die Ausrüstung und die Vorräte hatten sie schon auf die Ladefläche des Ford gepackt. Alex betrachtete Toms Schopf, während er sich an ihrem Stiefel zu schaffen machte. »Daran denke ich bestimmt nicht.«


  »Das Schöne an einem Stiefelmesser ist, dass niemand danach sucht, außer du stopfst die Hose in die Stiefel, was du nicht tust.« Tom zerrte ruckartig an ihrem rechten Hosenbein. »Wie fühlt es sich an?«


  »Als würde etwas an meinem Stiefel klemmen. Tom, ich habe die Mossberg und die Beretta aus dem Waffenschrank. Du hast deine Winchester und eine Sig, und außerdem haben wir die Browning und den Bogen.«


  »Mit dem du übrigens viel Geschick bewiesen hast.«


  »Wie Uryu«, sagte Ellie, die im Türrahmen erschien. Auf dem Arm hatte sie stapelweise grüne Wolldecken für den Hund.


  »Was bitte?«, fragte Tom.


  »Eher wer«, sagte Alex. «Er ist ein Quincy. Anime?«


  »Und Manga«, ergänzte Ellie.


  »Ach ja. Ich kenne Hellsing«, sagte Tom.


  »Das war klar«, meinte Ellie. »Die kämpfen mit Pistolen. Außer Alucard. Der reißt den Leuten einfach den Kopf ab.«


  »Was soll ich sagen? Der gefällt mir.«


  »Toll.« Alex verdrehte die Augen. »Tom, ich weiß nicht, wie man mit einem Messer kämpft.«


  »Mit Glück musst du das auch nicht. Du würdest dabei sowieso eher ins Gras beißen, also nicht gerade empfehlenswert.«


  »Was nützt es dann?«


  »Frag den Bösewicht, den du erdolchst, wenn er es am wenigsten erwartet.«


  »Du hast gerade gesagt, dass ich dabei den Kürzeren ziehe.«


  »Nicht, wenn du beim ersten Mal so gekonnt zustößt, dass sich ein zweites Mal erübrigt.« Er stand auf. »Komm, entspann dich. War nur ein Scherz.«


  »Sie lacht aber nicht«, stellte Ellie fest.


  »Es ist nur für alle Fälle«, sagte Tom.


  »Das sagst du ziemlich oft«, erwiderte Alex.


  »Weil ich es meine.« Er musterte sie kritisch von oben bis unten, dann schüttelte er den Kopf. »Es fehlt noch was.« Er griff in seine Tasche. »Eine Sekunde. Ah ja.« Eine Handfeuerwaffe im Halfter kam zum Vorschein. »Ich wusste doch, dass ich die nicht grundlos bei mir habe.«


  Sie wusste, was es war, noch bevor sie mit zitternden Fingern die Glock herauszog. Das Magazin fehlte, aber es war unverkennbar ihre Pistole. »Von meinem Dad … Tom, wo … wie …?«


  »He, cool, du hast sie repariert!«, rief Ellie. »Tom hat mich versprechen lassen, dass ich nichts verrate. Wir sind am Morgen, nachdem … du weißt schon. Tom hat gesagt, du würdest nicht aufwachen, und Mina würde dich beschützen, also hab ich ihm gezeigt, wo sie mir runtergefallen ist.«


  »Du bist ins Wasser gegangen?«, fragte Alex ungläubig.


  »Ich nicht«, erklärte Ellie. »Es war tief und echt kalt. Aber Tom ist danach getaucht. Er hat nur vier Versuche gebraucht.


  »Ich wollte nichts sagen, bis ich Zeit hatte, sie zu zerlegen, zu reinigen und wieder funktionsfähig zu machen. Ellie hat mir gesagt, dass sie deinem Dad gehört hat. Ich dachte mir, dass du sie bestimmt gern wiederhättest, und es ist wirklich eine schöne Waffe. Hier.« Er hielt das Magazin der Glock in die Höhe. »Das Ersatzmagazin ist noch in deiner Gürteltasche, und ich habe noch ein paar Schachteln Munition in unser Gepäck getan.«


  »Danke.« Vorsichtig legte sie das Magazin ein. »Ganz ehrlich, Tom.«


  »Ist klar.« Er sah ihr in die Augen, dann sagte er: »Am besten lädst du die erste gleich ins Patronenlager, bevor du das Ding sicherst.«


  »Nur für alle Fälle«, sagte sie.


  »Kriege ich dann ein Messer?«, fragte Ellie.


  Tom und Alex tauschten einen Blick, dann sagte Alex: »Du hast damit angefangen.«


  »Ist schon gut«, erwiderte Tom. »Du bekommst ein Messer, Ellie, nur ist deins ein ganz normales Messer.«


  »Was?«, schrie Ellie. »Das ist nicht fair. Warum kriegt sie ein Stiefelmesser und ich nicht?«


  »Weil ich möchte, dass du es am Gürtel trägst, aber immer in der Scheide lässt, mit dem Fingerschutz drüber.«


  »Ich darf es nicht mal benutzen?« Ellie machte ein unglückliches Gesicht. »Was nutzt es mir dann?«


  »Du brauchst es, um ein Kaninchen zu häuten oder um einen Angelhaken zu schnitzen, das zeige ich dir noch. So wie ich dir gezeigt habe, wie man mit dem Gewehr umgeht. Nur für alle Fälle.«


  »Ja, ja«, beschwerte sich Ellie. »Wenn es nur für alle Fälle ist, warum seht ihr beiden dann so aus, als würdet ihr in den Krieg ziehen?«


  Darauf hatten sie keine gute Antwort parat.


  Sie stiegen ein, Ellie saß zwischen ihnen. Tom steckte den Zündschlüssel ins Schloss, dann hielt er inne. »Noch können wir zurück.«


  »Nein, fahren wir.« Ellie drehte sich um und schaute aus dem Rückfenster. »Seid ihr sicher, dass Mina klarkommt? Auch wenn sie in der Kiste sitzt, ist es schrecklich kalt.«


  »Mit all den Decken und dem Pelzmantel? Da fehlt ihr nichts.«


  »Gut. Sollen wir die Eingangstür abschließen?«


  »Lassen wir sie offen«, meinte Alex und wechselte einen kurzen Blick mit Tom. »Vielleicht findet jemand her, der einen Unterschlupf braucht.«


  »Oder die Ranger kommen zurück«, ergänzte Ellie.


  »Kann sein.«


  »Dann mal los.« Tom startete den Wagen. Der Motor sprang mit einem heiseren Bellen an, dann legte Tom den ersten Gang ein. »Sag dem Haus auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen, Haus«, sagte Ellie. Nach einer Sekunde fügte sie hinzu: »Also … sind wir endlich da?«


  Alex sah erst Ellie, dann Tom an, und dann lachten sie alle los.


  Das war ihr letzter unbeschwerter Augenblick.
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  Holpernd und rumpelnd fuhr der Laster die von Furchen durchzogene Feuerschneise entlang, während Steine unter den Rädern knirschten und gegen den Unterboden knallten. Sie krochen im Schneckentempo dahin, hatten nach einer Stunde gerade mal zwanzig Kilometer hinter sich gebracht. Fünf Kilometer später erreichten sie die befestigte Zufahrtsstraße und kamen flotter voran, mit surrenden Reifen ging es auf dem Asphalt Richtung Osten. Nach weiteren dreißig Kilometern sagte Tom: »Da vorn ist der Parkplatz. Hast du da dein Auto abgestellt?« Als Alex nickte, fragte er: »Sollen wir anhalten? Brauchst du irgendwas von dort?«


  Ihr lag auf der Zunge, dass sie nichts mehr von ihrem alten Leben haben wollte, mit Ausnahme ihrer Tante. Kurz überlegte sie, ob sie Tom bitten sollte, nach Süden anstatt nach Norden zu fahren. Vermutlich würde er ihr diesen Gefallen sogar tun, aber nach dem Wenigen, was sie in Erfahrung gebracht hatten, war es schon gefährlich genug, sich auch nur aus dem Naturschutzgebiet hinauszuwagen. Wahrscheinlich wäre es Selbstmord, eine größere Stadt in einem Bundesstaat anzusteuern, in dem es so viele Atomkraftwerke gab und jede Menge abgebrannte Brennelemente lagerten. Nicht umsonst sprach man von »Nuklear-Illinois«. Der erste Kernreaktor der Welt war unter der Sporttribüne des Campus der University of Chicago gebaut worden. Hier prägte auch der Atomphysiker Fermi den Begriff SCRAM für Reaktorschnellabschaltung.


  Schließlich begnügte sie sich mit einem »Ja«.


  »Wow«, sagte Ellie, als Tom mit einem Schlenker nach links an der Rangerhütte am Parkeingang vorbeifuhr. Das Steingebäude hatte vorn ein großes Schaufenster und ein seitliches Schiebefenster wie bei einem McDrive. Doch das Schaufenster war zerbrochen, die Tür stand offen und sowohl die amerikanische als auch die Bundesstaatsflagge lagen neben einem großen Fahnenmasten im Gras, die Seile waren verschwunden. »Da war jemand sauer.«


  »Oder hat was gesucht, was er brauchen kann.« Als sie dann in den Parkplatz einbogen, meinte Tom: »Das hab ich befürchtet.«


  Um diese Jahreszeit parkten hier nie viele Autos, aber um die sechs, die jetzt da standen, lagen eine Menge Glasscherben. Sämtliche Fahrzeuge waren ausgeraubt worden: zerbrochene Scheiben, aufgebrochene Türen, offene Handschuhfächer, geknackte Kofferräume, verbeulte Kotflügel.


  »Es ist wahrscheinlich nicht viel übrig«, meinte Tom. »Welcher ist deiner?«


  Alex deutete auf ihren Toyota, der links in der äußersten Ecke des Platzes parkte, neben einem freistehenden Unterstand, in dem sich drei zertrümmerte Münzautomaten befanden. Der Toyota war nur noch Schrott, der Kofferraum aufgebrochen, das Ersatzrad lehnte am hinteren Kotflügel.


  »He«, rief Ellie plötzlich und deutete nach rechts. »Da drüben bei den Toiletten. Schaut!«


  Ein großer schmächtiger Mann mit weißer Haarmähne schlich aus einer Seitentür, auf der »Damen« stand, was Alex unter normalen Umständen merkwürdig gefunden hätte. Er war alt, etwa in Jacks Alter, und trug eine schmutzige Jeans und einen verschmierten olivgrünen Parka. In der Hand hielt er einen Baseballschläger. Irgendwie kam er Alex bekannt vor, doch sie wusste nicht woher, bis er seine verrutschte Brille auf dem Nasenrücken zurechtrückte.


  »He, den kenne ich«, sagte sie und beugte sich vor, um den Mann näher in Augenschein zu nehmen. Sie erzählte Tom von dem Schulbus. »Er war einer von den Lehrern, da bin ich mir ziemlich sicher.« Sie sah, wie der Mann schüchtern eine Hand hob. »Sollen wir anhalten?«


  Ehe Tom antworten konnte, platzte Ellie dazwischen: »Na klar, er ist doch in Not.« Als Tom und Alex einen Blick wechselten, setzte Ellie hinzu: »Wir müssen ihm helfen.«


  »Nein, das müssen wir nicht«, erwiderte Tom. »Das haben wir doch schon durchgekaut, Ellie. Wir treffen garantiert noch jede Menge Leute, die scharf auf das sind, was wir haben. Wir können nicht mit allen teilen.«


  »Trotzdem«, beharrte Ellie.


  Tom dachte noch einen Moment nach, dann bremste er, legte den Leerlauf ein und sagte zu Ellie: »Du wartest hier.« Als sie widersprechen wollte, fügte er hinzu: »Noch ein Ton, und ich fahre weiter.«


  »Okay«, sagte Ellie widerwillig, dann schlug sie sich theatralisch die Hand vor den Mund. »Ups.«


  Tom versuchte keine Miene zu verziehen, was ihm aber nicht gelang. Dann schaute er Alex an und richtete den Blick auf ihre Hüfte. Sie begriff sofort und löste den Halteriemen der Glock.


  Kaum hatte sie die Wagentür geöffnet, stieg ihr der unverkennbare Gestank von totem Fleisch in die Nase. Ihre Nackenhärchen sträubten sich. Von der Ladefläche vernahm sie Minas ängstliches Winseln. »Tom, warte«, sagte sie.


  Tom war schon halb ausgestiegen, die Winchester in der Hand. »Was ist?«


  »Mina spürt etwas. Da ist …« Sie schnupperte, ohne sich darum zu scheren, wie das aussehen mochte. Es roch hier eindeutig nach verwesendem Tier – nicht stark, aber es schien von irgendwo in der Nähe zu kommen. »Riechst du das nicht?«


  »Was rie…?«


  »Ich werd verrückt!« Eine Männerstimme. Alex drehte sich um und sah, wie der Lehrer mit wehendem weißen Haar, das an einen alttestamentarischen Propheten erinnerte, auf sie zueilte. Seine Nickelbrille saß schief auf der Nase, das rechte Glas höher als das linke, und verlieh dem Alten das Aussehen eines zerstreuten Professors. »Himmel, ihr seid … ihr seid ja Jugendliche. Oh mein Gott, ich fasse es nicht. Als ich den Laster hörte, dachte ich, ich hätte eine Halluzination.« Er streckte ihnen seine schmutzige Hand entgegen. Die knotigen Knöchel waren geschwollen und rissig, die Fingernägel schwarz gerändert. Er hatte Asche im Nacken, und Alex fand, dass er nach Rauch und Verzweiflung und noch etwas anderem roch, das sie nicht ganz einordnen konnte. Zwar ging der Verwesungsgestank nicht von ihm aus, doch sie konnte die Angst des Mannes riechen, ganz deutlich, und auch etwas anderes, eine scharfe, beißende Note.


  Er hat etwas zu verbergen, schoss es ihr durch den Kopf, er macht sich wegen etwas Sorgen.


  Wie kam sie nur auf diesen Gedanken?


  »Larry Mathis.« Der Blick des Mannes fiel auf Toms Winchester und Alex’ Pistole, ehe er seinen unsteten Blick wieder auf ihre Gesichter richtete. »Ihr wisst ja gar nicht, wie froh ich bin, euch zu treffen. Ihr habt einen Hund dabei, wie ich sehe. Das ist klug, sehr klug. Ich wusste, es würden nicht alle Jugendlichen so sein, das versuchte ich auch Marlene klarzumachen, aber sie …«


  »He, he«, unterbrach ihn Tom. »Immer mit der Ruhe. Was reden Sie da, von wegen nicht alle Jugendlichen würden so sein? Und was meinen Sie damit, dass es klug ist, einen Hund dabeizuhaben?«


  »Hört zu.« Larry schlug sich die Hand vor den Mund, fuhr sich mit der schwieligen Handfläche über die aufgesprungenen Lippen. »Es tut mir leid. Es ist nur, weil ich so lange allein war, abgesehen von den Leuten, die hier vorbeikommen. Ich habe keine Menschenseele mehr gesehen seit … meine Güte, vielleicht zwei Wochen?«


  »Wie lang sind Sie schon hier?«, fragte Tom.


  »Was haben wir heute für ein Datum?«, erkundigte sich Larry.


  »Zehnter November«, antwortete Alex.


  »Und der Angriff war am ersten Oktober, seitdem bin ich hier.« Larry machte mit dem Baseballschläger eine Geste hin zu den Toiletten, dabei bemerkte Alex auf dem Holz einen großen, getrockneten Blutfleck. »Ich hab mich in der Damentoilette einquartiert. Ist sauberer als bei den Herren, und ich habe auch ein paar ordentliche Zelte und Schlafsäcke gefunden. Ein paar Hundert Meter parkeinwärts gibt es eine Baracke der Parkverwaltung, und jetzt, wo es kälter wird, dachte ich mir, ich ziehe dorthin um, aber …« Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe mich noch nicht aufraffen können.«


  Wenn Alex die Wahl hätte, ob sie in einer Damentoilette oder in einem Zelt übernachten wollte, müsste sie nicht lange überlegen. Sie merkte, dass der stechende Geruch penetranter geworden war. Was war das? Eine Mischung aus Waffenöl und Reinigungslösemittel, dachte sie.


  Er belügt uns irgendwie. Diesen Verdacht wurde sie einfach nicht los. Aus unerklärlichen Gründen ließ diese Kombination von Gerüchen sämtliche Alarmglocken bei ihr schrillen. Oder er verheimlicht uns nur ein bestimmtes Detail. Aber welches?


  »Sie sagen, es hätte einen Angriff gegeben«, ergriff Tom das Wort. »Wissen Sie das sicher? Was für eine Art von Angriff?«


  »Was ich sicher weiß, ist nur das, was mir meine Augen verraten und was andere Leute erzählen, versteht ihr? Elektromagnetische Impulse, habe ich gehört, und dann wurden die Städte ausgelöscht. Andere wiederum meinen, es seien nur EMPs gewesen, und die Kernkraftwerke und Atommülllager seien anschließend von selbst hochgegangen. Ich glaube nicht, dass irgendjemand etwas Genaues weiß, aber eins kann ich euch versichern, dort draußen tobt das Chaos. Ich habe Angst, ich trau mich hier nicht raus.«


  »Wovon haben Sie sich ernährt?«, fragte Alex.


  »Von dem, was ich so zusammenschnorren konnte. Ich hatte Proviant in meinem Rucksack, und anfangs gab es auch noch die Automaten mit dem Junkfood-Zeug. Zum Glück habe ich es hierher geschafft, bevor andere ältere Leute aus den Wäldern auftauchten, sonst wäre nichts mehr übrig gewesen. Das hier habe ich in der Rangerhütte gefunden.« Er hielt den Schläger hoch. »Anscheinend hat einer der Parkaufseher geangelt, weil auch eine Angel da war. Also habe ich Fische gefangen, und na ja, wie gesagt, etwa drei Kilometer westlich von hier ist ein Campingplatz. Dort war ich ein paarmal. Etliche Zelte und Schlafsäcke und Vorräte, die man durchsuchen kann, so lange man sich nicht an den Leichen stört, aber die Aasfresser haben sowieso nicht viel davon übrig gelassen. So habe ich mich eben durchgeschlagen.«


  »Leichen?«, wiederholte Tom.


  »Ja. Nicht sonderlich viele, ist ja nicht mehr Saison. Die meisten sahen aus, als wären sie so ab dreißig, vierzig aufwärts gewesen, ihr wisst schon …«


  Alex unterbrach ihn: »Nein, wissen wir nicht. Wovon reden Sie?«


  »Herrje.« Der kurzsichtige Larry musterte Alex und Tom mit zusammengekniffenen Augen und fuhr sich wieder mit der schwieligen Hand über die Lippen. »Ihr wisst wirklich nicht, was los ist?«


  »In Gottes Namen, reden Sie nicht um den heißen Brei herum, Larry«, sagte Tom.


  Also klärte Larry sie auf. Als er endete, hatte es Alex schier den Atem verschlagen. Durch das Rauschen in ihren Ohren hörte sie Tom sagen: »Das kann nicht sein. Alle? Ohne Ausnahme?«


  »Na ja, ihr zwei seid da, ein paar Ausnahmen muss es also wohl geben. Mein Junge, ich sage Ihnen nur, was ich gehört habe. An den Gerüchten muss nicht unbedingt etwas dran sein, aber wenn nicht, dann muss sich jeder geirrt haben, der hier durchgekommen ist. Gut, das waren kaum mehr als dreißig Leute, von daher ist Vorsicht geboten. Aber nach allem, was ich gesehen und gehört habe, glaube ich es. Diejenigen, die es sofort erwischt hat, waren hauptsächlich gesunde Erwachsene von Anfang zwanzig aufwärts. Dann scheint es wiederum einen Schnitt bei sechzig, fünfundsechzig zu geben, obwohl es sicher auch einige ganz alte Leute nicht gepackt haben. Aber abgesehen von mir, euch beiden und dem kleinen Mädchen da im Laster war der jüngste Mensch, der hier bislang vorbeigekommen ist, eine sechsundsechzigjährige Frau. Ihr Mann war jünger, neunundfünfzig, und ist schon in den ersten Minuten umgekippt.« Larry schnippte mit dem Finger. »Mausetot. Einfach so.«


  »Wie alt sind Sie?«, fragte Tom.


  »Zweiundsechzig und noch ganz fit, Gott sei Dank.« Larry beäugte Tom. »Waren Sie mit Älteren zusammen, als es passiert ist?«


  »Ja, mit zweien.« Tom schluckte. »Einer starb auf der Stelle. Er war vielleicht vierzig. Der andere, Earl, war eben fünfundsechzig geworden, und es ging ihm nach dem Angriff noch gut. Aber mein Freund …« Er verstummte.


  »In ihrem Alter?«


  »Ein paar Jahre älter.«


  »Nah genug dran.« Larrys Augen verengten sich. »Er hat sich verändert, stimmt’s? War durcheinander, wirkte orientierungslos?«


  Widerstrebend nickte Tom. »Dann wurde er … wahnsinnig.«


  »Er drehte durch«, stellte Larry nüchtern fest. »Ich sage Ihnen was. Sie können sich glücklich schätzen, dass er sich nicht in den ersten Minuten verändert hat, sonst würden Sie wahrscheinlich nicht mehr hier stehen. Nach dem, was ich von den Leuten, die hier durchgekommen sind, gehört habe, veränderten sich die Jugendlichen in eurem Alter und jünger, die vorerst unversehrt waren, sehr schnell.«


  »Aber das ist es ja gerade. Ich habe mich nicht verändert. Alex geht es auch gut, und ebenso …« Tom hielt inne. »Die Leute haben Panik. Das sind alles nur Gerüchte.«


  »Nein, Moment, Larry war mit einer Gruppe Jugendlicher unterwegs«, warf Alex ein, und an den älteren Mann gewandt: »Ich habe euch am Minimarkt einer Tankstelle gesehen, gleich hinter der Grenze nach Michigan.«


  »Ja, das waren wir«, bestätigte Larry. »Ich unterrichte … unterrichtete Biologie. Wir waren auf unserer Herbstexkursion: ich, meine Tochter, acht weitere Schüler und noch drei Begleitpersonen.« Larrys Blick schweifte ab und heftete sich auf eine Stelle am Boden. »Marlene, Chemielehrerin, etwa in meinem Alter. Sie war die einzige von uns Begleitern, die es nach draußen geschafft hat.«


  »Was ist denn mit den anderen geschehen?«, wollte Tom wissen.


  Larry stiegen Tränen in die Augen, er schluckte, dass sein Adamsapfel hüpfte. »Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt. Sie sehen mir nach einem intelligenten jungen Mann aus. Was meinen Sie, warum ich diesen Schläger mit mir herumschleppe?«


  »Die Jugendlichen haben sich alle verändert«, schlussfolgerte Alex. Ihre Stimme klang in ihren Ohren dünn und gepresst.


  »Ja.« Larry blinzelte mehrmals. »Aber nicht alle gleichzeitig.«


  »Wirklich?« Alex und Tom schauten sich an, dann fragte Alex: »Wie viele nicht?«


  »Drei. Einige veränderten sich sofort, bei den anderen fing es vielleicht einen halben Tag später an. Bei einer gab es fast zwei Tage lang überhaupt keine Anzeichen.«


  »Gab es irgendein Schema?«, fragte Alex. »Etwa das Alter oder so was …?«


  »Nein. Die ersten beiden brachten Harriet um … sie leitete den Bio-Leistungskurs und war schätzungsweise Anfang sechzig. Ihr Mann Frank war bereits tot.«


  »Was geschah dann?«, erkundigte sich Tom.


  Larry sah beinahe wütend aus. »Was denken Sie wohl? Wir rannten, was das Zeug hielt, ich, Marlene und die anderen Schüler. Haben mehrere Tage gebraucht, um aus dem Wald herauszukommen. Die durchgedrehten Kids haben uns verfolgt und eine erwischt, die sich nicht schon an diesem ersten Abend verändert hatte. Es war entsetzlich, und wir konnten … wir konnten einfach nichts machen.« Larrys Stimme schnappte über. »Deidre war die einzige von den Jugendlichen, die es hinausgeschafft hat, aber als wir den Bus erreichten, ist Marlene abgehauen. Lief einfach vor, schloss die Tür ab und fuhr davon.« Er schüttelte den Kopf. »War wohl das einzige Mal, dass die Kürzungen im Schulbudget jemandem geholfen haben. Mit diesem Bus bin ich wahrscheinlich schon gefahren, als ich selbst noch Schüler war.«


  »Und sie hat euch einfach zurückgelassen?«


  »Sie wollte Dee nicht mitnehmen, und ohne sie wollte ich nicht gehen. Tja.« Er machte eine bedauernde Geste. »Hier bin ich nun. Ihr seid die ersten jungen Leute, die ich hier vorbeikommen sehe. Ich wusste, dass noch welche übrig geblieben sein mussten. Es gab einfach eine zu große Bandbreite, wer sich wann veränderte.«


  »Weiß jemand, warum das alles geschieht?«, fragte Tom.


  »Ich unterrichte nur Biologie an der Highschool. Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Vielleicht hat es mit Gehirnchemie zu tun oder mit den Hormonen.« Larry schaute wieder weg, aber da fiel Alex erneut diese scharfe Note auf.


  Und jetzt kapierte sie: Er verbarg etwas. »Larry, wo ist Ihre Tochter?«


  Einen Moment lang dachte sie, Larry würde sich in Lügen flüchten. Am Ende gab er sich jedoch geschlagen.


  »Hier lang.« Larry machte eine Kopfbewegung zu den Toiletten. »Vielleicht wäre es besser, wenn das kleine Mädchen im Auto bleibt.«


  Aha, dachte Alex, als sie in die Behindertenkabine blickte, jetzt wissen wir zumindest, wer die Seile vom Fahnenmast abgenommen hat.


  Larry hatte sich aus naheliegenden Gründen für das Behinderten-WC entschieden. Es war größer und hatte mehr Haltestangen, an die man gut jemanden fesseln konnte. Entweder schlief das Mädchen oder es war bewusstlos – in Anbetracht des verkrusteten Blutes an ihrer linken Kopfseite wahrscheinlich Letzteres. Ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt, ein weiteres Seil war um ihre Hüfte geschlungen und an einer Haltestange verknotet.


  Jetzt stank es auch viel mehr nach totem Fleisch.


  »Deidre«, sagte Larry und rieb sich mit zitternder Hand über seine bebenden Lippen. »Sie ist erst dreizehn. Ich mache Marlene keinen Vorwurf, ehrlich nicht, nicht nach all dem, was wir mitansehen mussten, aber ich konnte Dee nicht zurücklassen. Ich habe nur einmal zugeschlagen, als sie auf mich losging. Aber das hat genügt. Ich weiß, ich kann nicht …« Seine Stimme klang nun fester. »Möglicherweise ist es ja keine dauerhafte Veränderung.«


  Tom berührte den Alten an der Schulter. »Wie lange ist sie schon so, Larry?«


  »Durchgedreht? Erst seit vier, fünf Tagen, aber die Veränderung begann schon vor zwei oder drei Wochen, schätze ich. Sie fing an zu jammern, dass sie sich nicht wohlfühlte. Hatte keinen Appetit mehr, wurde launisch und dann … na ja, sie ist eben eine Spätentwicklerin. Ich dachte, es würde nur daran liegen.«


  Tom war seine Begriffsstutzigkeit ins Gesicht geschrieben, aber Alex hatte verstanden. Spätentwicklerin. Ihr Blick fiel auf einen demolierten weißen Hygienetuchautomaten an der Wand: Die Abdeckung war weggerissen, dahinter kam ein Stapel grauer Kartonschächtelchen zum Vorschein. Vermutlich hatte Larry ihn aufgebrochen. »Sie hat ihre Periode bekommen.«


  »Zum ersten Mal. Drei Tage darauf hat sich ihr Zustand verschlechtert, und das ist jetzt ungefähr eine Woche her.« Langsam rollten Tränen in die tiefen Furchen von Larrys Gesicht. »Jetzt wird sie nur immer schwächer. Sie trinkt zwar, aber alles, was ich ihr in den Mund stecke, spuckt sie wieder aus. Als ich das letzte Mal in ihre Nähe kam, wollte sie mich beißen …« Er wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Wisst ihr, es bricht mir das Herz. In gewisser Weise ist sie immer noch ein typischer Teenager. Wacht zum Beispiel immer dann auf, wenn ich mich schlafen legen möchte. Bleibt dann die ganze Nacht wach und döst erst ein paar Stunden nach Sonnenaufgang wieder ein.«


  Hormonelle Veränderungen. Pubertät? Alex starrte das bewusstlose Mädchen an. Bei ihr war die Periode seit über einem Jahr komplett ausgeblieben. Eine Nebenwirkung der vielen Chemotherapien oder das Monster höchstselbst, Barrett wusste es nicht genau.


  Und wie ließ sich Toms Zustand mit Hormonen oder der Pubertät erklären? Er war in ihrem Alter, hatte die Pubertät hinter sich. Wie war das überhaupt bei Jungs? Jungen und Mädchen unterschieden sich in dieser Hinsicht ja sehr, also konnte es nicht an den Hormonen liegen – oder?


  »Larry«, sagte Tom, »es tut mir leid, aber wir können sie nicht mitnehmen.« Es klang nicht grausam, nur sachlich. »Sogar wenn sich die Veränderung wieder umkehren sollte, darauf können wir uns nun mal nicht verlassen.«


  »Ich weiß. Ich wollte euch auch gar nicht darum bitten. Alle, die hier durchkommen, werfen einen Blick auf Dee, und dann heißt es …«, Larry machte eine wegwerfende Handbewegung, »… adios, muchachos.«


  »Sie könnten schon mitkommen«, meinte Alex.


  »Ich gehe nicht ohne meine Tochter. Das Verrückte ist, dass sie vielleicht nicht stirbt, wenn ich sie freilasse, aber dann würde sie womöglich andere …« Larry schluckte. »Das kann ich nicht zulassen.«


  »Was wollen Sie, Larry?«, fragte Tom.


  »Ich kann nicht …« Larry ließ lustlos den Baseballschläger durch die Luft sausen. »Das bringe ich nicht über mich. Aber ihr habt Schusswaffen. Ich bitte euch nicht, das für mich zu tun, versteht ihr, aber ich bräuchte nur zwei.«


  »Zwei was?«, wollte Alex wissen.


  »Larry«, erwiderte Tom, »Sie müssen das nicht tun. Ich könnte …«


  »Zwei was?«, wiederholte Alex, und dann begriff sie. »Nein, Tom, du kannst doch nicht …«


  »Nein.« Larry legte Tom eine Hand auf die Schulter. »Sie scheinen ein anständiger junger Mann zu sein, und ich weiß das zu schätzen, wirklich. Aber es gibt ein paar Dinge, für die Sie noch zu jung sind. Sie ist meine Tochter. Wenn das jemand tut, sollte ich es sein.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Lassen Sie mich nicht darum betteln.«


  Tom musterte Larry noch einen Moment, dann griff er nach seiner Sig und zog sie aus dem Halfter.


  »Tom«, sagte Alex.


  Er reagierte nicht darauf. Stattdessen nahm er rasch das Magazin heraus, entfernte daraus sämtliche Patronen bis auf eine und schob es in die Halterung zurück.


  »Was tust du da?«, fragte Alex.


  Tom prüfte, ob die Waffe gesichert war, dann hielt er sie mit dem Griff voraus Larry hin. »Vorsicht. Es ist bereits eine im Lauf.«


  »Danke.« Der alte Mann schloss die Hand um den Griff.


  Tom ließ die Pistole noch nicht los. »Es muss nicht sein. Ein Schuss würde auch genügen.«


  »Aber dann würde ich immer daran denken. Mit so etwas soll kein Vater leben müssen.« Ein zögerliches, trauriges Lächeln spielte um Larrys Mund. »Wenn ich euch einen Rat geben darf: Habt ihr nur euch beide und das Mädchen? Da draußen herrschen Raserei und Angst. Die Leute werden euch entweder erschießen oder auf die Idee kommen, dass ihr euer Gewicht in Gold wert seid.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, dass ihr eine vom Aussterben bedrohte Art seid. Ich weiß ja nicht, wie es in der übrigen Welt aussieht, aber von den Jugendlichen, mit denen wir unterwegs waren, ist keiner verschont geblieben. Also nehmt euch unbedingt in Acht.« Larry klopfte Tom noch einmal auf die Schulter. »Geht jetzt. Ich warte, bis ihr weg seid.«


  »Das hat aber lang gedauert«, meinte Ellie, als sie in den Wagen stiegen. »Kommt er nicht mit?«


  »Nein, Schatz.« Tom betätigte den Kurbelanlasser, und der Motor sprang an. »Er hat beschlossen, hierzubleiben.«


  »Warum das denn?« Da fiel ihr Blick auf Toms Hüfte und sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wo ist deine Pistole?«


  »Wir fahren jetzt besser«, sagte Alex.


  Ellie schaute von Tom zu Alex und wieder zu Tom, und da konnte Alex sehen, wie bei dem Mädchen ein Licht verlosch. Anstelle von Unverständnis trat das Gefühl, betrogen worden zu sein. Ellies Unterlippe zitterte. »Mein Daddy hätte so was nie getan.«


  Alex legte dem Mädchen eine Hand auf den Arm. »Ellie, das ist nicht fair.«


  Das kleine Mädchen machte sich von ihr los. »Du musst dich nicht auf seine Seite schlagen, nur weil du was mit ihm laufen hast!«


  Alex wurde knallrot. »Ich habe nichts …«


  »Du sollst doch den Menschen helfen«, fauchte Ellie Tom an. »Du sollst sie retten, das ist dein Job!«


  »Ich habe ihm geholfen, Ellie«, betonte Tom. »Es ist nur nicht so einfach, wie du dir das vorstellst. Alles hat sich geändert. Nichts ist mehr einfach.«


  »Das stimmt nicht. Gute Menschen helfen anderen nicht dabei, sich umzubringen. Mein Daddy hätte niemals …«


  Tom fuhr herum. »Ich bin aber nicht dein Daddy, kapiert? Dein Vater ist tot, und ich tue, was ich kann. Tut mir leid, wenn dir das nicht reicht, aber nerv mich nicht damit! Ich habe mir das nicht ausgesucht, und ich hab mir auch dich nicht ausges…« Er schlug sich die Hand vor den Mund, aber da war es schon zu spät.


  Ellies Gesicht wurde reglos wie eine Marmorbüste. »Okay.« Weder weinte noch schrie sie, und jedes einzelne Wort war wie ein sauberer Skalpellschnitt. »Gut.«


  Tom wurde fahl. »Ellie, Schatz, es tut mir l…«


  »Nenn mich nicht so«, erwiderte Ellie mit ihrer neuen leichenbitteren Stimme. »Sag nie wieder Schatz zu mir. So hat mich nur mein Daddy genannt, und wie du ja sagtest, bist du nicht mein Daddy.«


  Alex wagte kaum zu atmen. Ellie wandte sich ab und starrte stur geradeaus.


  Ohne ein weiteres Wort legte Tom den ersten Gang ein, und sie fuhren los.
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  Auf Larrys Warnung hin beschlossen sie, auf kleineren Nebenstraßen zu bleiben, die durch den Wald führten. Allerdings bedeutete das, dass sie nicht schnell fahren konnten. Die Straßen waren in keinem guten Zustand und voller Kurven und Serpentinen, sodass sie nur wenige Kilometer pro Stunde zurücklegen konnten. Immerhin hatten sie insofern Glück, als dass es noch nicht schneite. Während Alex fuhr, saß Tom mit dem Gewehr im Anschlag auf dem Beifahrersitz, bereit, jeden wegzupusten, der aus dem Wald stürmte, um ihren Laster zu klauen oder sie umzubringen oder beides. Doch es tauchte niemand auf, und sie sahen auch keine durchgeknallten Jugendlichen. Alex ließ ihr Fenster einen Spalt geöffnet – der Luft wegen, wie sie behauptete –, aber sie roch nichts Alarmierendes. Sie kamen an Briefkästen vorbei, die am Ende schmaler, nicht asphaltierter Wege standen. Wahrscheinlich befanden sich weiter hinten Häuser, aber es war keine Menschenseele zu sehen.


  Schließlich gelangten sie zu einer alleinstehenden Farm, doch das Haus war dunkel und wirkte verlassen, und in der Luft kreisten große schwarze Vögel. Bei ihrem Anblick begann in Alex’ Brust etwas zu beben, und dann bekam sie eine kräftige Brise Verwesungsgestank in die Nase – nur dass es diesmal echte Verwesung war. Sie entdeckte Fetzen nasser Wolle in einem schlammigen, abgesperrten Pferch – verhungerte Schafe –, und als sie eine eingezäunte Weide passierten, scheuchte das Tuckern des Lasters eine Wolke von Krähen auf. Aber gleich darauf ließen sie sich wieder auf den verendeten Kühen nieder, die wie zum Bersten volle Ballons aufgebläht waren. Über den Kadavern kreisten Geier, und Alex beobachtete, wie zwei geschmeidige Graufüchse Tauziehen mit Gedärmen spielten. Das einzige Haustier, das noch auf einem der Felder stand, war ein müde wirkendes, altes Zugpferd, das gemächlich an einem Grasbüschel kaute. Als sie vorbeifuhren, hob es den Kopf.


  »Moment.« Tom sprang vom Laster, entriegelte das Zauntor und kletterte wieder herein. »Damit es raus kann, wenn ihm das Gras ausgeht.«


  »Warum hast du es nicht einfach erschossen?«, murmelte Ellie, aber Tom antwortete nicht.


  Als die Nacht hereinbrach, hatten sie knapp hundertfünfzig Kilometer zurückgelegt, davon die letzten dreißig auf einem kurvigen Feldweg, der kaum breiter war als der Laster. Die Karte der Ranger war hier nutzlos, die dünne rote Schnörkellinie, die die Feuerschneise markierte, war in eine gestrichelte Linie übergegangen – die freundliche topografische Umschreibung für eine unbefestigte Straße. Ein Streifen langer vertrockneter Grashalme, der in der Fahrbahnmitte aufragte, ließ vermuten, dass diesen Feldweg seit Jahren niemand mehr befahren hatte. Mit quietschenden Stoßdämpfern rumpelte und holperte der alte Laster dahin, und während ihre Geschwindigkeit von dreißig auf zwanzig und schließlich auf zehn absackte, kroch die Nacht in die dicken Wolken und färbte sie tintenschwarz.


  »Wir müssen anhalten«, sagte Alex. »Hier bringen nicht mal mehr die Scheinwerfer was.«


  »Ist klar. Dort drüben.« Tom deutete nach rechts. »Sieht nach einem alten Zaun aus.«


  Im schwindenden Licht erkannte Alex einen abgebrochenen Pfosten, schief wie der Turm von Pisa. Dahinter erstreckte sich ebenes, offenes, zugewuchertes Land, das wahrscheinlich einmal zu einem Feld gehört hatte. Alex bremste, schob den Ganghebel in den Leerlauf und schaltete den Motor aus. »Hier fühlt man sich wirklich wie am Ende der Welt.«


  Tom riss seine Tür auf und sprang hinaus. »Komm schon, wir bauen das Zelt auf. Ellie, du musst Mina mal rauslassen.«


  Ellie sagte nichts, aber als Alex aus der Führerkabine ausstieg, huschte das Mädchen hinaus, wartete, bis Tom die Klappe geöffnet hatte, und kletterte auf die Ladefläche.


  »Passt auf, wo ihr hintretet«, meinte Tom und hielt Ellie eine Taschenlampe hin. »Es könnte noch Stacheldraht vom Zaun herumliegen.«


  »Ich rede nicht mehr mit dir«, entgegnete Ellie, während sie in ihrem Hello-Kitty-Rucksack wühlte. »Und eine Taschenlampe hab ich selber.«


  »Am besten lassen wir sie in Ruhe.« Alex schaute dem auf und ab hüpfenden Lichtkegel von Ellies Lampe nach, in dem von Zeit zu Zeit der Hund auftauchte, der schnüffelnd die Gegend erkundete.


  »Ja.« Tom stand mit hängenden Schultern da, den Blick ebenfalls auf die durchs Feld stapfende Ellie gerichtet. »Ich hab’s voll versaut.«


  »He, sagst du nicht immer, ich soll nicht so hart mit mir ins Gericht gehen? Wie sieht’s da bei dir selber aus? Und Ellie ist ja noch ein Kind. Komm, bauen wir die Zelte auf und machen ein Feuer. Es wird uns allen besser gehen, wenn wir was gegessen haben.«


  Beim Zelt aufstellen meinte sie: »Ich weiß, du hörst es nicht gern und ich war dir in dem Moment auch keine große Hilfe, aber ich denke jetzt, dass du das Richtige für Larry getan hast.«


  Tom klopfte gerade einen Pflock fest, sodass Alex sein Gesicht nicht sehen konnte. »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


  »Hast du jemals jemanden … in Afghanistan, meine ich …?«


  »Jemanden umgebracht, weil er es wollte? Einen Gnadentod?« Jetzt schaute Tom auf. »Nein. Ich weiß, es klingt komisch, aber einen Feind zu töten ist nicht dasselbe wie ein eiskalter Mord. Es gab da einen in meinem Bataillon, Crowe hieß er, der wurde total zerfetzt. Eine P-Ladung – ein panzerbrechendes Geschoss – durchschlug den Humvee und seinen Helm. Der größte Teil seines Gesichts und der halbe Schädel waren weg. Aber es hat ihn nicht umgebracht, als ich zu ihm kam, war er bei Bewusstsein. Also hielt ich ihm die Hand, sagte ihm, er solle durchhalten und so, und Crowe sah mich an – mit dem einen Auge, das er noch hatte – und sagte mit glasklarer Stimme: ›Töte mich.‹ Ich hörte ihn sehr wohl, aber ich stellte mich taub, und Crowe wiederholte es immer wieder, bis er das Bewusstsein verlor. Als ihn einer seiner Kameraden später besuchte, sagte Crowe: ›Richte diesem Scheißkerl Eden aus, dass er es voll versaut hat.‹«


  »Er hat überlebt?«


  »Oh ja. Hast du nicht davon gehört? Der Krieg bietet den Hirnchirurgen ein wunderbares Betätigungsfeld. Das Schöne daran ist, dass man überlebt. Das Schlimme ist, dass man nicht gern in den Spiegel guckt – sofern man nicht einfach nur dahinvegetiert. Was meinst du, warum er wollte, dass ich ihn umbringe?«


  »Aber er lebt doch. Vielleicht denkt er inzwischen anders darüber, Tom.«


  »Alex, er war in unserem Alter.« Tom verpasste dem Pflock einen letzten, energischen Schlag. »Wenn Larry recht hatte, darfst du dreimal raten, wie Crowe jetzt drauf ist.«


  Ellie weigerte sich an diesem Abend, etwas zu essen, und ging ihnen beiden aus dem Weg. Als Tom versuchte, mit ihr ins Gespräch zu kommen, starrte sie nur stur zu Boden und hielt den Hund umarmt, bis Tom aufgab. Kurz darauf zog sie sich mit Mina ins Zelt zurück. In der nächsten Stunde brüteten Tom und Alex über einem Straßenatlas, den sie in der Rangerhütte gefunden hatten.


  »Vielleicht sollten wir umkehren«, meinte Alex.


  »Nur höchst ungern. Das wäre reine Zeit- und Benzinverschwendung. Schau, laut Karte wird das Gelände flacher, und wir wissen ja, dass es hier bereits Bauernhöfe gibt. Auf der weiteren Strecke werden noch mehr Häuser sein, was bedeutet, dass die Straßen besser werden müssen. Bleiben wir auf diesem Weg, wird er irgendwann in diese Feuerschneise münden, und die führt nach Nordwesten, um Oren herum.«


  »Eine große Stadt.«


  »Ja, und viele Leute.«


  »Wie weit?«


  »Sechzig, siebzig Kilometer.«


  »Und die Alternative?«


  »Wir fahren nach Südwesten und dann schnurstracks nach Westen. Da ist ein altes Bergwerk und eine recht kleine Stadt, gut zwanzig Kilometer nördlich von dem Bergwerk. Eigentlich gerade mal ein Dorf.« Er beugte sich blinzelnd über den Atlas, um den Namen zu lesen: »Rule.«


  »Das klingt besser. Zumindest weniger Menschen.«


  »Kann sein. Zu dumm, dass wir nicht bei dieser Farm angehalten haben. Da hätten wir vielleicht einen Laster, ein Auto oder Benzin gefunden.« Er schüttelte den Kopf und stieß ein Atemwölkchen aus. »Mann oh Mann, ich denke einfach nicht klar.«


  »Du schlägst dich viel besser, als ich es je könnte. Ich könnte niemanden erschießen, den ich kenne, und du hast Jim gemocht.«


  »Nein.« Er starrte ins Feuer, seufzte und ließ die Hände zwischen den Knien baumeln. »Ich meine, sicher, das hab ich schon, aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, ich hätte ihn aufgespürt? Tja, ich hatte ihn nämlich davor schon zweimal geschnappt. Ich hätte ihn ausschalten können und hätte es wohl auch tun sollen. Hab ich aber nicht. Mir ging es wie Larry. Es war wieder genauso wie damals mit Crowe. Immerzu dachte ich nur: Was, wenn ich mich irre? Vielleicht macht es bei ihm plötzlich ›Klick‹ und Jim ist wieder der Alte. Ich konnte es einfach nicht, und dann war’s fast zu spät. Wenn Ellie nicht geschrien hätte …«


  »Hat sie aber, und dann hast du uns gerettet.«


  Ihre Blicke kreuzten sich, und da fasste er sie mit einer Hand sachte am Kinn. »Vielleicht haben wir uns gegenseitig gerettet«, sagte er.


  Alex übernahm die erste Wache. »Geh nur. Ich wecke dich gegen eins, versprochen.«


  »Hmm.« Tom warf einen Blick zu dem Zelt, in dem Ellie vor ein, zwei Stunden verschwunden war. »Ich sollte wohl besser nicht riskieren, sie zu wecken. Ich stelle lieber das Notzelt am Laster auf und schlafe dort.«


  Es wurde Mitternacht. Am Himmel standen weder Mond noch Sterne, wofür Alex dankbar war. Während sie Feuerholz nachlegte, sinnierte sie verträumt darüber nach, wie lang es wohl dauern würde, bis der Mond wieder wie früher aussehen würde. Womöglich Jahre? Sie gähnte. Die Wärme des Feuers ließ ihr Gesicht und ihre Hände glühen, während sie am Rücken fror. Aber die Kälte half ihr, wach zu bleiben.


  Sie dachte auch über Tom nach. Ihr war nicht ganz klar, was da mit ihr geschah oder was das alles zu bedeuten hatte. Ihr ganzer Körper vibrierte und sehnte sich nach seiner Berührung. Doch es war nicht Lust, es war das Bedürfnis, ihm nahe zu sein, von ihm in die Arme geschlossen zu werden.


  Noch nie hatte sie einen Freund gehabt, einen Jungen geküsst. Es hatte da mal einen gegeben, einen richtig süßen verträumten Typen mit langen Wimpern, im zweiten Highschooljahr. Er hieß Paul. Sie waren zusammen mit der Clique unterwegs gewesen, hatten schüchterne Blicke getauscht, aber mehr auch nicht. Als dann ihre Eltern gestorben waren, kam sie sich plötzlich wie radioaktiv verstrahlt vor – ihre Freundinnen und Freunde waren verunsichert, ob man mit ihr noch Spaß haben durfte, also gingen sie lieber auf Distanz. Sie zog zu ihrer Tante, wechselte die Schule, war plötzlich »die Neue« in der Klasse. Dann bekam sie die Diagnose, und ihr Leben wurde zu einem endlosen Kreislauf aus Therapien, Krankenhausaufenthalten und Arztbesuchen.


  Sie schaute zu Toms Notzelt hinüber. Hatte er an sie gedacht, bevor er einschlief? Obwohl … So wie sie Tom kannte, war er wohl noch wach. Also … was würde geschehen, wenn sie zu ihm ins Zelt schlüpfte?


  Was, wenn gar nichts geschah?


  Mein Gott, sie sah es regelrecht vor sich: Wie Tom versuchen würde, ihr schonend eine Abfuhr zu erteilen – sie stünden doch so unter Stress, und das sei kein guter Ausgangspunkt für eine Beziehung, ach, übrigens, es gebe da ein Mädchen …


  Lass es, sagte sie sich. Sie wollte es gar nicht wissen.


  Die Micky-Maus-Hand, die auf Ellies Uhr die Stunde anzeigte, rückte auf eins vor. Alex beschloss, Tom noch eine Stunde schlafen zu lassen, aus der zwei wurden, dann drei, dann …


  Ein Pieksen am Rücken. »Alex?«


  »Was?« Ruckartig fuhr sie hoch, steif und durchgefroren. Sie tastete nach ihrer Mossberg und versuchte sich gleichzeitig umzudrehen, wobei sie fast das Gleichgewicht verlor.


  »Hey, ich bin’s nur«, sagte Ellie. Neben ihr stand Mina, grinste und wedelte mit dem Schwanz. Die Nacht war fast vorbei, und die Morgendämmerung zeigte sich als trüber zinngrauer Fleck am Horizont. Vom Himmel fiel feiner Schneegriesel.


  »Ellie.« Sie schnaufte erleichtert auf, ein Dampfwölkchen stieg aus ihrem Mund. »Mach so was nie wieder.«


  »Entschuldige, aber du warst nicht wach zu kriegen.« Ellie deutete auf die Feuerstelle. »Das Feuer ist ausgegangen. Ich wollte es wieder in Gang bringen, aber ich hatte Angst, dich dabei zu verbrennen.«


  »Oh.« Jetzt fiel ihr auch auf, dass das Mädchen einen Stapel Kleinholz in den Armen hielt. Sie schaute kurz auf Ellies Uhr: sieben. Außerdem stellte sie fest, dass Toms Zelt noch verschlossen war – untypisch für ihn. »Ich war wohl einfach müde.«


  »Kann ich jetzt mal her und …?«


  »Klar.« Sie kauerte sich neben das erloschene Feuer, während Ellie das Brennholz auf dem gefrorenen Gras ablegte. Mina schmiegte sich an Alex und seufzte, als sie ihr die Ohren kraulte. »Soll ich dir helfen?«, fragte Alex.


  »Nein, ich kann das schon«, meinte Ellie. Schweigend arbeitete sie vor sich hin, schob die kalte Asche beiseite und schichtete Holz auf.


  Alex beobachtete, wie Ellie ein Streichholz an die Holzschnitzel und an eine Art Seidenpflanze hielt. »Woher hast du denn dieses flaumige Zeug?«


  »Von drüben aus dem Wald«, antwortete Ellie, ohne aufzusehen. Langsam und gleichmäßig blies sie in die Glut, bis eine winzige orangefarbene Flamme aufloderte und die Spreißel knisternd Feuer fingen. Vorsichtig legte Ellie dünne Zweige darauf. »Ich bin nicht allein losgegangen. Mina war dabei, und ich habe ja die Trillerpfeife.«


  »Ich wollte dich nicht kritisieren. Du machst das gut.«


  »Ach …« Den Blick noch auf das Feuer gerichtet, kaute Ellie auf ihrer Unterlippe. »Es tut mir leid wegen gestern. Ich hätte nicht schreien sollen.«


  Ellies Zöpfe waren in Unordnung geraten, Strähnen ihres krausen Haars hatten sich gelöst. Alex strich dem Mädchen eine verirrte blonde Locke hinters Ohr. »Du hast dich eben über Tom geärgert. Ich mich übrigens auch.«


  Ellie warf ihr einen schiefen Blick zu. »Du auch?«


  »Ja. Ich fand es nicht richtig, was er getan hatte.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt verstehe ich ihn besser. Ich glaube, Tom gibt sich wirklich alle Mühe. Wie wir alle.«


  »Ich will nicht, dass er mir böse ist.« Tränen schossen Ellie in die Augen. »Ich will nicht, dass euch irgendwas zustößt.«


  Das hätte Alex ihr gerne versprochen. Stattdessen breitete sie die Arme aus. »Komm her.«


  Ellie kämpfte gegen ein Schluchzen an, als sie sich in die Arme schließen ließ und das Gesicht an Alex’ Hals presste. Alex hielt sie fest umschlungen. Winselnd trat Mina erst einen Schritt zurück und schmiegte sich dann an Alex. Nach einer Weile spürte Alex, wie sich das Mädchen entspannte, und da nahm sie Ellies Geruch deutlicher wahr: Muskat und warme Vanille. Niemand rührte sich oder sagte etwas, nur der Hund gab ein Seufzen von sich und grub die Schnauze in Ellies Haar.


  Hinter dem orange züngelnden Feuer bemerkte Alex, wie Toms Zelt zitterte, gleich darauf hörte sie das gleichmäßige Sirren des Reißverschlusses, als die Zeltklappe geöffnet wurde, und da kroch Tom heraus. Sein volles Haar war zerzaust, und sein Gesicht hatte noch Knautschfalten vom Schlafen. »Alex, wieso …« Er hielt inne, als er sie sah, und richtete sich etwas unsicher auf.


  Wortlos machte sich Ellie von Alex los und lief schnurstracks auf Tom zu, der sich hinkniete und das Mädchen in die Arme schloss, als sie sich an seine Brust warf. »Es tut mir leid«, sagte Ellie, die Stimme gedämpft durch Toms Kleider. »Bitte sei mir nicht böse, Tom.«


  »Ich könnte dir doch nie böse sein, mein Schatz«, entgegnete Tom. Er hielt Ellie in den Armen, schaute dabei aber Alex an. »Es tut mir so leid. Ich nehme mir jetzt wirklich ganz fest vor, dir nie mehr wehzutun.«


  »Ich auch.« Während sie mit dem Arm die Tränen wegwischte, lächelte sie ihn zaghaft an. »Ich habe Feuer gemacht.«


  »Du allein?«


  »Ganz allein.« Alex musste schluckte, sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Willst du dich nicht mal frisch machen? Ich kümmere mich ums Frühstück.«


  »Kann ich mit Mina einen Spaziergang machen?«, fragte Ellie. Als Tom zögerte, setzte sie hinzu: »Ich passe schon auf. Ich war gestern ja auch unterwegs, und es ging alles gut. Und heute Morgen musste ich Brennholz fürs Feuer besorgen.«


  »Klar.« Er tätschelte sie am Kinn. »Aber geh nicht zu weit weg, okay?«


  »Okay.« Und da drückte Ellie ihm zu seinem Erstaunen einen dicken hastigen Kuss auf die Wange. »Komm, Mina«, rief sie und hüpfte davon.


  Der Hund machte drei Schritte, blieb dann stehen und schaute schwanzwedelnd zu Alex zurück. »Brauchst gar nicht zu mir zu gucken«, sagte Alex zu dem Hund, »ich muss Frühstück machen.«


  »Mina!« Ellie stand in einem Dickicht aus braunem, hohem Weidegras, das ihr bis zur Hüfte reichte. Schnee wirbelte wie ein feiner Vorhang um ihre Schultern. »Los jetzt!«


  »Geh schon, meine Gute«, sagte Alex verdutzt. Nachdem der Hund sie mit einem vorwurfsvollen Blick bedacht hatte, sprang er Ellie nach. Alex drehte sich zu Tom um, der neben ihr stand. »Das war komisch. Mit dem Hund, meine ich.«


  »Ist wahrscheinlich nur hungrig«, meinte Tom gedankenverloren und starrte den beiden nach, wie sie allmählich hinter einem Schleier aus Schneeflocken verschwanden.


  »Ellie mag dich wirklich.«


  »Und ich mag euch beide«, entgegnete er, während er noch immer in Ellies Richtung schaute, obwohl es dort nichts mehr außer Schnee zu sehen gab. »Ich meine das wirklich so. Ich würde ihr oder dir niemals wehtun. Vorher würde ich lieber …« Er schüttelte den Kopf.


  »Hey.« Aus der Nähe sah sie, dass seine Wangen glühten, ein warmer, anziehender Geruch ging von ihm aus. Sie wünschte, sie könnte sich wie Ellie einfach an seine Brust werfen, ohne Fragen und ohne Erklärungen. »Mir geht es genauso.«


  Er blickte zu ihr hinab. Zarte, makellose Schneekristalle legten sich auf sein Haar. »Meinst du das ernst?«


  Sie waren einander so nahe, dass sie das Pulsieren seiner Halsschlagader sah. »Ja«, antwortete sie, »das meine ich ernst.«


  »Dann möchte ich, dass du mir etwas versprichst«, sagte er.


  Ihr Herz begann laut und heftig zu pochen. »Was?«


  »Falls ich mich verändere«, sagte Tom, »versprich mir, dass du mich umbringst.«
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  Was?« Mit offenem Mund starrte sie ihn an. »Spinnst du? So was verspreche ich dir bestimmt nicht!«


  »Alex, du musst.« Seine Augen funkelten. »Das ist kein Spiel. Wir wissen nicht, was uns noch bevorsteht. Vielleicht verändere ich mich, vielleicht greife ich dich oder Ellie an und habe mich nicht mehr unter Kontrolle. Dann darfst du nicht zögern. Wenn die Veränderung bei mir einsetzt, musst du handeln.«


  »Warum reden wir überhaupt über so was?« Sie wich einen halben Schritt zurück. »Ich habe keine Lust auf so ein Gespräch.«


  Seine Hand schnellte vor und packte sie am Arm. »Verdrängen ist keine Lösung. Wir müssen jetzt darüber reden, solange wir noch können.«


  »Tom, es ist doch Wochen her.«


  »Das gibt uns nicht die Garantie, dass wir außer Gefahr sind.«


  Das wusste sie. »Und warum gehst du davon aus, dass du derjenige bist? Es könnte jeden von uns erwischen. Auch mich oder Ellie.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht Ellie, ich glaube, sie ist zu jung. Das hast du ja selbst gesagt. Larrys Tochter hatte ihre Periode bekommen. Ihre Hormone …«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe.« Sie entwand sich seinem Griff. »Wenn das stimmt, solltest du wegen mir viel besorgter sein als wegen dir.«


  »Nein, wir wissen, dass es jüngere Männer erwischt – wie ja auch Jim sich verändert hat. Bei ihm hat es nur ein paar Tage länger gedauert. Also, was sagt uns das?«


  »Nichts.« Als seine Miene unbeweglich blieb, setzte sie hinzu: »Tom, wenn ich mich verändern würde, würdest du mich dann erschießen? Ohne zu wissen, ob die Veränderung dauerhaft ist?«


  Ein Anflug von Unsicherheit blitzte in seinen Augen auf, nur für einen Sekundenbruchteil, aber seine Haut verströmte eine scharfe Note, die Alex das erste Mal bei Larry wahrgenommen hatte, eine Mischung aus Reinigungslösemittel und Waffenöl. Er straffte die Schultern. »Ja, das würde ich. Ich behaupte nicht, dass es mir leicht fallen würde, aber …«


  Selbst ohne den verräterischen Geruch durchschaute sie ihn. »Du lügst. Dein Freund hatte dich sogar darum gebeten und du konntest es nicht. Ich weiß, dass du ein Soldat bist, Tom, aber du kannst niemanden ermorden, genauso wenig wie ich.«


  »Aber ich habe Jim getötet.«


  »Das war etwas anderes.«


  »Ganz und gar nicht. Letztlich ging es um die Entscheidung, wer sterben muss.« Seine Stimme klang hart, beinahe zornig. »Sag du mir nicht, ich könnte nicht tun, was getan werden muss.«


  »Das behaupte ich ja gar nicht«, erwiderte sie nun etwas weniger hitzig. »Aber hast du nicht gesagt, es sei Schicksal? Und dass du nicht aufgeben willst?«


  »Ich gebe ja auch nicht auf. Ich versuche vorauszuplanen. Schau, wenn du dich verändern würdest – wenn auch nur die geringste Gefahr bestünde, dass du mir oder Ellie etwas antust –, würdest du dann wollen, dass ich nichts mache? Dass ich … es einfach zulasse?«


  »Nein.« All ihr Ärger war verraucht, ihre Schultern sackten herab. »Ich möchte niemandem etwas antun.« Dir schon gar nicht.


  »Siehst du, ich auch nicht. Also müssen wir uns gegenseitig etwas versprechen.« Er trat näher, nahm ihre Hände und barg sie schützend in seinen. »Bitte, Alex, ich muss die Gewissheit haben, dass du alles Notwendige tust, damit dir und Ellie nichts passiert.«


  Das hätte sie ihm gern versprochen – liebend gern. Doch etwas, das er am Abend zuvor gesagt hatte, machte sie stutzig: Vielleicht haben wir uns gegenseitig gerettet. Wieso musste Tom gerettet werden? Vor was? Oder wem? Sie dachte an all die endlosen Nächte, in denen Tom tapfer und geradezu aufopferungsvoll Wache geschoben hatte. Letzte Nacht hatte er jedoch geschlafen, und zwar ohne Unterbrechung. Was hatte sich verändert?


  Vielleicht haben wir uns gegenseitig gerettet.


  Wovor könnte sie ihn gerettet haben? Vor der Rückkehr in den Krieg? Möglich. Er hatte an Kanada gedacht, wusste, wie weit es zur Grenze war. War es das? Oder war er hergekommen, weil er ein Zeichen suchte? Sein Schicksal?


  War er vor sich selbst gerettet worden?


  »Tom«, sagte sie, »warum bist du hergekommen? Du wohnst nicht hier, gehörst nicht hierher. Du hast gesagt, es sei Schicksal gewesen, dass du Ellie und mich gefunden hast und da warst, als du am dringendsten gebraucht wurdest. Bist du hergekommen, um dein Schicksal zu finden? Oder suchst du etwas anderes?« Sie streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange. Ihre Finger waren eiskalt, doch seine Haut fühlte sich heiß an. »Tom … bist du hergekommen, um zu sterben?«


  Diese Fragen hätte sie auch sich selbst stellen können. Sein Geruch veränderte sich, und dann hörte sie, wie er scharf Luft einsog, spürte sein Erschrecken unter ihrer Hand – und wusste, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Sein Gesicht verzog sich, als heftige Gefühle in ihm aufwallten, und er presste Alex’ Hand fest an seine Wange.


  »Alex«, stieß er heiser hervor, »du kannst dir nicht vorstellen, was ich … was ich get…«


  Ein schriller, durchdringender Ton zerriss die Stille. Alex keuchte auf, ihr Atem stockte. Sie kannte dieses Geräusch. Das war die Trillerpfeife, die sie Ellie gegeben hatte. Wenn du da reinbläst, wette ich zehn Dollar, dass ich dich noch im Nachbarstaat höre.


  »Tom«, sagte sie erschrocken. »Ellie …«


  »Ist klar.« Schon war er in Bewegung, stürmte zu seinem Zelt und holte die Winchester heraus. Wieder ertönte das Pfeifen, markant wie ein heller Blitz in einem dunklen Raum – und jetzt hörte Alex auch den Hund bellen, leise, aber unverkennbar. Tom spurtete bereits auf das zugewachsene Feld zu. »Komm!«


  Sie schnappte sich die Mossberg und hielt sie über den Kopf, während sie Tom durch das Gestrüpp folgte. Er war größer, hatte längere Beine und auf ebenem Gelände hätte er sie längst abgehängt. Auf Asphalt oder Wegen zu laufen war aber etwas anderes, als durch hohes Gras zu waten. Alex’ Stiefel schienen in dem Dickicht förmlich einzusinken, das wie mit kräftigen Fingern an ihren Knöcheln zerrte und zog. Vor ihr hatte Tom jetzt den Waldrand erreicht, blieb stehen und drehte sich zu ihr um.


  »Geh!«, rief sie ihm zu. Wieder bellte der Hund. »Ich komme gleich nach!«


  Tom nickte und verschwand zwischen den Bäumen. Zwei Minuten später kämpfte sich Alex aus dem Feld hinaus, doch von Tom keine Spur mehr. Der Übergang vom Feld zum Wald war abrupt, zunächst schloss dichtes Unterholz an das Gras an, aber im Waldesinneren breitete sich, bereits mit Schnee bestäubt, ein Teppich aus toten Tannennadeln aus. Irgendwo weiter vorn hörte sie den Hund.


  »Ellie?« Sie fing an zu laufen. Im Wald war es dunkler als auf dem Feld, das Tageslicht war so früh am Morgen noch nicht richtig durchgedrungen, und es roch feuchter und kälter. Hier gab es zu viele unterschiedliche Gerüche, sie konnte in dieser Mischung weder Ellies noch Toms und nicht einmal Minas Geruch erschnuppern. Ein weiteres Mal kam das Trillern, und der Hund bellte jetzt wie verrückt, in hohen Tönen und beinahe ununterbrochen.


  Hier stimmt was nicht. Gefrorene Erde knirschte unter ihren Stiefeln. Hier ist was faul.


  Da erspähte sie zwischen den Bäumen ein Stück dämmrigen Himmel – eine Lichtung –, und dann, ein kleines Stück weiter, blitzte etwas Rostrotes auf: Toms Parka. Der Hund war ein verschwommener zobelbrauner Fleck, der um Toms Beine tänzelte und wieder davonjagte. Sie öffnete den Mund, um zu rufen, aber etwas an Toms Haltung ließ ihre Stimme ersterben. Sie hörte, wie Tom Mina bei Fuß rief, dann versuchte er sie am Halsband zu packen. Warum? Sie verlangsamte ihren Schritt …


  Und plötzlich stieg ihr eine ekelhaft faulige Mischung in die Nase: getrocknete Zwiebeln, schmutzige Socken und Mundgeruch.


  Hinter ihr.


  Mit angehaltenem Atem wirbelte sie herum, den Daumen bereits am Abzug …


  Die Frau war fahl und ausgemergelt und hatte graues, gekräuseltes Haar. In einem anderen Leben, vor diesem Albtraum, hatte sie vielleicht Schokoladenplätzchen für ihre Enkel gebacken, aber jetzt nicht mehr.


  Sie richtete ihr Gewehr auf Alex’ Brust. »Lass es.«
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  Ist sie tot?«, fragte Ellie.


  »Ich weiß nicht.« Sie hatten Alex und Ellie vom Laster weggeführt, und Alex musste den Kopf recken, um durch das hohe Gras zu spähen. Alles, was sie sehen konnte, war, dass der Hund ausgestreckt auf dem schneebedeckten Boden lag. Hätte sie doch nur gewusst, mit welchem Befehl man Mina zum Schweigen bringt. Da sie es leider nicht gewusst hatte und der Hund nicht zu bellen aufhören wollte, beschloss einer der beiden Männer – die beide ziemlich alt waren, etwa in Larrys Alter, schätzte Alex –, dass sein Gewehrkolben auch gut als Baseballschläger taugte. Was vielleicht Anlass zur Hoffnung gab, denn einen Schlag auf den Kopf konnte der Hund überlebt haben. Ein Schuss, und es wäre vorbei gewesen. Alex sah, wie sich der Brustkorb des Hundes mühsam hob und senkte und wieder hob. »Nein, sie atmet. Sie haben sie nur bewusstlos geschlagen.«


  »Sie haben mich gezwungen, in die Pfeife zu blasen.« Zornig funkelte Ellie die Frau an. »Sie hat gesagt, sie würden Mina erschießen, wenn ich es nicht tue.«


  Hinter ihrer vorgehaltenen Waffe knurrte die Frau: »Vielleicht tu’ ich’s trotzdem noch, wenn du nicht die Klappe hältst.«


  »Ist schon gut, Ellie.« Alex wandte ihre Aufmerksamkeit Tom zu, der gerade das große Zelt abbaute, während der ältere der beiden Männer einen Gewehrlauf auf Toms Rücken gerichtet hielt. Der andere, der Mina niedergeschlagen hatte, hatte bereits das Notzelt eingepackt und durchstöberte jetzt die Ladefläche. Sie hatten sämtliche Waffen gefunden, mit Ausnahme des Stiefelmessers und der Glock – Alex trug sie noch immer in dem gepolsterten Hüfthalfter unter der Schaffelljacke, die sie aus der Rangerhütte mitgenommen hatte. Hoffentlich kam niemand auf die Idee, von ihr zu verlangen, dass sie sie aufknöpfte. Den größten Teil ihrer Munition bewahrten sie in einem im Waffenschrank gefundenen Stoffbeutel auf, doch schon hatte der jüngere der beiden alten Männer sie entdeckt.


  »Hab’s gefunden.« Das Gesicht des Kerls sah aus, als hätte es jemand mit einem Bügeleisen malträtiert, als er ein Baby war. »Da haben wir Kaliber fünfundvierzig für die Smith & Wesson, hier sind neun Millimeter und da noch Zweiundzwanziger für die Browning.«


  »Und für das Gewehr und die Schrotflinte?«, rief ihm die Frau über die Schulter zu.


  »Alles da drin.« Bügeleisengesicht zog den Reißverschluss der Stofftasche zu. »Ich nehm die Winchester. Diese schwere Zweiundzwanziger nervt mich. Würd sie am liebsten wegschmeißen.«


  »Wir schmeißen gar nichts weg«, knurrte der Ältere, ein untersetzter Kahlkopf mit rotem Gesicht, dichten grauen Stoppeln an den Wangen und einer wahren Landkarte aus zornigen Blutgefäßen. »Man kann nie wissen, wann man was braucht. Wir nehmen alles mit, was wir selbst mitgebracht haben und was wir von denen haben.«


  »Damit bringt ihr uns um«, sagte Tom, während er die Tragetasche des Zelts zuschnürte. »Wenn ihr uns alles wegnehmt, unsere Lebensmittel, unsere Waffen, den Laster, dann könnt ihr uns genauso gut gleich erschießen.«


  »Können wir schon erledigen, wenn du willst«, erwiderte Bügeleisengesicht. »Ohne Typen wie euch sind wir sowieso besser dran.«


  Tom achtete nicht auf ihn. »Bitte, lasst uns eine Schusswaffe oder den Bogen und eine unserer Taschen da«, wandte er sich an den Kahlköpfigen. »Mensch, glaubt ihr denn, ich schieße euch die Reifen mit einem Pfeil platt? Alles andere habt ihr doch. Gebt uns wenigstens eine Überlebenschance.«


  Alex merkte, dass der Alte unschlüssig wurde. Offenbar spürte das auch das Bügeleisengesicht, denn er sagte: »He, halt dein verdammtes Maul. Hör nicht auf ihn, Brett.«


  »Bitte«, sagte Tom.


  »Ich sagte, halt’s Maul.«


  »Tut mir leid, aber ich kann euch nicht helfen«, entgegnete Brett. »Ich würde es tun, wenn es ginge, aber ich kann nicht. Wir sind zu dritt, und wir haben einen langen Weg nach Süden vor uns. Ich habe gehört, dort ist ein Flüchtlingslager der Armee. Wenn ihr klug seid, seht ihr zu, dass ihr auch dorthin kommt.«


  »Wie denn? Ihr nehmt uns doch alles ab«, sagte Tom.


  »Müsst ihr eben latschen, so wie wir vorher auch«, antwortete das Bügeleisengesicht. »Es gibt ’ne Menge Farmen und ’ne Menge Leichen, dank euch und euresgleichen.«


  »Wir haben niemandem was getan«, rief da Ellie mit hochrotem Kopf. »Mein Opa ist gestorben. Ihr seid nur Fieslinge, die Waffen haben!«


  Alex sah Brett an, dass er sich schämte, was Tom anscheinend ebenfalls bemerkte. »Brett«, sagte er, »der Daddy dieser Kleinen war Soldat. Ist im Irak gefallen. Er hat seinem Land gedient, und jetzt willst du sein Kind umbringen?«


  »Brett«, sagte die Frau mahnend.


  »Du kannst sie nicht hier zurücklassen, Brett«, fuhr Tom fort. »Du bist doch kein Unmensch.«


  Brett zögerte. »Wir könnten sie wirklich mitnehmen. Ist vielleicht gar keine schlechte Idee. Haben diese Leute nicht gesagt, dass die Armee einen reinlassen muss, wenn man ein Kind dabeihat, das sich nicht verändert hat?«


  »Und es gibt noch Rule«, meinte Bügeleisengesicht. »Wir haben gehört, dass sie Leute aufnehmen, mit oder ohne Kinder, weißt du noch? Aber mit Kindern ist es besser.«


  »Was?«, rief Ellie.


  »Nein«, widersprach Tom und wagte sich einen Schritt vor. »Du weißt, dass das unrecht ist, Brett. Wenn du den Laster willst, von mir aus. Aber lass uns ein paar Vorräte da. Ohne den Laster sind wir nicht besser oder schlechter dran, als ihr es wart. Früher oder später geht sowieso alles aus.«


  Brett schüttelte den Kopf. »Da hab ich was anderes gehört. Es heißt, die Regierung richtet solche Lager ein und bringt Vorräte, wie sie es in New Orleans getan hat.«


  »Wie soll das gehen? Brett, ihr habt das eine gehört, aber wir was anderes. Es gibt keine Regierung mehr. Die Ostküste ist futsch, Mann. Nichts funktioniert mehr.«


  »Euer Laster läuft noch.«


  »Ja, weil er sehr alt ist. Ich weiß, dass das Militär einen Teil seiner Ausrüstung gegen solche elektronischen Angriffe abgeschirmt hat, aber das ist alles nicht erprobt, und wenn du meine ehrliche Meinung hören willst: Ich glaube nicht, dass es funktioniert hat. Brett, eine Rückkehr zur Normalität wird es so bald nicht geben.«


  »Erzähl mir nichts, was ich nicht schon weiß.« Bretts Miene verfinsterte sich. »Als dieses Ding eingeschlagen hat, ist Harlans Frau tot umgefallen. Einen Tag später ist meine Jenny einem von eurer Sorte zum Opfer gefallen.«


  »Das tut mir leid«, sagte Tom. »Aber wir haben uns nicht verändert.«


  »Noch nicht. Wenn’s mal so weit ist, hilft euch all das Zeug, das ihr habt, kein bisschen mehr.«


  »Aber wenn wir uns gar nicht verändern? Es ist jetzt Wochen her. Wenn es stimmt, dass sie Leute mit Kindern oder Jugendlichen in die Lager und Städte lassen, dann wissen sie, dass sich nicht alle verändern.«


  »Siehst du, Brett, das hab ich doch gesagt«, schaltete sich die großmütterliche Frau ein. »Die Armee muss einen reinlassen, wenn man ein Kind dabeihat. Diese Jugendlichen, die nützen nichts, die machen nur Ärger, aber das kleine Mädchen …«


  »Nein …«, protestierte Alex, während Ellie sich an sie drückte. Ihr kamen Larrys Worte wieder in den Sinn: Die Leute werden auf die Idee kommen, dass ihr euer Gewicht in Gold wert seid. »Ihr könnt sie nicht mitnehmen.«


  »Brett«, sagte Tom, »ich bin selbst bei der Armee, und ich sage dir, die kümmert sich in erster Linie um sich selbst, nicht um Kinder oder sonst jemanden, der nicht dazu gehört.«


  Brett wirkte verunsichert. »Du bist Soldat? Warst du im Irak?«


  »Afghanistan.«


  »Was machst du dann hier? Wieso bist du nicht drüben?«


  »Ich hatte gerade Urlaub.«


  »Ach ja?«, meinte Bügeleisengesicht Harlan. »Tja, dein Urlaub ist vorzeitig beendet, Soldat. Wenn alles den Bach runtergeht, solltest du dann nicht helfen? Im Norden ist nirgends Armee.« Und an Brett gewandt: »Abgehauen ist er, jawohl.«


  »Ich versuche für die Sicherheit meiner Leute zu sorgen«, erklärte Tom, doch Alex nahm einen bisher ungekannten Unterton in seiner Stimme wahr. Dann registrierte sie diesen stechenden, scharfen Chemiegeruch und dachte: Tom hat nicht nur Angst – er lügt!


  »Brett«, sagte Tom, »direkt nach Süden oder Osten zu gehen ist zu gefährlich. Es gibt nur einen Stützpunkt südlich von uns, und der wird völlig überfüllt sein. Ich habe gesehen, was passiert, wenn Flüchtlingsmassen außer Kontrolle geraten. Da möchtest du lieber nicht mittendrin stecken.«


  »Er hat doch bloß Bammel«, meinte Harlan. »Er ist ein verdammter Deserteur, jawohl.«


  »Nein«, beharrte Tom.


  Doch Alex hörte – roch – es anders: Ja.


  »Woher willst du wissen, dass es im Osten gefährlich ist?«, fragte Brett.


  »Vom Funkgerät auf der Pritsche.« Tom fasste seinen Kenntnisstand kurz zusammen und schloss: »Nach Osten zu gehen, wäre die schlechteste Entscheidung. Brett, der Mond ist blau. Und grün. Das kann nur passieren, wenn eine Menge Dreck in der Luft ist.«


  »Wann hast du zuletzt was gehört?«


  »Vor ungefähr zwei Wochen.«


  »Zum Teufel«, sagte Harlan, »in zwei Wochen kann viel passieren. Du sagst, du hast Leute aus Europa gehört? Na, wie will denn irgendeiner da drüben in Frankreich wissen, was bei uns los ist? Erinnere dich nur mal, was die Scheißkerle getan haben, als es um den Irak ging. Die wollten nur ihren eigenen Arsch retten.«


  »Harlan hat recht«, meinte die Frau.


  »Brett.« Tom machte noch einen Schritt auf den älteren Mann zu. »Komm schon, du bist doch kein Mörd…«


  Der Knall der Flinte schnürte Alex vor Angst die Kehle zu. Ellie stieß einen spitzen Schrei aus. Tom blieb abrupt stehen. Von seinem Platz von der Ladefläche aus sagte Harlan: »Das nächste Mal, wenn ich sag, du sollst das Maul halten, Tom, dann tust du’s auch, sonst verschwende ich nicht noch eine Kugel.«


  Einen Moment lang dachte Alex, Tom würde widersprechen, aber dann schüttelte er nur den Kopf, und ihr Mut sank. Wenn nicht einmal Tom sie retten konnte …


  »Das wäre also geklärt«, meinte Harlan, »und jetzt bring mir das verdammte Zelt.« Als Tom das Zelt auf die Ladefläche warf, grinste Harlan und entblößte seine schiefen fleckigen Zähne, die Alex sogar aus sechs Meter Entfernung riechen konnte: jahrelang Kautabak und billiger Whiskey. »Die Schlüssel.«


  Sie wollen uns wirklich hier lassen. Mit einer Art gleichgültiger Ungläubigkeit sah sie zu, wie Tom die Lasterschlüssel leise klirrend auf die dünne Schneedecke fallen ließ. Sie wollen uns aussetzen, mitten im Schnee, am Ende der Welt. Wir müssen was unternehmen.


  »Wem gehört der Hund?« Als Alex nicht antwortete, schob ihr die Alte den Lauf des Gewehrs unters Kinn. »Ich frage nicht noch mal. Deiner?«


  »Nein, sie gehört mir«, antwortete Ellie. »Sie hat meinem Dad und meinem Opa gehört, aber jetzt ist sie eigentlich mein Hund.«


  »Schön.« Die Alte lächelte Harlan zu. »Ein Doppelpack.«


  Harlan nickte. »Ja. Wir nehmen sie am besten beide mit.«


  »Was?«, rief Alex.


  »Ich weiß nicht, Marjorie«, wandte Brett ein.


  »Brett, wenn wir den Hund dabeihaben, werden nicht so viele Fragen gestellt, klar? Jeder hat Hunde«, meinte Marjorie. »Hunde und Kinder sind gut.«


  »Warum?«, wollte Tom wissen. »Wovon redet ihr?«


  Brett zog die Schultern hoch. »Ein paar Leute, die wir getroffen haben, haben gesagt, Hunde könnten riechen, wenn sich jemand verändert.«


  »Habt ihr die auch ausgeraubt?«, fauchte Ellie.


  Brett errötete, und Alex dachte, dass Ellie wohl den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Wir wissen nicht, ob es stimmt«, wandte sich Brett an Tom. »Wir haben das nur gehört. Es kursieren ja alle möglichen Gerüchte.«


  »Ein Hund und ein Kind«, beharrte Marjorie. »Mit denen müssen sie uns reinlassen.«


  »Nein.« Tom ging zu Alex und Ellie hinüber, die sich an Alex’ Hüfte klammerte. »Ihr kriegt keine von beiden.«


  »Bleib stehen, Tom«, sagte Harlan.


  »Ich werde euch nicht helfen«, schrie Ellie Marjorie an. »Ich werde Mina befehlen, euch in Stücke zu reißen!«


  »Schön«, sagte Marjorie und hob ihr Gewehr. »Dann knall ich einfach nur den Hund ab, und dich haben wir ja immer noch …«


  »Nein!« riefen Tom und Alex wie aus einem Mund, und dann machte Tom einen Satz. Marjorie sah ihn kommen und versuchte das Gewehr herumzureißen, aber Tom duckte sich darunter weg, stürzte sich auf sie und bekam den Lauf zu fassen. Mit einem energischen Ruck versuchte er ihr die Waffe zu entreißen. Keuchend warf sich Alex gegen Ellie und stieß sie in den Schnee, als Marjorie abdrückte. Ein Knall, die Kugel schwirrte über ihre Köpfe, Marjorie geriet aus dem Gleichgewicht und stolperte rückwärts. Jetzt hatte Tom das Gewehr, er stemmte den Kolben gegen die Schulter, drehte sich um die eigene Achse, und gerade als er die Waffe hob, sah Alex, wie Harlan auf der Ladefläche herumwirbelte …


  »Tom!«, kreischte sie.
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  Drei Tage später schob Alex den Kopf zentimeterweise nach oben, bis sie gerade über den Rand des frisch gefallenen Schnees blicken konnte, der den hohen, mit einer Plastikplane geschützten Stapel Brennholz bedeckte. Eine Windbö wehte ihr Schnee ins Gesicht und ließ ihre Augen tränen. Blinzelnd spähte sie auf den asphaltierten Parkplatz und die drei Zapfsäulen hinunter. Neben einer der Säulen stand ein Toyota, den der Fahrer wohl zurückgelassen hatte, als der Strom für die Zapfsäule ausgefallen und der Wagen nicht mehr angesprungen war. Die Fahrertür stand offen, und unerklärlicherweise waren auch die Seitenfenster auf der Fahrer- und Beifahrerseite heruntergelassen. Hereingewehte Schneeflocken lagen auf den Vordersitzen und dem Armaturenbrett. Ein anderes Fahrzeug, ein Dodge Caravan, hatte offenbar gerade die Spur gewechselt, weil der Fahrer in die Tankstelle abbiegen wollte, seine beiden offenen Vordertüren standen ab wie riesige Ohren. Von ihrem Aussichtspunkt aus konnte Alex erkennen, dass auch die hinteren Schiebetüren geöffnet waren. Sie erkannte einen leeren Kinderautositz, und aus dem Fußraum ragte das weiche, zottelige Bein eines Stofftiers heraus. Bei dem Anblick gab es ihr einen Stich in die Brust, und sie musste wieder an Ellie denken.


  »Was siehst du?«


  »Keine Leichen.« Sie schaute zu Tom hinunter, der mit dem Rücken an dem Holzstapel lehnte. Er sah heute Morgen schlechter aus, fiebrig und krank, und was da von seiner Stirn perlte, waren wohl kaum geschmolzene Schneeflocken. Harlans Zweiundzwanziger hatte ihre verheerende Wirkung unter Beweis gestellt. Zwar hatte die Kugel keine Knochen zerschmettert, sie war aber auch nicht ausgetreten und steckte immer noch tief in Toms rechtem Oberschenkel. Erschrocken stellte Alex fest, dass das Stück Flanellstoff, mit dem sie die Wunde verbunden hatte, dunkel verfärbt war. »Du blutest wieder.«


  »Ja.« Toms Gesicht sah blass und blutleer aus, seine Augen hingegen glänzten unnatürlich. Er fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Können wir rein?«


  »Ich glaube schon.« Ihr Blick wanderte vom Van zum Gebäude, einer trostlosen Mischung aus Tankstelle, Minimarkt und Anglerladen mit einem rostigen Blechdach und einem Schneehaufen darauf. Durch die dunklen verspiegelten Fenster konnte man nicht hineinschauen. Allerdings war die Vordertür fest verschlossen, und die Fenster waren unversehrt, möglicherweise wohnte also jemand dort. Der Schnee auf dem Parkplatz sah unberührt aus, mit Ausnahme von Tierspuren, die vermutlich von Hirschen stammten. Alex sog vorsichtig prüfend die Luft ein, roch aber nur Motoröl und Benzin.


  Bei einem raschen Blick auf ihr linkes Handgelenk verriet ihr Micky Maus, dass es fünf vor vier war. »Es wird bald dunkel und es scheint leer zu sein«, meinte sie. »Ich sehe mich mal dahinter ein bisschen um.«


  »Okay, aber halte die Glock griffbereit. Vielleicht sind wir nicht die Einzigen, die ein Plätzchen für die Nacht suchen.«


  Da hatte er recht. Sie wühlte unter ihrer Jacke nach der Pistole und zog sie aus dem Halfter, dann richtete sie sich auf. Schon von dieser geringen Anstrengung wurde ihr so schwindlig, dass sie an dem Holzstapel Halt suchen musste.


  »Alles in Ordnung?« Tom klang besorgt.


  »Alles bestens«, log sie. Ihre Hände zitterten, ihr war übel und sie fühlte sich unsäglich schwach. Ihr Magen war eine leere kalte Grube. Theoretisch konnte man eine Woche oder so überleben, wenn man nichts außer Wasser zu sich nahm, doch obwohl sie etwas zu essen gefunden hatten, war sich Alex nicht sicher, wie lange sie noch durchhalten konnte. Seit sie Ellie verloren hatten, waren sie auf sieben Häuser gestoßen, aber alle waren bereits komplett leer geräumt worden – einschließlich der Leichen. Erst beim allerletzten Haus hatten sie Glück gehabt, und auch das nur, weil sie querfeldein gegangen waren und Tom weit hinten im Wald reflektierendes Glas gesehen hatte. Das Glas entpuppte sich als das einzig verbliebene Fenster einer baufälligen Jagdhütte. Zwischen den verzogenen Brettern der uralten Tür waren breite Spalte entstanden, und durch die zerbrochenen Fenster war Schnee hereingeweht. In punkto Möbel gab es nur eine zerschlissene und von Mäusen zerfressene Couch und zwei aus dem Leim gegangene Stühle. Immerhin hatte Alex in einem der Zimmer einen schäbigen Rucksack gefunden.


  Das große Los zogen sie jedoch in der Küche: eine Schnur, ein Kerzenstummel, eine verbeulte Aluminiumpfanne, eine Dose Brennpaste, eine Packung Bleichmittel (fast leer), drei leere Wasserflaschen, vier Büchsen Sardinen, eine angebrochene Plastikdose Nussmischung, ein paar Brühwürfel mit Huhngeschmack und vier Päckchen Trockenfleisch, die den Mäusen irgendwie entgangen waren.


  Das war vor zwei Tagen gewesen, und jetzt waren sie bei einer Dose Sardinen, vier Brühwürfeln und drei Päckchen Trockenfleisch angelangt. In dem leeren Nussbehälter bewahrte sie das Bleichmittel auf und nahm jeweils einen Tropfen davon, um Trinkwasser zu sterilisieren, wenn sie neues brauchten. Die Hungerrationen für sie beide hatte sie mit einer Handvoll Fischchen aufgepeppt, die sie mit Toms Unterhemd als Netz gefangen hatte. Das war gestern gewesen. Ansonsten aß Tom nicht viel, trank vor allem Hühnerbrühe und Wasser, und sein ohnehin schon schmales Gesicht wirkte ausgezehrt. An Waffen besaßen sie nur mehr die von Alex: das Stiefelmesser und die Glock. Die Patronen wollten sie jedoch nicht für die Jagd auf Wild vergeuden. Es wäre vielleicht etwas anderes gewesen, wenn sie an einem Platz geblieben wären, eine gemütliche Hütte oder ein Zelt gehabt, Fallen aufgestellt und vor allem Köder gehabt hätten. Aber Tom ging es zusehends schlechter, und sie kamen nur sehr langsam voran, viel langsamer als Alex damals mit Ellie, denn jetzt, auf ihrem Marsch nach Südwesten, bei dem sie sich anhand von Erinnerungen und mittels Koppelnavigation orientierten, konnte sich Tom nur humpelnd fortbewegen.


  Tom hoffte, dass Brett auf ihn gehört hatte und nach Westen gefahren war. Wenn ja, dann mussten er und sein Anhang an Rule vorbeikommen. Sofern Harlans Informationen zutrafen, würde man sie dort möglicherweise aufnehmen. Und wenn Tom und Alex es ebenfalls dorthin schafften, würden sie vielleicht Ellie wiedersehen.


  Vielleicht. Das Einzige, was Alex im Moment interessierte, war, Hilfe für Tom zu finden.


  Hoffentlich reichte die Zeit.


  Vorsichtig schlich sie sich von hinten an den Laden heran. Sie stieß auf einen aufgebockten verrosteten Lastwagen. Neben einem Holzständer sah sie einen offenen Müllcontainer, in dem sich zusammengeklappte Kartons türmten. Davor standen drei rostige, zu einer kleinen Pyramide angeordnete Farbdosen und ein schneebedeckter Stapel aus vier Reifen, der an vergessene Chips eines Flohspiels erinnerte.


  Es gab eine Hintertür mit einer unverschlossenen Fliegengittertür, die durch den hereingewehten Schnee offen gehalten wurde. Sie gab ein durchdringendes, protestierendes Quietschen von sich, das Alex zusammenzucken ließ. Als sie den Türknopf zu drehen versuchte, leistete er keinen Widerstand. Mit der Stiefelspitze schob sie sachte die Tür auf. Angespannt wartete sie auf den Knall einer Flinte, aber nichts geschah.


  Sie betrat den kleinen hinteren Flur. Eine Werkzeugwand mit Haken war an der Wand befestigt, und daran hing immer noch eine Jacke, hellblau mit dunkelblauen Stretchbündchen und einem mit schwarzem Faden gestickten Schriftzug »Ned« über der linken Brusttasche. Ein Paar Stiefel stand darunter.


  Die nächste Tür führte in einen kurzen, schmalen Flur. Linker Hand befand sich ein stinkendes WC, die Toilette war nach dem Stromausfall weiter benutzt worden, bis die faulige, stinkende Masse übergelaufen war. Als sie den Flur weiterging, sah Alex die Vordertür und die Ecke einer Donut-Vitrine.


  Da schlug ihr der Geruch entgegen, stärker als der Fäkaliengestank aus der Toilette: Fäulnisgase wie in einer Kanalisation und so brutal, dass sich ihr Magen hob. Sie wusste, was sie vorfinden würde.


  Der Laden war ein einziges Chaos: leer geräumte Regale, aufgeplatzte Getränkekartons, ein zertretener Donut, der von der ansonsten leeren Donut-Vitrine heruntergefallen war. Jemand hatte einen Karton Eier vor den stromlosen Kühltruhen fallen lassen. Schalenstücke und ausgelaufene Dotter hatten sich mit einem Milchsee vermischt und waren zu einer rotzfarbenen Kruste vertrocknet. In den Kühltruhen herrschte gähnende Leere. Rechts von der Vordertür befanden sich Regale mit Keilriemen, Flaschen mit Öl, Frostschutzmittel und Scheibenwischerflüssigkeit, die relativ unberührt aussahen.


  Das konnte man von der Leiche allerdings nicht sagen.


  Der Tote lag in einer Lache getrockneten Bluts im vorderen Teil des Ladens. Der größte Teil seines Gesichts war nicht mehr vorhanden. Da die Lippen und das meiste Zahnfleisch fehlten, ragten seine Zähne – nikotinverfärbt und teilweise kariös – wie Zeltstangen aus seinem Mund. Das Rückenteil seines Hemds und seine Jeans waren völlig zerfetzt, Muskeln und Haut so sauber von den Knochen abgelöst wie bei einem Brathuhn.


  Vor drei Wochen, einem Monat, sechs Wochen … hätte sich Alex wahrscheinlich übergeben. Oder wäre schreiend weggerannt. Jetzt betrachtete sie den Boden. Es waren Tiere hier gewesen – Wölfe, dachte sie, vielleicht auch ein paar Hunde – und mehrere Menschen. Der Boden glich einer Schablonenzeichnung rostfarbener Schuhabdrücke – allesamt alt, die Ränder nicht einmal mehr klebrig. Doch als ihr Blick den Spuren folgte, fiel ihr plötzlich etwas auf.


  Da war jemand barfuß gewesen.


  In der vierten Klasse hatten sie Robinson Crusoe gelesen. Soweit Alex sich erinnerte, war Crusoe entsetzt, als er auf die Fußspuren von Freitag stieß, weil er glaubte, der Teufel sei auf der Insel. Noch überraschender war für Crusoe dann aber die Erkenntnis, dass ihm nach seiner langen Einsamkeit der Gedanke an andere Menschen eine solche Heidenangst machte.


  Während Alex diese Fußabdrücke betrachtete, dachte sie an Crusoe. Sie hatten keine durchgeknallten Jugendlichen gesehen und nicht einmal Hinweise darauf, dass sie irgendwo in der Nähe der Häuser und Farmen gewesen waren. Offen gestanden wünschte sie sich, dass sie alle tot waren. Sie hoffte, dass diese Kannibalen-Kids mit ihren halb verschmorten Hirnen zu blöd waren, um im Winter überleben zu können.


  Sie stieß die Vordertür auf, zerrte den Toten an den Beinen hinaus und hoffte, dass sie nicht abfielen. Allerdings war es nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte, oder vielleicht war sie mittlerweile abgehärtet. So oder so, sie hatte keine andere Wahl, denn sie würde keinesfalls mit einer Leiche unter einem Dach übernachten. Nach der Verschnaufpause in dem nicht ganz so kalten Laden traf sie die Kälte wie ein Schock. Der Wind hatte zugenommen und jagte ihr den Schnee wie Eisnadeln ins Gesicht. Trotzdem war sie erleichtert, wieder frische Luft zu atmen, die nicht nach dem verwesenden Ned stank. Sie überlegte, ob sie die Arbeitsjacke aus dem Hinterzimmer holen und das Gesicht des Toten damit bedecken sollte, kam dann aber zu dem Schluss, dass sie bestimmt etwas Besseres damit anfangen konnte. Kurz empfand sie das Bedürfnis, sich bei Ned zu entschuldigen, ließ es dann aber doch sein.


  Als Alex zu Tom zurückkam, zitterte er vor Kälte. Halb stützte, halb zerrte sie ihn hinein, legte ihn auf den Boden und durchforstete dann den gesamten Laden. Zu essen gab es nichts, aber Alex entdeckte eine ungeöffnete Wasserflasche, die unter die Donut-Vitrine gerollt war. Neben der Vordertür grub sie eine Packung Mignon-Batterien unter einem umgeworfenen Zeitschriftenständer aus. Wer auch immer das Geschäft geplündert hatte, hatte anscheinend keine Angst vor Erkältungen gehabt und ganze Hände voll Aspirin, Paracetamol und Erkältungsmitteln in kleinen Folienbeuteln zurückgelassen, ebenso Papiertaschentücher und Lutschtabletten in Blechdosen.


  Die Registrierkasse hinter dem Tresen war offen und leer. Dass keine Zigaretten und kein Kautabak mehr da waren, erstaunte Alex nicht, allerdings wunderte es sie, dass der Plastikbehälter mit den Lotterielosen ebenfalls geplündert war – als ob es in der näheren Zukunft irgendwann wieder einen millionenschweren Jackpot zu knacken gäbe.


  Hinter dem Tresen befand sich ein kleines Büro. Die Tür war abgesperrt, aber der Schlüssel hing noch an einem Nagel neben der Kasse. Drinnen stand nur ein schlichter Metallschreibtisch mit einem Drehstuhl auf quietschenden Rollen. Alex fand in dem Schreibtisch ein paar Kugelschreiber, zwei Bleistifte, drei Büroklammern, Gummibänder und in der unteren Schublade eine halb volle Flasche Bourbon.


  Scheibenwischerflüssigkeit und Frostschutzmittel ließ sie stehen, doch den ganzen Rest steckte sie in ihren Rucksack. Bei dem Mehrzwecköl, dem Enteiser und den Nachfüllflaschen mit Motoröl war sie unschlüssig. Das Öl, überlegte sie, könnte ihnen von Nutzen sein … man könnte Lappen damit tränken und in eine Plastiktüte stecken. Also verstaute sie ein paar Dosen Mehrzwecköl in der Tasche ihrer Schaffelljacke. Sie hatte keine Ahnung, was sie damit anfangen wollte, aber es würde ihr schon etwas einfallen.


  Dann riss sie eine Packung Paracetamol auf und ließ Tom die Tabletten zusammen mit dem Rest Wasser schlucken. Obwohl es in dem Laden kalt war, glänzte Schweiß auf Toms Stirn. Sein Haar war feucht, aber als sie die Hand auf seine Stirn legte, fühlte sie sich sehr heiß an. »Du hast Fieber«, stellte sie fest.


  »Wu-Wundinf-fektion.« Er zitterte so stark, dass sie seine Zähne klappern hörte. »Ich k-kann es riechen.«


  Das konnte sie auch, sogar ohne ihren besonderen Sinn. Als sie den Verband abnahm, musste sie ein Stöhnen unterdrücken. Die Wunde sah wirklich schlimm aus. Die Kugel war etwas links von der Mitte eingedrungen, ungefähr fünfzehn Zentimeter unter Toms Hüfte. Sein Oberschenkel war hart und geschwollen, die Haut rot und glänzend und fühlte sich heiß an. An den Rändern war die Wunde schwarz verfärbt, und als Tom sich bewegte, quoll ein dicker Wurm aus blutigem grünem Eiter heraus und lief an seinem Bein hinab. Der Verband war nass, durchtränkt von einer Mischung aus Blut und Eiter.


  »I-ich glaube, ich k-kann nicht mehr gehen«, sagte er.


  »Du bist heute doch auch gegangen.«


  »Z-zu langs-sam.«


  »Na und? Das ist schon in Ordnung. Ich lasse dich nicht zurück.«


  »D-du musst.« Er ließ den Kopf in den Nacken sinken, hielt die Augen halb geschlossen. Seine rissigen Lippen bluteten.


  »Du würdest mich oder Ellie nie zurücklassen. Notfalls würdest du uns sogar tragen.«


  »S-sei dir d-da nicht so sicher.«


  »Ich könnte eine Trage bauen.«


  Er schüttelte schwach den Kopf. »Hält d-dich nur auf. W-wir kämen nicht schnell g-genug vorwärts. Alleine bist d-du viel schneller.«


  Das stimmte, und das wusste sie. Allein könnte sie die doppelte Strecke in der Hälfte der Zeit zurücklegen, und wenn sie sich weiter in südwestlicher Richtung hielt, würde sie auf dieses Dorf Rule stoßen. Falls Larry recht hatte – und wenn man Marjorie und Brett und Harlan glauben konnte – würden die Leute dort willens sein, Tom zu helfen.


  Oder es würde das eintreten, was Larry ebenfalls prophezeit hatte: Sie werden euch erschießen.


  »Wir müssen jetzt keine Entscheidung treffen. Na, komm.« Sie schüttelte ihn sachte. »Du kennst dich doch in medizinischen Sachen aus, überleg mal. Würde es vielleicht schon mal helfen, wenn wir die Wunde von diesem klebrigen Zeug befreien?«


  Er nickte stockend. »K-kann nicht schaden.«


  »Okay, gib mir ein paar Minuten. Ich will vorher die Autos durchsuchen. Zumindest können wir die Fußmatten gebrauchen. Ist für dich besser, als auf dem Boden zu liegen.«


  Der Toyota war der Vordertür am nächsten, also nahm sie ihn sich als Erstes vor. Im Wageninneren war es kalt wie in einer Gefriertruhe. Atemwölkchen bildeten sich vor Alex’ Augen, als sie hastig Bodenmatten auf den Vordersitz stapelte, dann kam ihr ein Gedanke: Kofferraum. Sie fand den richtigen Knopf, mit einem Klicken entriegelte sich der Kofferraumdeckel.


  Volltreffer! Im Kofferraum befanden sich ein Klappspaten und drei Handfackeln, die sie zu den Öldosen in ihre Tasche steckte. Mit den Handfackeln konnte man notfalls ein Feuer in Gang bringen. Ob sich die Zündköpfe wohl wiederverwenden ließen? Tom könnte das wissen.


  Der Spaten war zum Zelten gedacht, er hatte ein dreieckiges Stahlblatt und einen abnehmbaren Schraubgriff, in den eine fünfzehn Zentimeter lange Säge integriert war. Sie klappte den Spaten auf und wog ihn in der Hand. Dem Zustand des Blattes nach zu urteilen war er nie benutzt worden.


  Als sie die Kofferraummatte herausholte, fiel ihr Blick auf eine rot-weiße Ecke, die unter dem Ersatzreifen hervorlugte. Sie legte die Matte beiseite und griff nach dem Gegenstand. War das …?


  Sie spürte einen kleinen Adrenalinstoß, den sie zu unterdrücken versuchte, doch kaum hatten ihre zitternden Finger den dünnen Karton berührt, wusste sie Bescheid und zog vorsichtig die Marlboro-Schachtel heraus. Ein interessanter Platz für Geheimvorräte, aber sie hatte auch schon gehört, dass Leute in ihrem Ersatzreifen Drogen bunkerten, so gesehen war die Idee vielleicht nicht so ungewöhnlich, wenn man vor dem Gatten oder der Gattin verheimlichen wollte, dass man nicht ganz von seinem Laster lassen konnte. Die Zigarettenschachtel knisterte und roch nach altem Teer. Alex machte sich nichts aus Zigaretten. Aber wenn jemand diese Schachtel für Notzeiten hier versteckt hatte, brauchte er oder sie auch Feuer.


  Beinahe fürchtete sie sich davor nachzusehen, tat es dann aber doch. In der Schachtel waren drei Zigaretten …


  Sie atmete auf.


  Ein Streichholzheftchen. Einstmals weiß, mittlerweile grau. Unter einem stilisierten Martini-Glas konnte sie noch die Worte Eddie Martini’s entziffern. Ein paar Sekunden lang hielt sie das Heftchen zwischen den Fingern und dachte: Wirst sehen, da sind keine Streichhölzer mehr drin, bestimmt nicht.


  Aber: Es war ein halbes Dutzend drin.


  Alex stieß einen Juchzer aus. »Tom!« Beschwingt richtete sie sich über dem Kofferraum auf, die Schaufel in der einen Hand, die Streichhölzer hoch erhoben in der anderen – und da drang der Gestank von verwesendem Fleisch durch das noch nachklingende Aroma von altem Tabak.


  Später fragte sie sich, ob vielleicht alles anders gekommen wäre, wenn sie nicht unmittelbar davor eine Nase voll Tabakgeruch eingeatmet hätte. Aber das war erst später.


  Jetzt sah sie, dass da nicht nur ein Jugendlicher stand – es waren drei.
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  Zwei Jungen und ein Mädchen, und sie waren ziemlich nahe, kaum mehr als fünf Meter entfernt, zwischen ihr und der Vordertür. Das Gewirr aus Blättern und Unrat im Haar des Mädchens ließ vermuten, dass sie aus dem Wald hinter der Tankstelle kamen. Sie waren verdreckt und trugen bunt zusammengewürfelte Kleidungsstücke, die nicht ihnen gehören konnten. Die Jungs waren älter, vielleicht Anfang zwanzig. Der Ältere, ein schlaksiger Schwarzhaariger, hatte einen pinkfarbenen, fellbesetzten Damen-Parka übergezogen. Der Jüngere war ziemlich dick und trug die Überreste eines alten schwarzen und dermaßen zerschlissenen Regenponchos, dass er wie ein fetter Batman aussah, dessen Kostüm in den Schredder geraten war.


  Das Mädchen war anscheinend in Alex’ Alter. Irgendwo hatte sie eine zerrissene Herrenhose in Tarnfarben und eine schmierige graue Cabanjacke aufgetrieben, die ihr zu klein und an den Ärmeln viel zu kurz war. Sämtliche nicht von Stoff bedeckte Hautpartien waren mit Dreck und Blut verschmiert, dazu noch Maschinenöl oder Kot, wahrscheinlich beides. Der linke Ärmel der Jacke war zerfetzt, als wäre das Mädchen an einem Ast hängen geblieben und hätte sich, ohne Rücksicht auf den Stoff, einfach losgerissen. Als sie das Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte, sah Alex unter dem ausgefransten rechten Hosenbein einen einzelnen Turnschuh. Der linke Fuß hingegen war nackt, abgesehen von den manschettenartigen Überresten einer durchgelaufenen blutigen Socke am Knöchel. Alex dachte an die Fußabdrücke im Laden und mit grausigem Entsetzen, dass der Abdruck, den Robinson Crusoe entdeckt hatte, nicht von Freitag stammte. Sondern von einem Kannibalen.


  Dieser Kannibale hier – das Mädchen – hatte einen Knüppel: ein langes, poliertes Holzstück, das schwer und massiv wirkte, wahrscheinlich der Stiel einer Axt.


  Das Auto. Sie könnte hineinspringen und die Türen verriegeln. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Ihre Knie waren wie Pudding. Die offene Heckklappe des Toyota schien ihr meilenweit entfernt. Außerdem konnte sie nicht einfach abwarten, bis die drei wieder abzogen. Die Vordertür des Ladens war offen, ebenso die Hintertür, und wenn sie hineingingen, würden sie Tom finden …


  Plötzlich stürmte das Mädchen auf sie zu, völlig geräuschlos und in irrwitzigem Tempo. Sie riss die drahtigen Arme hoch, die rechte Hand zur Kralle geformt, mit der linken den Knüppel schwingend. Fast zu spät duckte sich Alex, hörte den Prügel durch die Luft sausen, wo einen Sekundenbruchteil zuvor noch ihr Kopf gewesen war, dann schrie sie auf, weil ihre Kopfhaut vor Schmerz förmlich explodierte. Das Mädchen hatte sie an den Haaren gepackt, sie wurde nach vorn gerissen, taumelte, stolperte über ihre Stiefel auf den eisigen Asphalt, den Spaten noch immer in der linken Hand. Das Streichholzheft flog davon, als sie auf dem Rücken landete. Alex sah wieder das verschwommene Bild des Knüppels, als das Mädchen ausholte, und drehte sich gerade noch zur Seite, als er herabsauste. Mit einem dumpfen Krachen schlug das Hartholz auf dem Beton auf und zersplitterte unter der Wucht des Aufpralls. Ein brutaler sengender Laserstrahl brannte sich in Alex’ Kopfhaut, sie spürte einen schmerzhaften Ruck, dann war sie frei und wälzte sich außer Reichweite.


  Mit nichts in der Hand als einem blutigen Büschel von Alex’ Haaren und dem kümmerlichen Rest des Knüppels heulte das Mädchen vor Zorn auf. Die Jungs hatten sich nicht von der Stelle gerührt. Alex blieb keine Zeit zu überlegen, ob sie sich abwechselten oder ob sie dachten, das Mädchen würde allein mit ihr fertig werden. Gerade als Alex sich aufrappeln wollte, griff das Mädchen erneut an.


  Was dann geschah, war reiner Instinkt. Noch auf dem Boden kauernd, sah Alex sie kommen, hörte das patschende Geräusch des nackten Fußes, spürte, wie sich ihre Finger um die Schaufel schlossen. Ihr Hirn schaltete einfach ab, und ihr Körper übernahm die Kontrolle, als sie hochschnellte und vorschoss, ihrer Widersacherin entgegen.


  Sie täuschte tief an und zielte hoch. Das Spatenblatt durchschnitt die Luft und traf mit voller Härte auf. Die Stahlkante grub sich tief in das weiche, ungeschützte Fleisch am Hals des Mädchens. Ein mächtiger Strahl Blut spritzte in den Schnee wie rote Streusel auf eine weiße Glasur, und dann sackte das Mädchen so abrupt zusammen, dass Alex der Spaten entglitt. Das Mädchen lag rücklings da, die Hände an der Kehle, gurgelnd, während pulsierendes Blut zwischen ihren Fingern hervorquoll. Scheppernd fiel der Spaten zu Boden.


  Der Schlag hatte Alex fast um hundertachtzig Grad herumwirbeln lassen. Orientierungslos sah sie auf und merkte, dass sie auf den liegen gebliebenen Caravan schaute, der mitten in der Zufahrt der Tankstelle stand. Und sie dachte: Oh Gott, sie sind hinter mir …


  Da nahm sie ein Geräusch wie von flatterndem Papier wahr: Stiefelschritte auf einer Schneeschicht. Sie fuhr herum und sah zu ihrer Rechten etwas Schwarzes in einer wogenden Bewegung auf sie zukommen.


  Die Pistole, fiel ihr plötzlich ein. Die hatte sie vor Schreck ganz vergessen. Hastig knöpfte sie die Jacke auf, schloss die Finger um den Griff. Die Pistole, die Pistole, die Pistole …


  Der Fettsack walzte sie nieder. Die Glock flog in hohem Bogen durch die Luft, sie hörte noch ein Scheppern, als die Waffe auf dem Toyota landete. Und dann lag sie schon auf dem Boden, der Junge drückte sie mit seinem Gewicht nieder. Sie verfing sich in den Plastikfetzen seines Ponchos, während sie wild um sich schlug und versuchte, sich zu befreien. Keuchend schaute sie auf und sah, wie der Bursche die Lippen verzog und seine verfärbten, von geronnenem Blut verschmierten Zähne entblößte.


  »Nein!«, kreischte sie, als seine Zähne aufblitzten …


  Da warf sich Tom auf den Fettwanst. Der Aufprall ließ den Jungen auf den Rücken purzeln, dann rollten die beiden ächzend und raufend über den Boden. Der Dicke schnappte nach Toms Gesicht und ließ dabei seine Zahnreihen aufeinanderkrachen, bis Tom ihm den Handballen gegen den Unterkiefer rammte. Der Junge stieß ein kehliges Heulen aus, als sich seine Zähne in die Zunge bohrten. Mit bluttriefendem Mund richtete er sich auf und verpasste Toms Kiefer eine brutale Rückhand, dass es knallte wie bei einem Gewehrschuss. Einen kurzen Moment lockerte Tom seinen Griff, da funkelte das Gebiss des Dicken auf, und er bohrte seine blutigen Zähne in Toms Hals, direkt über der rechten Schulter.


  Tom schrie auf.


  Nein, nein, nein, nein! Verzweifelt rappelte sich Alex auf. Tom und der Dicke kämpften noch immer, aber selbst wenn Tom nicht krank und geschwächt gewesen wäre, war ihm der Junge allein durch sein Körpergewicht überlegen. Nun saß er rittlings auf Tom, dessen Hemd blutdurchtränkt war, und hob die geballte Faust. Es krachte, als würden Eierschalen unter schweren Stiefeln zertreten, als die Faust des Dicken auf Toms Nase landete. Tom verlor das Bewusstsein.


  Kreischend und ohne zu überlegen, schnappte sich Alex den Spaten, holte aus und schlug mit aller Kraft zu. Mit einem dumpfen Geräusch traf der Spaten auf, Alex spürte das Vibrieren des Metalls in den Händen und die Wucht des Aufpralls in den Armen. Brüllend ging der Fettwanst zu Boden, war aber noch bei Bewusstsein und rollte sich bereits wieder auf Hände und Knie.


  In diesem Moment sah Alex den Griff der Glock hinter dem Hinterrad des Toyota hervorlugen. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie der Dicke auf allen vieren kauerte und wie ein Hund den Kopf schüttelte, doch sie fuhr herum, griff nach der Waffe …


  Aber der dritte Junge, den sie völlig vergessen hatte, legte einen irrwitzigen Sprint hin und rammte sie. Der Aufprall schleuderte Alex gegen das unnachgiebige Blech des Toyota. Ein Schmerz durchzuckte sie, als ihr Rückgrat am hinteren Kotflügel aufprallte. Um Atem ringend sackte sie rücklings zu Boden, und da hieb der Junge mit seiner klauenartigen Hand nach ihr. Ein weißglühender Blitz jagte durch ihr Gesicht, als sich die Fingernägel des Jungen von ihrem linken Augenwinkel bis zum Kieferknochen gruben. Alex versuchte sich wegzudrehen, doch der Junge ließ seine geballte Faust wie einen Hammer auf sie niedersausen und erwischte sie knapp über dem Ohr. Ihr Kopf schlug auf dem Asphalt auf, ein Schwall nach Kupfer schmeckenden Blutes schoss ihr in den Mund – und sie verlor den Spaten.


  Benommen, mit vor Schmerzen schwirrendem Kopf, hörte Alex den Jungen wieder kreischen, spürte, wie sich seine Hände um ihren Hals legten, und dann bekam sie keine Luft mehr. Ihre Finger krallten sich in seine, aber er ließ nicht locker, er schüttelte sie jetzt, schlug ihren Kopf auf den verschneiten Asphalt. An den Rändern ihres Blickfeldes wurde es erst rot, dann schwarz, und dann rückten die Ränder immer näher zur Mitte, ihr Blickfeld wurde kleiner, enger. Ihre Lungen schrien nach Luft, ihr Puls hämmerte in ihrem nach Sauerstoff dürstenden Hirn. Zwar wehrte sie sich, aber der Junge drückte nur umso fester zu, seine Daumen pressten sich in ihre Kehle, was wahnsinnig wehtat: Es war nicht nur ein Brennen, sondern das Gefühl, als würde etwas entzweibrechen wie ein dürrer Ast. Arme und Beine gehorchten ihr nicht mehr, der Griff ihrer Hände wurde schwächer, allmählich verlor sie das Bewusstsein. Sie wurde gefühllos, ihre Kräfte schwanden, ebenso wie die Schmerzen. Die bittere Kälte war so unbedeutend wie Rauch, um sie herum wurde es schwarz, gleich würde sie in Bewusstlosigkeit hinübergleiten, und es gab nichts, was sie tun konnte …


  Und da brachte ihr Verstand einen einzelnen Gedanken hervor, ein Wort, so klar und deutlich wie ein Scherenschnitt aus schwarzem Papier:


  MESSER.


  Obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, zwang sie sich, die Hand des Jungen loszulassen und nach dem Messer in ihrem Stiefel zu tasten. Ihre Finger streiften über den Hosenstoff und krallten sich plötzlich krampfartig daran fest, doch nicht aus Überlegung, sondern weil sie dem Tod nahe war.


  Da umschloss ihre Hand hartes Plastik.


  Mit letzter Willenskraft riss sie das Messer aus der Scheide und bohrte die Klinge dem Jungen in die linke Flanke. Die Klinge war ziemlich scharf, und sie spürte nur ganz kurz Widerstand, als die Spitze auf Kleiderstoff stieß, dann glitt sie butterweich durch den Parka und das Hemd und senkte sich bis zum Heft in den Rücken des Jungen.


  Brüllend bäumte sich der Junge auf. Augenblicklich lösten sich seine Hände, und Alex japste wie ein Fisch, sog tief und pfeifend Luft in die brennende Kehle. Der Junge rutschte schreiend von ihr herunter, fasste nach dem Griff des Messers und versuchte, es herauszuziehen.


  Steh auf. Der Nebel um ihren Verstand lichtete sich. Röchelnd rollte sie sich auf den Bauch – und entdeckte die Glock, keine zwanzig Zentimeter weit weg.


  Sie schnappte sich die Waffe, wälzte sich auf den Rücken. Einen halben Meter von sich entfernt sah sie den Jungen knien. Nun hatte er ihr Messer, an dem sein Blut klebte, in der Hand, sein zorniger Blick kreuzte ihren, und er brüllte …


  Da drückte sie ab.


  Der Schuss krachte ohrenbetäubend, der Rückstoß war unerwartet stark. Auf der Brust des Jungen breitete sich ein großer roter Fleck aus, und warme Blutspritzer benetzten Alex’ Gesicht. Ohne ein Geräusch kippte der Junge nach hinten um.


  Alex hatte nicht einmal die Zeit, um erleichtert aufzuatmen. Denn im nächsten Moment hörte sie das vertraute papierne Rascheln, sie wirbelte herum und sah den Fettwanst auf sie zukommen, den mit Toms Blut verschmierten Mund zu einem obszönen Grinsen verzogen, und dann ragte er über ihr auf, groß und abscheulich, nur eineinhalb Meter entfernt stand er da, direkt vor ihr!


  Sie richtete die Waffe auf sein Gesicht und schoss.
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  Tom hörte lange nicht auf zu bluten, der Blutstrom versiegte erst, nachdem sich ein zusammengeknülltes und sein eigenes Flanellhemd vollgesogen hatten. Dann wies er Alex an, den Bourbon zu nehmen. Sie wollte nicht so recht, denn sie wusste, dass der Alkohol höllisch brennen würde, tat es dann aber doch. Kaum traf der erste Tropfen auf das rohe Fleisch, verkrampfte sich Tom am ganzen Körper, die Sehnen an seinem Hals traten hervor wie Kabelstränge, und er entblößte mit verzerrtem Gesicht die Zähne.


  »Es tut mir so leid«, beteuerte Alex hilflos. Ganz bestimmt wollte sie ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen. Der dunkle bernsteinfarbene Bourbon vermischte sich mit Toms Blut zu einer braunroten Brühe. Mit einem Streifen des zerrissenen Hemds wischte sie ihm den Schweiß von der Stirn.


  »Schon okay«, sagte er mit vor Schmerz heiserer Stimme. Unter seiner gebrochenen Nase war eine dicke Kruste aus getrocknetem Blut, seine Augen traten hervor. »Du m-machst das gut.«


  »Ich weiß gar nicht, was ich da mache«, erwiderte sie. Ihr war schlecht, jetzt nicht vor Hunger oder vor Schreck, sondern vor lähmender Angst. Die Wunde war tief, sie konnte Sehnen, den Muskel und sogar ein Stückchen Knochen sehen. Allerdings kam das austretende Blut nicht mehr stoßweise, und sie wagte zu hoffen, dass Tom nicht noch mehr Blut verlieren würde. Trotzdem stand eins fest, er würde sich von hier auch mit ihrer Hilfe nicht wegbewegen können, dazu war er inzwischen viel zu schwach. Er hatte ja schon vorher eine infizierte Wunde gehabt, und sie war sich ziemlich sicher, dass menschliche Bisse genauso gefährlich sein konnten wie die von Tieren, vielleicht sogar noch schlimmer. »Was ist mit deinem Bein? Soll ich das auch mit Whiskey …«


  »Schneid es auf.«


  Alex erstarrte, sie konnte – wollte – ihren Ohren nicht trauen.


  »Schneid es auf«, flüsterte Tom wieder mit dieser vor Schmerz krächzenden Stimme. »Z-zu viel Eiter … muss abfließen.«


  »Das kann ich nicht«, widersprach sie entsetzt. »Tom, das geht nicht …«


  »Bitte, Alex … ich kann es nicht selbst tun.« Er hielt inne, sein Brustkorb hob und senkte sich, sein Gesicht war schweißüberströmt. Als er weitersprach, keuchte er zwischen den einzelnen Wörtern: »Das M-messer … h-halt es … in die Flamme … zum Sterilisieren.«


  »Aber ich werde dich verbrennen.«


  Da lachte Tom, es war tatsächlich ein leises Lachen, das aber gleich wieder erstarb. »Das … geringste Problem. Haut … sowieso abgestorben, das Gewebe darunter … v-vielleicht okay. A-aber Eiter muss raus. Alex … b-bitte.« Seine fiebrig glänzenden Augen suchten ihren Blick, und sie las Verzweiflung und Angst darin. »Bevor ich n-nicht mehr den Mut habe …«


  Es war wie seine Geschichte mit Crowe. Wenn Tom sie bat, so etwas zu tun, wusste er, dass er kaum andere Möglichkeiten – und auch keine Zeit mehr – hatte. Aber was, wenn er sich irrte? Was, wenn sie ihm damit mehr schadete als nützte?


  Alex ging raus und holte das Messer, sie wand es dem toten Jugendlichen aus der verkrampften Hand. Dann stieß sie es mehrmals in den tiefen Schnee, um es zu säubern, und schrubbte mit Bourbon und Wasser nach. Am Eingang des Minimarkts drehte sie die Kappe von einer der Handfackeln und riss den Zündkopf an. Leises Zischen, Flackern, dann loderte die Flamme purpurrot. Der Messergriff bestand aus schwarzem Kunststoff, sodass er nicht heiß wurde, als sie die Klinge erhitzte und beobachtete, wie sich das Metall von silbern zu mattgold und dann zu einem leuchtenden Lavarot verfärbte.


  »Tom«, sagte sie und kniete sich über ihn. Die Messerklinge glühte nur mehr in dunklem Orange, aber Alex spürte die Hitze und wusste, dass der Stahl immer noch sengend heiß war. »Bist du absolut sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt?«


  »Schneid, so sch-schnell du kannst … ich beweg m-m-mich nicht. Du m-musst s-sehr tief schneiden. Die Hitze … hi-hilft gegen die Blutung. We-wenn der Eiter … kommt, hör auf …«, keuchte er. Dann drehte er sein Gesicht mit einem röchelnden Schluchzer weg, kniff die Augen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Dennoch durchfuhr ihn ein tiefer Schauder, ein unkontrollierbares Beben. »I-ich versuch d-dabeizubleib-ben … a-aber egal, w-was ich sage, h-hör nicht auf.«


  Bitte, lieber Gott, flehte sie, als sie Toms Schenkel mit der schwärzlich verfärbten, böse klaffenden Wunde betrachtete. Bitte rette ihn. Bitte hilf mir.


  Sie hatte in Filmen gesehen, wie Männer mit bloßen Händen nach der Kugel gruben. In Filmen wurden die Menschen ohnmächtig, wenn der Schmerz zu stark wurde.


  Aber das hier war kein Film.


  Es war sehr viel schlimmer. Denn Tom blieb bei Bewusstsein, und es dauerte nur drei Sekunden, bis er zu schreien anfing.


  »Besser kann ich es nicht.« Sie wischte ihm die Tränen ab. Sein schmerzverzerrtes Gesicht war totenblass, seine Augen lagen in violett-schwarzen Höhlen. Die fleischigen Ränder seiner Wunde klafften auseinander, an seinem Schenkel liefen dünne Rinnsale hellroten Blutes entlang, aber es war wohl nur noch wenig Eiter drin. Die Luft stank nach fauligem Fleisch, erhitztem Eiter, gekochtem Blut. Alex zog die von all den Flüssigkeiten klatschnassen Matten unter seinem Bein hervor und schleuderte sie in den Schnee, bevor sie aus dem verlassenen Laster neue Matten holte. Sie hatte auch das rohe Fleisch an seinem Schenkel mit Bourbon desinfiziert, jetzt knäulte sie zerrissenen Hemdenstoff zusammen, füllte das entstandene Säckchen mit Schnee und wischte Tom damit den Schweiß von der Stirn. »Du stinkst wie eine Bar.«


  »Ja.« Sein erschöpfter Blick blieb an ihrem Hals hängen. »’ne Menge … W-Wunden.«


  Ihre Kehle war immer noch wie zugeschnürt. »Du solltest mal den anderen sehen.«


  »K-kein Witz. War zu … knapp. K-kann dich … nicht verlieren …«


  »Ich geh nirgends hin«, sagte sie, dabei wusste sie im tiefsten Innern, dass ihr keine andere Wahl blieb. Als sie ihm das angetrocknete Blut vom Brustkorb wischte, sah sie, dass sein Oberkörper von anderen, älteren Wunden übersät war, das Narbengewebe glänzte.


  »Schrapnell«, flüsterte er, als hätte er die unausgesprochene Frage gehört. »Vor sechs M-monaten. S-solltest sehen … wie die Metalld-detektoren am Flug…hafen losgehen.«


  »Und das?« Ihr Finger fuhr über eine kleine Brandwunde direkt unter seiner linken Achselhöhle. Sie beugte sich vor und erkannte Buchstaben.


  EDEN


  Thomas A.


  Ein paar Ziffern. Sozialversicherungsnummer, ging es Alex durch den Kopf. Darunter stand »O POS« und noch mal darunter »katholisch.«


  »Eine Tätowierung?«


  »Ja. H-haben ›Fleischmarke‹ dazu gesagt. Ma-manchmal ist nicht mehr ü-übrig gewesen … nach …« Er schluckte.


  »Tom.« Sie strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn. Seine Lippen waren farblos, fast gläsern. »Was sollen wir tun?«


  »W-wie … g-geplant.« Er versuchte ein Lächeln, doch es misslang. »M-morgen früh w-weiter. Brauch … nur … bisschen R-Ruhe.«


  Er brauchte weit mehr, und sie wusste es. Die Nacht verbrachten sie auf einem Stapel Fußmatten im Hinterzimmer des Minimarkts. Ein paar Stunden vor Anbruch der Morgendämmerung wurde Tom entweder ohnmächtig, oder er schlief ein, das wusste sie nicht so genau. Sie streckte sich zu seiner Linken aus und schmiegte sich so eng an ihn, dass sie seinen Herzschlag hörte. Obwohl sie völlig erschöpft war, traute sie sich nicht zu schlafen, aus Angst, dass er tot sein könnte, wenn sie aufwachte. Doch irgendwann siegte die Müdigkeit, sie nickte ein …


  Und sie hatte wieder diesen Traum. In dem sie den Hubschrauber sah, der ihre Mutter und ihren Vater bei diesem Schneesturm an Bord nahm. Er stieg auf wie ein Heliumballon, höher und höher, bis er am äußersten Himmelsrand vor tiefschwarzer Nacht als Feuerball explodierte.


  Alex war nicht dabei gewesen. Sie hatte allein zu Hause gewartet, während der Sturm tobte und ihre Mutter ihren Pflichten als Ärztin nachging und einen Patienten bei einer Notfall-Evakuierung begleitete. Ihr Vater war nur deshalb mit an Bord, weil der Sanitäter Angst vor dem Sturm hatte und ihr Vater, wie alle Polizisten in Notfallhilfe ausgebildet, ihn ersetzte.


  Auch war der Hubschrauber nicht in einem Feuerball explodiert. Nachdem sie den Patienten heil und sicher abgesetzt hatten, war er auf dem Heimflug in einen Berg gekracht. Kein Drama wie in einem Katastrophenfilm, allerdings war das Feuer so vernichtend gewesen, dass man den Piloten und ihre Eltern anhand der Zähne identifizieren musste.


  Sie war damals vierzehn gewesen. Und hatte nichts gespürt, als ihre Eltern starben – sie hatte keine düsteren Vorahnungen gehabt, die Erde hatte nicht gebebt und sich nicht unter ihr aufgetan. Hellwach hatte sie darauf gewartet, dass der Streifenwagen ihres Vaters um die Ecke bog, und dabei beobachtet, wie der wirbelnde Schnee eine goldene Aureole um die Straßenlampe an der nächsten Querstraße malte. Sie hatte sich sogar vorgestellt, wie es aussehen würde, wenn zuerst das Licht seiner Scheinwerfer und dann der ganze Wagen aus dem Schneetreiben auftauchte, wie aus einem Traum.


  Dann war tatsächlich ein Streifenwagen vorgefahren, und sie hatte sofort gesehen, dass es nicht der ihres Vaters war, denn er fuhr ein neueres schwarz-weißes Modell. In die Einfahrt aber bog ein älteres ganz schwarzes Auto. Trotzdem hatte sie sich nichts Böses gedacht, nicht einmal als die Beamten ausstiegen und sich gegen den Sturm zum Vordereingang mühten. Auch dass der alte Partner ihres Vaters dabei war, hatte sie nicht stutzig gemacht. Und selbst als sie von ihrem Platz am Fenster aufstand und in Pantoffeln zur Haustür tappte, kapierte sie nichts. Sie schob den Riegel zurück, öffnete die Tür, fühlte den kalten Windstoß … und wusste es immer noch nicht. Sie wusste es die ganze Zeit nicht, es dämmerte ihr einfach nicht, dass irgendetwas Schreckliches passiert war – bis sie den Geistlichen sah. Da verstand sie.


  Einen Monat später hatte sie erstmals diesen Albtraum. Und als sie ein Jahr später anfing, Rauch zu riechen und Tante Hannah sie zu dieser Seelenklempnerin schickte, erzählte die irgendeinen Scheiß, dass Alex jetzt Dorothy sei und ihre Eltern nach Oz flogen, blah, blah, blah. Für diese Psychotante gehörte der Traum zu Alex’ Fantasie, dass ihre Eltern irgendwo noch am Leben waren.


  Was Alex für kompletten Schwachsinn hielt. Ihre Eltern waren tot. Das wusste sie. Der Traum hing damit zusammen, dass ihr Leben entgleiste, dass es ihr um die Ohren flog und sie mit nichts als der Asche zurückließ.


  Was sich jetzt mit Tom wiederholte.


  Als sie aufwachte und sah, dass Toms Haut schweißnass war, er hohes Fieber hatte und sein Puls raste, wusste sie, dass sie nicht länger warten durfte. Sie musste Hilfe holen, sonst würde Tom sterben. Vielleicht starb er auch, bevor sie zurückkam, falls sie das überhaupt schaffte, aber sie konnte und wollte nicht einfach herumsitzen und abwarten, bis es geschah.


  Tom bestand darauf, dass sie die Waffe mitnahm. »Du wirst sie vielleicht brauchen.« Die Haut seines kalkbleichen Gesichts war so durchscheinend, dass sie die feinen blauen Äderchen unter seinen Augen sah. Wenigstens hatte sein Schüttelfrost vorübergehend aufgehört. »Ich bleib ja hier.«


  »Darum geht’s nicht. Aber wenn jemand reinkommt, hast du nur die Waffe.«


  »Falls wirklich jemand einbricht – also wenn es noch mehr von ihnen gibt –, dann machen ein paar Kugeln auch keinen Unterschied. Außerdem glaube ich nicht, dass sie dafür genug Grips haben. Die denken zu eindimensional.«


  Alex verstand, was er meinte, war sich aber nicht sicher, ob diese durchgeknallten Jugendlichen wirklich so strohdumm waren. Immerhin wussten sie, wie man sich warm hielt. Allerdings hätten die Kids sie beide leicht überwältigen können, wenn sie den Angriff geplant und dabei Hand in Hand gearbeitet hätten, das hatten sie nicht getan.


  Aber das Mädchen hatte einen Knüppel. Und der Typ, der auf mich losgegangen ist, hat das Messer sehr schnell entdeckt. Sie haben zwar nicht zusammengearbeitet, aber das kann noch kommen.


  Tom hob die Hand und berührte ihr Gesicht. Seine Finger waren kalt wie Eiszapfen. »Bitte, nimm sie mit. Wenn dir etwas zustößt, bin ich sowieso aufgeschmissen.«


  Insgeheim dachte sie, dass ihre Chancen, erschossen zu werden, eher stiegen, wenn sie eine Waffe zückte. Angesichts ihres Alters wurde sie vielleicht sowieso gleich umgelegt.


  »Gut«, willigte sie ein. Zu ihrer eigenen Überraschung beugte sie sich hinunter und küsste ihn. Sie wollte sich gleich wieder aufrichten, doch er fasste mit der anderen Hand in ihr Haar, hielt sie sanft am Hinterkopf fest und verwandelte den Kuss in etwas, das für sie bitte nie wieder aufhören sollte, schon weil es sich vielleicht nie wiederholen würde. Ihr wurde ganz warm und weit ums Herz, und Toms würzig-fremder Geruch erfüllte sie und überdeckte beinahe die Ausdünstung von Krankheit und Tod. Was für Geheimnisse Tom auch haben mochte, das hier war keine Lüge.


  Als sie sich schließlich losmachte, sagte er matt: »Endlich. Etwas, wofür es sich zu leben lohnt.«


  Sein Gesicht verschwamm zu schimmernden Prismen, und sie wusste, dass sie nie gehen würde, wenn sie jetzt in Tränen ausbrach. »Wage ja nicht, mir wegzusterben.«


  »Noch bin ich da.« Aber dann jagte wieder – verstohlen, flüchtig – dieser gepeinigte Ausdruck über sein Gesicht. »Alex, was da passiert ist, bevor wir Ellie verloren haben … ich muss dir sagen …«


  »Nein.« Sie legte ihm die Hand auf den Mund. Würde er denn nicht sterben, nachdem er es ihr gesagt hatte? War das nicht immer der Fall, wenn jemand in einem Film oder Buch eine Beichte ablegte? »Nein. Das ist jetzt egal. Erzähl es mir, wenn ich zurückkomme.«


  Er nahm ihre Hand. »Es ist nicht egal. Du musst es wissen. Bitte, hör einfach zu.« Er hielt inne und schloss die Augen, geplagt von einem anderen, inneren Schmerz.


  »Gut, ich höre«, gab sie nach.


  »Du hattest recht.« Eine einzelne Träne rann ihm aus dem Augenwinkel über die Schläfe ins Haar. »Dass ich auf der Suche nach meinem Schicksal bin. Ich werde … kann dir jetzt nicht alles erzählen. Ein schlechter Zeitpunkt. Aber ich wollte, dass du weißt«, er öffnete die Augen und heftete den fiebrigen Blick auf sie, »dass ich es gefunden habe. Ich bin meinem Schicksal begegnet.«


  »Ich auch«, erwiderte sie und meinte es auch so. Zum ersten Mal seit ewigen Zeiten wollte sie eine Zukunft haben, und sie wollte, dass Tom Teil davon war. Sie küsste ihn noch einmal und prägte sich Geruch und Geschmack und Gefühl genau ein.


  Dann ging sie aus der Tür, verschloss sie und ließ ihn zurück.
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  Alex wägte ab. Wenn sie sich auf den Hauptstraßen Richtung Südwesten durchschlug, würde sie bereits auf dem Weg nach Rule Menschen begegnen. Das konnte gut, aber auch schlecht sein. Schlecht, weil die Überlebenden sehr wahrscheinlich erst schossen und dann Fragen stellten. Andererseits vielleicht auch gut, weil all die durchgeknallten Jugendlichen, denen sie bisher begegnet war, nicht geredet hatten und sich im Wald herumtrieben. Wenn sie aufpasste, roch sie es vielleicht sogar rechtzeitig, sobald sie sich näherten.


  Also stapfte sie auf der Straße durch den knietiefen Schnee Richtung Südwesten und suchte dabei mit prüfendem Blick die Umgebung ab: nach einer unerwarteten Bewegung, nach Veränderten, nach einer Oma mit Gewehr, in deren Augen sie ein guter Fang wäre. Große Reklametafeln priesen Tankstellen, Besichtigungen von Bergbauminen und Souvenirläden an. Wieder entdeckte sie ein Hinweisschild auf Northern Light – »Gottes Licht in dunklen Zeiten« –, andere schlugen vor, doch bei Martha’s Diner Halt zu machen: »Frühstück rund um die Uhr«.


  Es war ein schöner, sonniger Tag, sehr klar und nicht zu kalt. Bei ebener Strecke und freier Straße wären Langlaufski oder Schneeschuhe eine feine Sache gewesen. Und eine Sonnenbrille. Denn sosehr sie die Sonne auch genoss, ihr tränten die Augen, weil der Schnee die Helligkeit gleißend und glitzernd reflektierte.


  Autos, Kleinbusse und Lastwagen unter Schneehauben verstopften die Straße. Die meisten waren nur noch Wracks mit eingeworfenen Scheiben und Türen, die gähnend offen standen. Alex hielt Ausschau nach ihrem Laster und hoffte dabei insgeheim, ihn nicht zu entdecken, weil sie dunkel ahnte, was das bedeutete. Vögel kreisten am Himmel, und auf den Bäumen und vereisten Leitungen hockten Krähen, die sie auf ihrem Weg völlig reglos beobachteten. Alex hatte das Gefühl, in eine Filmkulisse geraten zu sein, wo die Kamera in einem langsamen Panoramaschwenk bis zum Horizont nur Verwüstung und Zerstörung zeigte, nichts als eine endlose Öde – und sie neben den Vögeln das einzige war, was sich bewegte.


  Außerhalb des Waldes war die Luft schwer von Gerüchen: Maschinenöl, Benzin, Gummi – und Tod. Der widerwärtig süßliche Gestank schnürte ihr die Kehle zu, und sie sehnte sich nach einem Mundschutz.


  Es gab eine Menge Leichen in den verschiedensten Stadien der Verwesung. Viele waren im Auto gestorben. Andere – Männer und Frauen, die an jenem ersten Tag aus ihren Wagen getaumelt waren, nur um auf der Straße zusammenzubrechen – lagen unter einer dicken Schneedecke begraben. Obwohl die Kälte den Verwesungsprozess verlangsamte, waren diese Körper ein grässlicher Anblick – aufgedunsen wie die toten Kühe, die Tom und sie und Ellie gesehen hatten. Auch waren viele Tiere unterwegs: fette Waschbären mit Fleischbrocken in den Tatzen, geschmeidige Füchse, Opossums mit blutverklebten weißen Schnauzen, die angesichts dieses Festmahls dem Tageslicht trotzten. Und natürlich überall die Vögel, die pickten und hackten und gefrorene Fleischhäppchen von den Knochen rissen, bis sie blank waren. Zwei große Krähen zankten sich um etwas im Schnee. Als Alex näher kam, flogen sie auf. Zuerst meinte sie, nur einen Blutfleck zu sehen, doch dann entpuppte es sich als der abgerissene große Zeh einer Frau mit feuerrot lackiertem Nagel.


  Alle Toten waren Erwachsene. Die meisten schienen alt genug, um Eltern zu sein, aber noch nicht Großeltern. Sie sah Kindersitze und Dosen für Pausenbrote und Schultaschen, aber keine Kinder. Und kein Leichnam war in ihrem oder Toms Alter.


  Doch dann ließ ihr etwas das Blut in den Adern gefrieren. Je weiter sie vorankam, desto mehr Spuren wiesen auf die Menschen hin, die überlebt hatten: Stiefel, Turnschuhe, Alltagsschuhe. Sogar Flipflops.


  Und Fußabdrücke.


  Keine Socken.


  Nackte Füße.


  Das ließ sie innehalten.


  Rotwild legte Pfade an, es nahm immer denselben Weg zu den Bächen und Wiesen. Enten und Gänse flogen die Routen, die sie seit jeher genommen hatten. Ein Jäger musste sich lediglich hinhocken und abwarten oder seiner Beute folgen.


  Menschen bewegten sich auf Straßen vorwärts. Sie hätten genauso gut Kuhglocken tragen können, denn für Alex war die Sache eindeutig: Diese durchgeknallten Jugendlichen beschränkten sich inzwischen nicht mehr darauf, im Wald zu bleiben. Sie lebten vielleicht dort, aber sie hatten herausgefunden, dass sie sich dorthin aufmachen mussten, wo die Nahrung war, wenn sie etwas essen wollten.


  Dann bemerkte sie noch etwas.


  Manche der Toten waren sehr alt – zu alt, um an jenem ersten Tag umgekommen zu sein. Sie waren erschossen worden: teils in den Rücken, teils in die Brust und viele in den Hinterkopf. Den meisten hatte man die Kleidung weggenommen, sie war nicht von Tieren zerfetzt und weggerissen worden, man hatte sie ihnen einfach ausgezogen. Diese Leichname waren jüngeren Datums und lagen auf Haufen oder dicht beieinander auf weggeworfenen leeren Rucksäcken, Reisetaschen und Koffern.


  Diese Menschen hatten überlebt, nur um danach von ihresgleichen ausgeraubt und ermordet zu werden: von den Harlans, den Bretts, den Marjories.


  Und da verstand sie endlich, dass Larry recht gehabt hatte.


  Diese Jugendlichen mit den durchgeschmorten Hirnen waren nicht der einzige und nicht einmal der schlimmste Feind.


  Als sie an einem kleinen Lieferwagen vorbeiging, dessen Türen offen standen – in den Sicherheitsgurten hingen zwei übel zugerichtete, fast schon skelettierte Körper –, hörte sie ein anderes Geräusch als das raue Krächzen eines Vogels. Das mitleiderregende Wimmern klang fast wie das Weinen eines Babys. Sie blickte hinunter und sah neben dem Auto einen alten Mann und eine noch ältere Frau mit dem Gesicht nach unten ausgestreckt auf einem Haufen geklauter Reisetaschen liegen. Man hatte ihnen, der nicht vorhandenen Schneedecke nach, vor gar nicht langer Zeit in den Hinterkopf geschossen. Da sich der Mantel der Frau hochgeschoben hatte, konnte Alex ihre gespreizten fleischigen Schenkel sehen, oberhalb der Stützstrümpfe traten die grünlich schimmernden Krampfadern hervor. Flach mit dem Gesicht auf dem Boden liegend und mit den ausgebreiteten Armen sah sie wie ein umgedrehter Schneeengel aus. Um das rechte Handgelenk trug sie eine Lederschlaufe, die Leine daran schlängelte sich unter das Fahrzeug.


  Dann stieg ihr ein sehr vertrauter Geruch in die Nase.


  »Du lieber Himmel«, sagte sie laut, kniete sich hin und spähte in das Dunkel unter dem Lieferwagen.


  Neben dem rechten Vorderreifen kauerte ein zitternder grauer Welpe.


  Sie hatte keine Ahnung, was für einer, er sah wie eine Kreuzung zwischen irgendeinem Jagdhund und einem Labrador aus. Als er sie entdeckte, winselte er und rutschte dann auf dem Bauch ein paar Zentimeter in ihre Richtung. Zaghaft, aber hoffnungsvoll bewegte sich der Schwanzstummel einmal hin und her.


  Plötzlich schien es ihr wichtig, den Hund zu retten. Wenn sie ihn retten konnte, war das ein gutes Omen, dann konnte sie auch Tom retten. Später fiel ihr auf, wie unlogisch dieser Gedankengang war, aber das änderte nichts an ihrem Bedürfnis.


  Sie riss eine Packung getrocknetes Fleisch auf und bot dem Tier eine Scheibe an. Bei dem Geruch kam der Welpe noch ein paar Zentimeter näher, sie spürte seine Nase an den Fingern, dann schnappte er sich das Fleisch, doch nur um es ein paar Sekunden später wieder auszuspucken. Winselnd schob er es mit der Nase hin und her, und Alex verstand, dass es für den Kleinen zu groß und zu zäh war. Also schob sie sich eine neue Scheibe in den Mund und kaute sie zu Brei. Das Aroma des gut gewürzten Rauchfleischs war so appetitlich, dass sich ihr Magen zusammenkrampfte und sie sich zusammenreißen musste, um es nicht selbst zu schlucken. Als sie das Fleisch auf den Boden spie, hörte sie ihren Magen knurren.


  Diesmal verschlang der Hund das Fressen mit einem Bissen und bettelte dann um mehr. Nach drei weiteren Fleischscheiben flitzte der Kleine unter dem Lieferwagen raus, grunzte wie ein Ferkel und wackelte und wedelte mit dem grauen Bleistiftstummelschwanz.


  Alex machte die Leine von seinem Halsband los und nahm den Hund auf den Arm. »Na, wie heißt du denn?«


  Der Welpe kläffte leise. Sein kurzes Fell war silbergrau, er hatte tiefblaue Augen, riesige Pfoten und wog bestimmt zehn Pfund. Sie fütterte ihn mit dem restlichen Fleisch, durchwühlte dann die weggeworfenen Taschen und brachte drei Dosen Welpenfutter, eine Schachtel eingeschweißtes Trockenfutter und eine kleine Aluminiumwasserschüssel zum Vorschein, in die sie kostbare fünf Zentimeter aus ihrer Flasche goss.


  Danach steckte sie den Hund unter ihre Jacke, knöpfte sie zu und schnallte den Gürtel enger um die Taille, damit der Kleine nicht herausrutschen konnte. Nun sah sie entweder schwanger aus oder als ob sie einen sehr großen BH bräuchte. Der Hund war der reinste Backofen. Als er den Kopf herausstreckte, damit er alles mitkriegte, musste sie lachen.


  »Jetzt hab ich dich«, sagte sie, als der Kleine fröhlich seinen Stummelschwanz bewegte und ihr mit der Zunge über die Finger fuhr. »Du, du. Wag bloß nicht …«


  Da roch sie die Wölfe.
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  Irrtum ausgeschlossen. Die Wölfe waren hinter ihr. Dass sie sich nicht einmal vergewissern musste, was da hinter ihr lauerte, ängstigte sie umso mehr. Sie wusste nicht, wie viele es waren, der Geruch war zwar nicht zu beschreiben, aber eindeutig – und definitiv nicht Hund. Ein Urinstinkt versetzte ihren ganzen Körper in Alarm, ihr Mund wurde trocken, die Muskeln verkrampften sich, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  Auch der Welpe hatte sie jetzt gewittert. Sie spürte, wie er sich versteifte, dann verkroch er sich am ganzen Körper zitternd in ihre Jacke und machte sich ganz, ganz klein. Sie stützte ihn weiterhin mit der linken Hand, doch ihre rechte glitt zur Hüfte, wo sich ihre Finger um den Griff der Glock ihres Vaters schlossen.


  Dann drehte sie sich sehr langsam und vorsichtig um.


  Es waren drei.


  Sie wusste über Wölfe nur das, was jeder Wanderer wusste: Man wollte ihnen lieber nicht begegnen. Im Gegensatz zu den relativ furchtlosen Kojoten hatten Wölfe angeblich so viel Angst vor den Menschen wie diese vor ihnen. Bei ihrer Wanderung durch den Waucamaw hatte sie hin und wieder ihr Heulen gehört. Als alles noch normal gewesen war, wirkten die klagenden Rufe auf unheimliche Art beruhigend. Aber das war damals gewesen und nicht jetzt, mitten im Weltuntergang.


  Die Wölfe waren groß und anthrazitkohlengrau, und wie sie da etwa hundert Meter entfernt auf einer kleinen Erhebung am Waldrand zusammenstanden, boten sie ein Bild wie aus National Geographic. Das Alphamännchen – sie erkannte es an seinem noch stechenderen Geruch – stand auf hohen, geraden Läufen, es hatte einen breiten Brustkorb und goldgelbe Augen: fremde Augen aus einer fremden Welt. Es hätte sie nicht weiter überrascht, wenn wieder dieser abnormale Mond aufgegangen wäre.


  Ein unbewegtes Ziel war auf diese Entfernung kein Problem. Aber Wölfe waren schnell. Davonlaufen hatte wenig Sinn, und wenn sie angriffen, würde Alex wohl das ganze Magazin leer ballern, ohne ein einziges Mal zu treffen.


  Also ließ sie die Glock im Halfter stecken und streckte stattdessen die rechte Hand mit der Handfläche nach vorne aus. Sie hoffte, dass Wölfe erkannten, wenn etwas leer war. Blickkontakt mit wilden Tieren war grundsätzlich keine gute Idee, doch die goldenen Augen des Alphamännchens hefteten sich auf sie und fesselten ihren Blick.


  Die Wölfe starrten sie an. Sie musste sich ermahnen zu atmen.


  Das Alphamännchen bewegte sich zuerst. Es ließ sich auf die Hinterläufe nieder, legte sich dann wie ein Hund, der schlafen will, auf den Bauch, und begann zu hecheln. Alex hatte das Gefühl, dass dem Wolf nicht gerade wohl dabei war, aber offenbar wollte er abwarten, bis sich irgendetwas änderte. Wie auf ein geheimes Kommando ließen sich nun auch die beiden anderen nieder, und der Kleinste rollte sich so herum, dass er dem Alphamännchen das Maul lecken konnte. Inzwischen hatte sich der Geruch der Tiere verändert: immer noch Wolf, aber das andere roch weniger säuerlich. Wieder eins dieser seltsamen blitzartigen Erinnerungsbilder: Mina, die sich neben dem Feuer an ihr Bein drückte. Es roch zwar nicht genauso, aber doch irgendwie besänftigt … wie Freund? Ihr Inneres entkrampfte sich ein bisschen. Na ja, vielleicht nicht gerade Freund, aber keine Bedrohung mehr.


  »Ich gehe jetzt«, sagte sie. Sollte sie noch etwas hinzufügen? Ihr fiel nichts ein. Was sagte man zu einem Wolf? Vorsichtig ging sie einen Schritt zurück und wartete. Das Alphamännchen war eine Sphinx. Sie machte einen zweiten kleinen Schritt rückwärts, merkte, wie ihr Stiefelabsatz gegen das Bein der toten Frau stieß, und wusste, dass sie sich umdrehen musste.


  Sie wollte den Wölfen nicht den Rücken zukehren, aber was blieb ihr anderes übrig? Vor Angst bekam sie Gänsehaut an den Armen, ihr sträubten sich die Nackenhaare, und sie wurde so kribbelig, dass sie am liebsten aus der Haut gefahren wäre.


  Mit klopfendem Herzen drehte sie sich um und machte einen Schritt nach dem anderen, nicht zu schnell, aber auch nicht zu langsam. Jeder einzelne zuckende Nerv drängte sie, loszuflitzen wie ein Kaninchen, aber sie fürchtete, dass die Wölfe ihr dann nachjagen würden und sie nicht mehr nach keine Bedrohung, sondern Mittagessen riechen würde.


  Zehn Meter weiter lebte sie immer noch. Der Geruch der Wölfe hatte sich nicht geändert, keiner hetzte ihr hinterher und sie beschloss es zu wagen. Und warf im Gehen einen Blick zurück.


  Die Wölfe standen da und beobachteten in Atemwolken gehüllt ihren Abgang. Einen Augenblick später drehte sich der kleinste Wolf um und verschwand im Wald. Keine Sekunde später folgte ihm der dritte, sodass nur noch das Alphamännchen auf der Erhebung stehen blieb.


  Aus Gründen, die sie selbst nicht verstand, hielt sie inne und drehte sich zu ihm um. Sie war zu weit weg, um seine Miene sehen zu können, aber sie fühlte, dass seine Augen auf ihr ruhten. Es spielte sich nichts Wortloses zwischen ihnen ab, weder gab es plötzlich ein tiefes Verständnis noch irgendetwas Telepathisches, Paranormales wie in einem Roman. Aber als das Alphamännchen auf den Hinterläufen herumwirbelte wie ein verspielter Schäferhund, bevor es sich umdrehte und eins mit dem Wald wurde … da hatte sie das Gefühl, als hätte sich doch noch etwas verändert.


  In ihr.
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  Als ihr mitten am Nachmittag ein Schild verkündete, dass sie noch dreißig Kilometer von Rule entfernt war, fielen ihr drei Dinge auf.


  Erstens: Je näher sie dem Ort kam, desto weniger Leichen lagen herum.


  Zweitens: Sie war immer noch keinem lebenden Menschen begegnet.


  Drittens: Sie roch Rauch.


  Dabei war der Rauchgeruch einerseits eigenartig und ihr andererseits sehr vertraut, was ihren Puls beschleunigte. Denn sie hatte diesen Rauch schon einmal gerochen, aber damals war es nur Einbildung gewesen – der erste Hinweis auf das Monster in ihrem Kopf.


  Lieber Gott, nein, nicht jetzt. Und nicht hier. Gib mir bitte noch ein bisschen Zeit. Lass mich bis nach Rule kommen, damit ich Tom retten kann, und wenn ich dann sterben muss …


  Der Welpe nieste, strich sich mit der Pfote über die Nase und nieste dann noch einmal.


  Alex war so erleichtert, als wäre sie an einem heißen Tag in kühles Nass gesprungen. Wenn auch der Welpe den Rauch riechen konnte, halluzinierte sie nicht. Dann war es kein Symptom, sondern real.


  Sie sog den Geruch tief ein und versuchte, seine Bestandteile zu entschlüsseln. Holzkohle, dazu eine chemische Substanz wie die Flüssigkeit, die ihr Vater immer über die Holzkohlebriketts spritzte, und ein leicht süßlich-saftiges Aroma wie von dem Sonntagsschweinebraten ihrer Mutter. Doch es war auch etwas beunruhigend Rußiges dabei, was verhinderte, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief.


  Sie schirmte die Augen gegen die blendende Sonne ab und schaute zum Horizont. Zuerst sah sie nichts als gleißende Helle, die sich in ihre Netzhaut brannte, doch dann entdeckte sie einen hauchdünnen, leicht gekräuselten, schwärzlichen Rauchfaden. Da brannte kein Laub, denn dann wäre der Rauch weiß oder grau gewesen, und auch kein Holz. War es eine chemische Substanz?


  Alex senkte den Blick auf den Boden und betrachtete die ihr inzwischen vertrauten, leicht verwischten Spuren von Stiefeln, Schuhen, Flipflops und nackten Füßen im Schnee. Und dann sah sie tiefe, gerade Rillen und Pferdehufe: Pferdewagen.


  Interessant. Im Norden, oben bei Oren, war Amish-Gebiet. Da Rule so nahe am Bergwerk lag, glaubte sie nicht, dass der Ort noch dazugehörte, aber vielleicht hatten sogar die Amish-People beschlossen, gen Süden zu ziehen. Oder …


  Natürlich. Sie waren mit Pferdewagen rausgefahren, um die Leichen einzusammeln. Die Bewohner von Rule mussten sich entschieden haben, in ihrem Umkreis aufzuräumen. Das leuchtete ein. Niemand wollte haufenweise verwesende Leichen vor den Toren seiner Ortschaft haben.


  Aber warum sah man dann niemanden auf der Straße? Wo waren die Leute? Versteckten sie sich? Warteten sie, bis es dunkel wurde, um nicht Opfer der durchgeknallten Jugendlichen zu werden? Nein, das hätte nichts genutzt, im Gegenteil. Bisher war sie den gefährlichen Kids immer am frühen Morgen oder in der Abenddämmerung begegnet. Ihr fiel ein, was Larry gesagt hatte: Sie ist immer noch ein typischer Teenager, wird immer erst dann wach, wenn ich schon am Einschlafen bin.


  Nun, das war interessant. Zu Lebzeiten ihrer Eltern und bevor sich das Monster bei ihr eingenistet hatte, war es bei ihr dasselbe gewesen. Morgens im Klassenzimmer wach zu bleiben erforderte enorme Willenskraft, alle ihre Altersgenossen litten ständig unter Schlafmangel und mussten Energiedrinks und Kaffee in sich hineinschütten, um nicht immer wieder einzunicken.


  Seit dem Monster war das anders geworden. Wenn sie jetzt so darüber nachdachte, war der Phantomrauch nicht das erste, sondern das zweite Anzeichen für das Monster gewesen. Zuerst hatte sich ihr Schlafmuster geändert, ständig war sie mitten in der Nacht aus wirren, bizarren Träumen aufgewacht und hatte sich dann ruhelos umhergewälzt, als hätte sie zwei Kannen Kaffee getrunken. Durch das Monster in ihrem Kopf hatte sie sich sehr von ihren Freunden unterschieden. Vielleicht von allen ihren Altersgenossen. Es hatte ihr den Geruchssinn genommen und ihre Erinnerungen verschüttet, aber vorher schon hatte es ihr den Schlaf geraubt. Und dann waren da natürlich ihre Eltern und dieser wiederkehrende Albtraum gewesen, ein Trauma, das sie ein ums andere Mal neu durchlebte und das ihren Schlaf zunichte machte.


  Auch Tom hatte kaum geschlafen. Und wenn, dann war er immer schon nach wenigen Stunden aufgeschreckt und den Rest der Nacht wach geblieben. Aus dem Biologieunterricht wusste sie, dass die meisten Menschen ein paar Stunden nach dem Einschlafen in den REM-Schlaf fielen, also in die Schlafphase, in der sie träumten, und dass sich diese Phase normalerweise drei- bis viermal pro Nacht wiederholte. Aber außer dieser einen Nacht – bevor er ihr fast erzählt hätte, was ihn so sehr belastete –, hatte Tom nie länger am Stück geschlafen, vielleicht weil er es einfach nicht konnte. Vielleicht hatte Afghanistan ihn und sein Hirn irgendwie umgekrempelt. Wieder dachte sie an posttraumatischen Stress und Albträume, die in Technicolor über den dunklen Bildschirm seines Bewusstseins flimmerten: Schreckensbilder aus der Vergangenheit, denen Tom nicht entfliehen konnte.


  Schreckensbilder und Albträume, die ihn vielleicht gerettet hatten.


  Vielleicht hatte auch sie bisher nicht nur der aus den Fugen geratene Hormonspiegel davor bewahrt, sich zu verändern. Möglicherweise spielten abweichende Schlafmuster und Albträume ebenfalls eine Rolle. Auf den Punkt gebracht: Ihr ganzes verkorkstes Hirn könnte der Grund dafür sein.


  Vielleicht hatte das Monster ihr das Leben gerettet.
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  Bei Einbruch der Dunkelheit witterte Alex ihren Geruch: welk und modrig. Um ehrlich zu sein, rochen die meisten alten Leute wie getragene Unterwäsche, und aufgrund der geballten Gerüche wusste sie, dass es sich um viele auf engem Raum handeln musste. Sie stand in Windrichtung und glaubte, dass sie von der Menschenansammlung noch ziemlich weit entfernt war, dennoch roch sie ihre Erschöpfung und das scharfe Aroma ihrer Angst. Die verständlich war. Die alten Leute mussten wissen, dass die durchgeknallten Jugendlichen immer bei Einbruch der Dämmerung aufwachten, da wollten sie lieber nicht mehr auf der Straße, sondern irgendwo in Sicherheit sein. Alex konnte sich die vor ihr liegende Straße gut vorstellen, auf der sich bereits viele Kilometer vor Rule eine Menschenmenge entlangwälzte.


  Ihr wurde bang. Es war eine Sache, Rule zu finden, aber etwas anderes, sich durch ein Gewühl fremder Flüchtlinge zu kämpfen, um Hilfe für einen Einzigen zu holen, selbst wenn er jung war. Und wie würden diese alten Leute überhaupt auf sie reagieren?


  Nach der Miefwolke zu urteilen waren auch Hunde in der Menge und … sie schloss die Augen, konzentrierte sich und erhaschte den Geruch von Sonnenschein und warmem Heu. Pferde.


  Und noch etwas. Wieder holte sie tief Luft, und ihr kitzelten Maschinenöl und heiß gewordenes Metall in der Nase.


  Gewehre. Eine Menge Gewehre.


  Seit sie den Welpen trug, hatte sie die Glock aus dem Halfter genommen und in die vordere rechte Jackentasche gesteckt. Sie überlegte, die Waffe herauszuziehen, eher zur Abschreckung als um sich durchzukämpfen, besann sich dann aber eines Besseren. Wenn jemand einen Schusswechsel eröffnete, würde er schnell beendet sein, und auf ihrer Seite kämpfte sie allein. Also ließ sie die Glock, wo sie war.


  Zu ihrer Rechten blitzte ein kleines grünes Schild aus der Dunkelheit auf:


  Rule 10 km


  Dahinter warb wieder eine Reklametafel für das Pflegeheim, und ein Schild ermahnte Besucher zu einem Halt in der Harvest Church: »Vertrau auf die heilende Hand Gottes.«


  Noch zwei Stunden, Tom, dachte sie. Halt durch. Nur noch zwei Stunden.


  Zwei Stunden später konnte Alex sie hören: gedämpftes, wirres Gebrabbel. Als Nächstes sah sie das gelbe Licht von Taschenlampen und silbergeränderte Silhouetten. Nicht gerade Heerscharen, aber doch mehrere Hundert Menschen bewegten sich in dem kränklich grünen Licht des surrealen Mondes voran. Alex konnte sie jetzt noch viel besser riechen: eine große stinkende Gruppe alter Männer und Frauen am Ende ihrer Kräfte, und nicht gerade wenig Hunde. Inzwischen strömten auch Menschen und Tiere an ihr vorbei und ballten sich um sie, aber entweder hatte man sie in der Dunkelheit noch nicht bemerkt, oder sie war ihnen egal. Auch der Welpe war inzwischen wieder wach, und sie spürte, wie er vor Angst zu zittern begann.


  »Alles in Ordnung«, murmelte sie und drückte ihn an sich, dabei betete sie, dass er nicht zu bellen anfing. Aufmerksamkeit war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte. Sie hatte sich das Haar bereits zu einem langen Zopf geflochten und ihn unter ihre Mütze geschoben, fühlte sich aber immer noch wie Freiwild. Ein unverstellter Blick auf ihr Gesicht, und die Oldies wussten, dass sie ein Teenager war. Also zog sie die John-Deere-Baseballkappe heraus, die sie auf der Straße gefunden hatte, setzte sie auf und zog dabei den Mützenschild so tief herunter, wie sie konnte. Außerdem schlug sie den Mantelkragen hoch und hoffte, dass das ihre Silhouette kaschierte.


  Das Problem war, dass vorn nichts mehr weiterging. Unsicher staute sich die Menge vor einem riesigen Achtzehntonner, der wie ein gestrandeter Schwertwal auf der Seite lag. Links und rechts säumte Wald die Straße, aber niemand machte Anstalten, sich ins Gehölz zu schlagen und so das Hindernis zu umgehen. Und dann sah sie auch, warum. Auf dem umgekippten Sattelschlepper und zwischen den Bäumen rechts und links davon waren bewaffnete Wachposten und viele, viele Hunde. Als Alex hinter dem Anhänger klirrende Zugriemen und hohles Getrappel hörte, wusste sie, dass sie sich mit den Pferden nicht getäuscht hatte.


  Ganz vorn auf dem Hindernis brüllte ein Mann in ein altmodisches Megafon: »Jeder kommt dran. Wir wissen, dass ihr müde seid, aber ihr müsst einfach abwarten, bis ihr dran seid. Hier seid ihr sicher. Die Veränderten kommen hier nicht lang, also nur die Ruhe.«


  Die Veränderten. So nannten die Leute sie jetzt? Aber woher wussten sie, dass man hier vor diesen Jugendlichen sicher war? Alex verlangsamte den Schritt, fiel zurück, ließ sich an den äußersten Rand der Menge treiben. Was sollte sie tun? Sie hatte Angst, sich im Wald zu verdrücken, und diese Burschen auf dem Sattelschlepper hatten Gewehre. Sollte sie sich ducken und durch die Menge schlängeln? Das barg ein großes Risiko. Wenn sie jemanden anschubste oder wenn jemand sie genauer in Augenschein nahm …


  Direkt vor ihr zog ein Dreiergrüppchen einen Labrador hinter sich her. Sein Schwanz hing schlaff hinunter, es roch nach Hund und Salz – und nach etwas, was sie an die Schale mit kaltem schleimigen Haferbrei erinnerte, die ihr ihre Tante am Morgen, nachdem der Hubschrauber abgestürzt war, hingestellt hatte. Trauer, dachte sie, der Hund ist traurig.


  Doch dann spitzte er die Ohren. Sie roch seine plötzliche Überraschung wie Funkenschlag aus einer Steckdose, als eine Art Zischen und Knistern in der Luft. Er drehte sich um, zerrte an der Leine und wedelte mit dem Schwanz. Dann fing er an zu bellen.


  Er bellte laut. In ihre Richtung.
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  Halt die Schnauze, dachte sie. Ihr wurden die Knie weich, und ihre Beine fingen zu zittern an, als der Hund immer weiter bellte. Schnauze. Aus. Aus.


  »Watson.« Ein hochgewachsener älterer Mann in einem pelzgesäumten Parka klang gleichzeitig verärgert und erschöpft. »Komm jetzt, was hast du …« Er drehte sich um, seine Taschenlampe durchschnitt das Dunkel, und ein Lichtkegel glitt über sie hinweg. Zwar hielt sie den Kopf gesenkt und versuchte sich wegzudrehen, kaum dass sie den Lichtstrahl sah, aber da wurde sie erneut von der Taschenlampe erfasst wie von einem Suchscheinwerfer, und sie hörte ihn keuchen: »Oh Gott.«


  »Was?« Alex drang der stark säuerliche Geruch der Frau in die Nase, die Kombination aus seit Tagen ungewaschen und Verdruss ballte sich zu widerwärtigem Mief. Nun drehte auch sie sich um und bekam Alex deutlich zu sehen, denn diese stand nun im Lichtschein wie auf einem Präsentierteller. »Schöne Scheiße«, sagte die Frau, und gleich darauf hörte Alex das metallische Klacken einer Schrotflinte.


  »Warten Sie«, sagte Alex. Der Welpe winselte. Sie hielt den Hund mit der einen Hand und streckte die andere mit der leeren Handfläche vor. »Ich bin keine von denen.«


  »Noch nicht«, sagte die Frau. Eine andere, viel ältere mit Hakennase zu ihrer Linken hatte eine altmodische Luger gezogen. »Oder vielleicht kletterst du ja gerade die Evolutionsleiter hoch.«


  »Bitte«, Alex machte einen Schritt rückwärts, »ich möchte doch nur nach …«


  »Nicht mit uns, Mädel, keine Chance.« Die Ältere mit der Hakennase zog den Kipphebel der Luger und ließ ihn dann vorwärts schnalzen.


  »Halt mal, Em«, sagte der hoch aufgeschossene Mann, »sie ist anscheinend ganz in Ordnung. Schau, sie hat einen Hund. Lieber nichts überstürzen.«


  »Sehen Sie doch mal, Ihr Hund«, sagte Alex. Der Labrador bellte zwar immer noch, aber er wedelte wie wild mit dem Schwanz, und jetzt hörte sie auch noch andere Hunde bellen. Weitere Köpfe wandten sich um, Lichtkegel durchbohrten die Dunkelheit. Alex stand inmitten eines Lichtkreises, der immer größer und heller wurde, je mehr Menschen ihre Taschenlampen auf sie richteten. »Ihr Hund hat keine Angst. Müsste er aber doch haben.«


  »Nur weil du dich noch nicht verändert hast«, wandte die Frau mit der Schrotflinte ein.


  »Wir sollten sie auf der Stelle erschießen.« Die Hakennasige schielte den Lauf ihrer Luger entlang. Die knochigen Finger krallten sich wie Klauen um die Waffe. »Bringen wir’s hinter uns. Erledigen wir das kleine Biest. Oder wir hängen sie auf.«


  »Jetzt mal halblang«, widersprach der Mann. »Wir brauchen sie. Mit ihr lassen sie uns rein.«


  »Für mich hat so eine keinen Nutzen«, fauchte die Hakennasige mit der Luger. »Erinnert ihr euch denn nicht mehr an die letzte? Legte sich schlafen wie ein kleiner Engel und wachte als Vieh wieder auf.«


  »Aber die Hunde wissen es doch, oder?«, sagte Alex. Watson, der Labrador, zerrte an der Leine, und Alex konnte rundum weitere Hunde winseln hören. Gemurmel klang durch die Reihen, immer mehr Menschen wurden auf Alex aufmerksam. Man hörte, wie Handfeuerwaffen, vor allem Jagdgewehre und Schrotflinten, entsichert wurden. »Die haben Sie doch deshalb dabei?«


  »Sie hat recht«, nickte der Mann.


  »Er ist nur ein blöder Hund«, sagte die Luger-Frau. »Was weiß der schon? Hat er das kleine Biest erkannt, das sich meinen Eddie geholt hat? Ich hab ihm gesagt, er soll sie umlegen, aber sie war ja nur ein Kind, ein süßes kleines unschuldiges Killer-Monster.«


  »Zum Teufel, wenn ihr sie nicht wollt, nehm ich sie«, erbot sich ein Mann in militärischer Tarnkleidung. Er hielt eine Maschinenpistole in der Hand und trug zwei Munitionsgürtel über die Brust gekreuzt. Seine strahlend weißen, ebenmäßigen Zähne waren zu perfekt, um echt zu sein, aber sein manisches Grinsen machte Alex Angst. »Das möchte ich sehen, dass eine von denen sich an mich ran traut, da warte ich nur drauf.«


  »Niemand nimmt mich«, erklärte Alex, bemüht, das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken, aber das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Der Welpe war ganz still geworden und versuchte, mit ihrem Körper zu verschmelzen. Sie sah, wie der Kerl mit der Maschinenpistole sich energisch vordrängte, und machte erst einen, dann einen zweiten Schritt zurück. »Bitte, ich möchte doch nur …«


  »He, nicht so schnell!«, ertönte eine andere, empörte Stimme aus der Menge. »Wer sagt, dass sie dir gehört?«


  »Ich!« Der Maschinenpistolenkerl umklammerte mit seiner fleischigen Hand Alex’ linkes Handgelenk, gerade als jemand anderer – sie konnte nicht sehen, wer – sie von rechts packte. Der Welpe krallte sich an ihr Hemd, und dann fingen die Hunde zu bellen an, nicht knurrend oder wutschäumend, sie umtänzelten sie in einer spielerischen, kontaktfreudigen Art. Nun sah sie keine Menschen mehr, nur zerrende, zupackende Hände, wütende Münder, von Verzweiflung, Hass und Gier verzerrte Gesichter, für die Alex nur noch eins war: die Ursache der Katastrophe, Symptom und Krankheit in einer Person.


  Der winselnde Welpe versuchte sich aus ihrer Jacke zu winden. »Vorsicht«, bat sie. »Bitte. Hört auf, ihr tut ihm weh …«


  »Ruhe bitte!« Aus großer Entfernung rief der Mann an der Spitze der Menge in sein Megafon: »Was ist da los? Ruhe bitte, beruhigen Sie sich …!«


  Kugeln pfiffen, ein Mündungsfeuer durchschnitt die Nacht. »Ich hab euch gesagt, zurück!« Der Kerl mit der Maschinenpistole fuchtelte mit der Waffe herum. »Einfach zurück …«


  Wieder ein Schuss, diesmal von hinten, der Kerl mit der Maschinenpistole machte einen Satz und schlug dann mit dem Ausdruck blöder Überraschung im Gesicht und klirrenden Patronengürteln der Länge nach hin.


  »Schnappt sie!«, rief jemand.


  Und dann rannte die Menge auf Alex zu, kreiste sie ein, zerrte sie hierhin und dorthin. Man packte sie am Mantel, riss sie am Haar und an ihrer Kleidung. Die Jacke ging auf und plötzlich war der Welpe in der rasenden Menge verschwunden, sie hörte ihn noch jaulen. Der Mann mit dem Megafon brüllte, noch mehr Schüsse fielen, dann zogen ihr fremde Finger die Jacke aus. Alex schrie.


  Irgendwer rief: »Sie hat eine Waffe, sie hat eine Waffe!«


  Wild zappelnde Hunde verhedderten sich in ihren Leinen, im allgemeinen Aufruhr vervielfachte sich das Bellen und Jaulen, und jetzt ertönten überall Rufe: Bringt sie um! Schnappt sie! Erle …


  Unversehens wurden Alex die Füße weggezogen, und sie befand sich in der Luft, der Nachthimmel – und dieser unheilvolle Mond – wankten über ihr wie besoffen, und sie schrie erneut. Nun wurde sie über Köpfe weitergereicht, als wäre sie bei einem Konzert von der Bühne ins Publikum gesprungen. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete, doch da lag sie schon auf dem Boden wie festgenagelt und schaute wie aus einem tiefen Brunnen in die Gesichter über sich.


  »Du Biest!« Die alte Frau mit der Luger ballte die schwielige Hand und versetzte ihr einen Faustschlag. Mit einem schrillen Schrei kämpfte Alex ihren rechten Fuß frei und trat zu. Als sie auf die Hakennase traf, fühlte sie den Aufprall bis ins Knie. Hilflos mit den Armen rudernd taumelte die alte Frau zurück, während ihr das Blut hellrot aus der Nase schoss.


  Alex trat noch einmal, aber inzwischen hatten mehrere Hände sie gepackt, und sie fühlte, wie man ihr den Kopf nach hinten zog, sodass ihr Hals ungeschützt frei lag. Du lieber Gott, sie werden mir doch nicht die Kehle …


  Statt einer Messerklinge spürte sie das grobe Scheuern eines Stricks. Ihr Schrei erstickte, und dann zerrte man sie an dem Strick über den kalten, harten Boden. Es war, als wiederholte sich der Albtraum von der Tankstelle, aber jetzt waren es so viele, dass sie keine Chance hatte. Trotzdem wehrte sie sich, sie wand sich, hieb die Hacken in die Erde, krallte sich am Strick fest und fühlte, wie ihr die Fingernägel abbrachen, als sie die Hände in den Boden grub, um Halt zu finden. Schließlich zog man sie wieder auf die Beine, Hände versuchten zu verhindern, dass sie fiel, und dann zog sich die Schlinge enger um ihren Hals. Sie würgte.


  Die Frau mit der gebrochenen Nase und der Luger war wieder da. Aus ihrem weit aufgerissenen Mund kam ein blutrünstiges Knurren, und diesmal hatte sie ein Messer in der Hand. »Ich schneid dir den Kopf ab!«, kreischte sie und verströmte dabei den Geruch von Eisen und Wut. »Ich werde dir deinen kleinen …«


  Alex rauschte das Blut in den Ohren. Doch dann plötzlich, laut und unverkennbar, das Rattern einer Gewehrsalve. Und eine klare Stimme drang durch das Getöse: »Los, Jet, los!«


  Irgendwer brüllte auf, als der deutsche Schäferhund aus der Menge brach. Er war kohlschwarz und riesengroß. Als sich die Hakennasige halb umdrehte, sprang er. Die Frau hatte gerade noch genug Zeit, die Hände hochzureißen, doch der Hund raste trotzdem in die Frau. Sie stürzte zu Boden, das Messer flog ihr aus der Hand, und dann brüllte sie: »Hilfe! Holt ihn weg von mir!«


  »Gott im Himmel«, sagte jemand.


  »Nicht schießen«, rief ein Mann. »Es ist ein Hund von ihnen, nicht schießen!«


  Plötzlich lockerte sich die Schlinge um ihren Hals, und Alex rappelte sich auf die Knie. Ihre Brust brannte wie Feuer, ihre Kehle fühlte sich an, als hätte sie jemand mit einer Rasierklinge bearbeitet. Keuchend blieb sie auf allen vieren und versuchte, sich nicht zu übergeben.


  Die Hakennasige brüllte noch immer, aber niemand eilte ihr zu Hilfe, und unglaublicherweise erschoss auch niemand den Hund. Zwar konnte Alex nicht sehen, was vor sich ging, aber nun hörte sie erneut die Stimme, die inzwischen näher gekommen war. »Aus, Jet! Aus, mein Junge!«


  Und sie dachte baff erstaunt: Kein alter Mann.


  Der Schäferhund gehorchte sofort und zog sich ein Stück von der alten Frau zurück. Aber dann blieb er stehen und wandte sich, das Gebiss gefletscht, Alex zu. Hilflos wartete sie darauf, dass er sie ansprang und die Zähne in ihr Fleisch senkte.


  Doch der Hund beschnüffelte sie nur und stieß sie einmal spielerisch an. Sein Geruch war wie ein Spritzer kühles Wasser an einem heißen Tag. Ihr fiel ein, wie Mina aus dem Unterholz gebrochen war, um sie vor der wilden Hundemeute zu retten, und wie die ungeheure Erleichterung das Eis in ihren Adern hatte schmelzen lassen. Mit einem Mal erinnerte sie sich auch wieder, wie ungern Mina sie zurückgelassen hatte, als sie Ellie folgen sollte.


  Alex dachte an den Wolf: keine Bedrohung.


  Sämtliche Hunde um sie herum knurrten. Aber sie knurrten nicht Alex an, sondern ihre Besitzer.


  Augenblicklich wurde die Menge totenstill, und die Halter ließen ihre Hunde los, die nach vorne drängten und dicht an dicht einen schützenden Kreis um Alex bildeten. Manche leckten ihr übers Gesicht. Andere stupsten ihre zitternden Hände an, mit denen sie sich den Strick vom Hals zog. Der große schwarze Schäferhund drückte sich an sie, als wollte er jeden warnen, ihr ja nicht zu nahe zu kommen, und dann sprang etwas sehr Kleines heran und ihr in den Schoß. Es war der Welpe, der so erleichtert war, dass er zappelnd versuchte, ihr auf den Kopf zu krabbeln.


  »Braver Junge.« Immer noch völlig verblüfft sah Alex, wie die Entschlossenheit der Menge wankte und sie sich schließlich aufzulösen begann. Alte Männer mit Gewehren und Schrotflinten teilten die Menschenansammlung wie Moses das Rote Meer und wateten durch die Hundemenge.


  Jet sah hoch und winselte leise, dabei wedelte er zur Begrüßung freudig mit dem Schwanz. Alex folgte dem Hundeblick, und ihr stockte der Atem.


  »Alles in Ordnung?« Der junge Mann ließ sich auf ein Knie nieder und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Seine Augen waren so pechschwarz wie die seines Hundes, er hatte hohe, scharf geschnittene Wangenknochen, und sein Geruch war die Dunkelheit selbst: eine vielschichtige Mischung aus kaltem Nebel und schwarzen Schatten.


  Mit leisem Jaulen sprang der Welpe auf und leckte ihm die Hand. »He, du«, lächelte der Junge und zauste ihm die Ohren. »Was für ein braver kleiner Hund.«
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  Der Junge mit den dunklen Augen hieß Chris Prentiss. Sein Freund Peter führte Männer an, die mit wenigen Ausnahmen alt genug waren, Großväter zu sein.


  »Ich scher mich nicht um die verdammten Hunde. Könnte trotzdem eine Falle sein.« Peter war kaum älter als Tom, das hellbraune Haar fiel ihm zottelig auf die muskulösen Schultern. »Sie könnte ein Köder sein.«


  »Bin ich nicht«, sagte Alex. Die beiden hatten sie unter Bewachung hinter den Sattelschlepper geführt, und jetzt saß sie im Schneidersitz auf einem Fuhrwerk. Sie hatten ihr den Rucksack abgenommen, und vielleicht hatte auch einer ihre Glock, das wusste sie nicht. Bei dem Wortwechsel zwischen Chris und Peter spitzte der Welpe in ihrem Schoß ängstlich die Ohren. Als sie Alex auf den Karren geschubst hatten, war der Schäferhund mitgesprungen und hatte sich still neben sie gelegt, genau wie Mina es gemacht hatte. »Die Hunde würden das doch wissen?«


  Ein ärgerlicher Ausdruck huschte über Peters Gesicht. »Könnte noch zu früh sein. Ist nicht ausgeschlossen, dass du dich noch veränderst. Außerdem können die Hunde ja nicht beurteilen, ob du uns die Wahrheit über diesen Burschen erzählt hast. Wenn wir rausfahren, habt ihr vielleicht einen Hinterhalt gelegt, und-wusch! – sind Fuhrwerk, Pferde und Waffen futsch.«


  »Ich glaube, es ist das Risiko wert«, widersprach Chris, der Ruhigere, der Beobachter, der Alex’ Schätzung nach so alt wie sie oder vielleicht ein Jahr älter war. »Jemanden wie ihn könnten wir gut brauchen. Einen Soldaten, der sich mit Bomben auskennt. Du hast die ganze Zeit gesagt …«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe.« Wutschnaubend stemmte Peter die Arme in die Hüften. »Na gut. Aber erst morgen früh.«


  »Das ist zu spät«, sagte sie.


  Peter warf ihr einen warnenden Blick zu. »Ich glaube nicht, dass ich dich gefragt habe. Aber wenn du hier raus willst, von mir aus.«


  »Peter«, sagte Chris in seiner ruhigen, geduldigen Art. »Dir ist genauso klar wie mir, dass wir sie nicht gehen lassen dürfen.«


  Alex wusste nicht, ob ihr gefiel, was sie da hörte. Andererseits war sie nicht gerade scharf darauf, wieder in die Hände des Mobs zu fallen. »Hör mal«, sagte sie zu Peter. »Ich war den ganzen Tag dort draußen. Da waren keine Zombiehorden unterwegs.«


  »Tut mir leid, aber du hast keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte Chris. Trotz des unveränderten Tonfalls hörte sie den Rüffel heraus. »Du kannst dich glücklich schätzen, dass du noch lebst. Drei haben dich angegriffen, und eine hatte einen Knüppel, hast du gesagt? Das ist was Neues. Auch wenn sie ihren Angriff nicht koordiniert haben. Aber bisher sind sie nicht zusammen auf Jagd gegangen.« Er warf Peter einen Blick zu. »Könnte der erste Schritt dazu sein, dass sie sich organisieren.«


  »Ein Grund mehr, Tom gleich zu holen«, sagte sie.


  »Falls er nicht schon tot ist«, meinte Peter.


  »Das wiederholst du laufend. Willst du denn, dass es so ist?«


  »Natürlich nicht.« Peters finstere Miene sprach Bände. »Ich bin kein Arschloch. Ich sage nur, du kannst froh sein, dass du noch lebst. Wärst du bei Einbruch der Dunkelheit weiter weg vom Dorf gewesen, würdest du jetzt nicht hier sitzen.«


  Falls sie es nicht bemerkt hatten: Gerade eben hatte ein Pulk alter Leute sie fast gelyncht, wirklich sicher war sie in Ortsnähe also auch nicht gewesen. »Habt ihr deshalb die Straßensperren errichtet? Um die durchgeknallten Jugendlichen aufzuhalten?«


  »Durchgeknallt«, Peter stieß ein bellendes, freudloses Lachen aus. »Gefällt mir. Wir sagen ›die Veränderten‹. Aber stimmt, die Barrikaden sind einer der Gründe, dass sie nicht auf der Hauptstraße reinmarschieren.«


  Also nicht der einzige Grund. Aber wie schützte man einen ganzen Ort, überlegte Alex, ohne rundum einen Zaun zu errichten?


  »Schöner Mist, dass sie rausgekriegt haben, wie man überlebt«, fuhr Peter fort. »Sie halten sich warm, sie finden Unterschlupf, sie folgen anderen Leuten. Und nach dem, was du uns erzählt hast, lernen sie jetzt auch noch richtig jagen.«


  »Und bringen sich vielleicht gegenseitig um«, warf Alex ein.


  Peter schüttelte den Kopf. »Tun sie nicht, das ist ja die Scheiße. Jetzt sind sie noch nicht organisiert genug, um Rule zu überrennen. Was aber noch kommen kann, und dann sind wir aufgeschmissen. So viele Kugeln haben wir nicht.«


  Alex wollte Tom noch nicht aufgeben. »Ihr habt all diese Leute. Ihr habt Waffen. Mit Pferden braucht ihr nur ein paar Stunden, um Tom zu holen. Wenn einer von euch verletzt wäre, würdet ihr ihm doch auch helfen, oder?«


  »Ich halt mich nicht mit theoretischen Fragen auf«, sagte Peter. »Hör mal, wir verstehen dich ja. Dir liegt der Bursche am Herzen, okay. Klingt ja so, als ob er schwer in Ordnung wäre.«


  »Das ist er.« Alex stiegen Tränen in die Augen. »Ja, das ist er.«


  »Peter«, schaltete sich Chris ein, »ich würde sagen, wir holen ihn. Wir sind ja nicht gerade viele. Wenn wir nicht füreinander einstehen, wer dann? Wenn er ein Verschonter ist, lohnt das Risiko.«


  Ein Verschonter, dachte Alex. Wie die Veränderten. Die Leute hier sahen Tom und Alex oder sich selbst nicht als Überlebende. Sondern als Verschonte, die einer Art Gotteszorn entgangen waren.


  »Verdammt«, meinte Peter. Er scharrte mit dem Stiefelabsatz im Schnee, und Alex roch, wie sein pfeffriger Widerstand an Schärfe verlor. »Gut. Aber du bleibst hier, Chris.«


  Das hörte Alex nicht gern, weniger weil sie in Chris einen Verbündeten sah, sondern weil Peter sie nicht mochte. Wenn es also einen kleinen Zwischenfall gab …


  Auch Chris gefiel es nicht. »Ich denke, das ist keine gute Idee.«


  »Ja, ja, ja, das ist der springende Punkt. Du denkst nicht nach!«, fuhr Peter ihn an. »Aber ich. Und ich hab keine Lust, nachher dem Reverend oder dem Rat zu erklären, warum zum Teufel du tot bist und ich nicht.«


  Ein Eissplitter durchstach die dunklen Wogen von Chris’ Geruch. Kein Zeichen des Ärgers huschte über sein Gesicht, nichts verriet ihn außer seiner Ausdünstung. Obwohl Chris nur wenig älter als Alex sein konnte, wirkte er sehr gelassen, in vielerlei Hinsicht wie Tom, und Alex glaubte zu wissen, warum Chris’ Geruch so … so dunkel war. Nicht bedrohlich oder böse, aber schattenhaft, als wüsste Chris sich zu verbergen. Vielleicht hatte er es sein Leben lang mit Leuten zu tun gehabt, die immer gleich ausrasteten.


  »Mein Großvater ist nicht da«, sagte Chris ausdruckslos. »Der Rat der Fünf ist nicht da. Hier sind nur wir beide, Peter, und die Abmachung ist, dass wir aufeinander aufpassen. Also komme ich mit.«


  Lange starrten die beiden einander an, bis Peter brüsk nickte. »Gut. Wenn wir Glück haben, sind wir lange vor Sonnenaufgang dort. Aber jetzt entschuldigt mich, ich muss den anderen diesen verrückten Plan unterjubeln.«


  »Danke«, sagte sie zu Chris, als Peter weggestapft war.


  »Bitte sehr.« Aber er lächelte nicht dabei, und sein Geruch verdichtete sich wieder und hüllte ihn erneut in Dunkelheit. »Aber ich hab’s nicht für dich getan.«


  »Und wenn Peter dir befohlen hätte, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen?«


  »Ich glaube, das vertiefen wir lieber nicht.«
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  Insgesamt waren sie zu acht. Zwei auf Pferden links und rechts vom Karren, Peter ritt voran und ein anderer bildete das Schlusslicht. Chris kutschierte, und Alex saß zwischen ihm und Jet auf dem Kutschbock. Der Welpe hatte sich in ihrem Schoß zusammengerollt.


  »Nettes Tier«, sagte Chris.


  »Was?« Ihr dröhnten die Ohren, so laut war alles: das Quietschen des Fuhrwerks, das Klirren der Zugriemen, das Klipp-klapp der Hufe. Nach Tagen des Herumschleichens, des Versteckspiels im Wald, wo sie jedes Mal beinahe einen Herzschlag bekommen hatte, wenn auch nur ein Zweig knackte, setzte ihr der Lärm ziemlich zu.


  »Dein Welpe. Gibt hier nicht viele Weimaraner.«


  »Weimaraner?«


  »Das ist eine Hunderasse. Aus dem wird mal ein großer Kerl. Und wenn ich mich nicht irre, auch ein Geist.« Als sie ihn verwirrt ansah, hob sich ein Mundwinkel in der Andeutung eines Lächelns. »Du weißt nicht viel über Hunde, was?«


  Nur dass sie mich plötzlich mögen. »Ich hatte nie einen.«


  »Es ist wegen der Fellfarbe. Weimaraner mit diesem Grauton heißen auch ›gray ghosts‹, graue Geister. Hat er einen Namen?«


  »Dafür hatte ich noch keine Zeit.« Alex betrachtete den Hund. »Ghost gefällt mir.«


  »Taugt als Name so gut wie jeder andere. Allerdings muss ihn unser Tierarzt erst kurz untersuchen, bevor wir ihn reinlassen können.«


  »Ihr habt einen Tierarzt?«


  »Ja, und wir könnten noch ein paar mehr gebrauchen. Bei uns gibt’s eine Menge Vieh und dann natürlich die vielen Hunde. Aber es kommen ganze Heerscharen hier lang, da wird auch mal ein Tierarzt dabei sein.«


  Alex erinnerte sich an die Debatte über Tom. Wir brauchen ihn. »Das macht ihr an den Straßensperren? Ihr selektiert die Leute?«


  »M-hm.«


  »Klingt nicht gerade schuldbewusst.«


  Selbst in dem sonderbaren Mondlicht waren Chris’ Augen und seine Haare so dunkel wie sein Geruch. »Es muss sein.«


  »Wie könnt ihr Leute abweisen?«


  »Uns bleibt nichts anderes übrig. Unsere Vorräte sind begrenzt. Ob jemand bleiben darf, hängt davon ab, was er zur Versorgung beiträgt.«


  »Ganz schön brutal.«


  »Es geht nicht anders. Wir haben nur begrenzte Vorräte und müssen deshalb mit unserem Bedarf abstimmen, wen wir reinbringen. Im Augenblick brauchen wir Arbeiter, die sich um das Vieh kümmern und Wartungsarbeiten übernehmen können. Wir brauchen Männer an den Straßenposten. Im Frühjahr müssen die Felder bestellt, neues Saatgut ausgebracht werden, dann werden wir mehr reinlassen … das heißt, wenn dann noch Leute kommen.«


  »Und wer entscheidet das? Peter?«


  »Nein. Der Rat der Fünf.«


  Sie runzelte die Stirn. »So etwas wie ein Gemeinderat?«


  »Nein«, schüttelte Chris den Kopf. »Eher ein Ältestenrat.«


  Sie hätte fast herausgelacht. »Inzwischen gibt es fast nur noch Ältere.«


  »Ja, außer uns. Aber diese Männer kommen aus Familien, deren Wurzeln weit in die Vergangenheit zurückreichen. Zum Beispiel die Familie des Reverend, die Yeagers, die haben Rule praktisch gegründet, und immer ist ein Yeager Vorsitzender des Rats gewesen. Soweit ich es verstanden habe, lenkt der Rat der Fünf die Geschicke von Rule schon seit langer Zeit.«


  Bei ihr klingelte etwas. »Hat Peter nicht gesagt, der Reverend sei dein Großvater? Aber dein Nachname ist Prentiss.«


  »Stimmt. Und ich hab ihn auch erst vor Kurzem kennengelernt.«


  »Du hast also nicht hier gewohnt?«


  Sie spürte eine plötzliche Vorsicht, eine Reserviertheit, die nach Scham und Geheimnis roch, und sein Geruch wurde noch dunkler. «Nein, ich komme aus Merton, knapp hundert Kilometer südöstlich von hier. Und du?«


  »Aus Evanston. Illinois. Gleich um die Ecke von der Northwestern University.«


  Ein Hauch von Belustigung. »Dort hab ich mich gerade beworben. War allerdings nicht meine erste Wahl.«


  Aha, er war also in der Abschlussklasse, das hieß achtzehn oder neunzehn. »Und die wäre gewesen?«


  »Ist jetzt auch egal, oder?«


  Autsch. Sie spürte, wie eine Barriere runterkrachte, demnach würde sie darauf keine Antwort bekommen. Also beobachtete sie stattdessen, wie Wolken vor diesem merkwürdigen Mond vorbeizogen. Schniefend vergrub sich der Welpe tiefer in ihrem Schoß.


  »Entschuldigung«, sagte Chris. »Ich mag einfach nicht zurückblicken. Hat keinen Sinn. Ist sowieso alles den Bach runter.«


  »Woher weißt du das?«


  »Wir haben ein altes Funkgerät aufgestöbert, das noch funktioniert.«


  Ihr Herzschlag setzte aus. Als Harlan und Brett den Laster klauten, hatten sie auch das Funkgerät der Ranger mitgenommen. »Wo habt ihr es entdeckt?«


  Vielleicht kam ihr Tonfall ihm merkwürdig vor, jedenfalls musterte er sie neugierig. »Auf einem Hof etwa fünfzehn Kilometer außerhalb von Rule.«


  »Oh.« Alex versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Habt ihr viele Funksprüche gehört?«


  »Einige, aber im Lauf der Zeit immer weniger. Immerhin genug, um zu wissen, dass da draußen ein Heidenchaos herrscht.« Er hielt inne. »Wo warst du, als es passiert ist?«


  Sie erzählte ihm nur das Allernötigste: der Berg, Jack, Ellie. Chris erkundigte sich nicht, warum sie im Waucamaw gewesen oder was mit ihren Eltern war, und sie sah keinen Grund, es ihm ungefragt zu erzählen. »Und du?«, fragte sie.


  »In der Schule. Draußen. Ich hab dem Chemielehrer geholfen, für die Zehntklässler eine Rauchbombe zu zünden. Hat nicht funktioniert. Erst dachte ich, sie schwächelt, doch sie hat komplett versagt.«


  »Was hast du gemacht?«


  »Bevor oder nachdem das Flugzeug auf das Football-Feld gekracht ist?«


  »Danach.«


  »Ich hab mit einem Schulbuch einen Jungen fast zu Tode geprügelt. Sonst hätte er mich lebendig gehäutet. Und dann war da dieses Mädchen. Sie war noch okay, nicht verändert, sie stand nur unter Schock. Sie ist rüber auf den Schulhof zu den anderen, von denen die meisten in Ordnung waren. Aber manche hatten sich eben doch verändert, und die sind auf die anderen los.«


  »Oh Gott.« Das wollte sie sich lieber nicht vorstellen.


  »Dann haben diese fünf Football-Freaks sie entdeckt. Die sind auf den Schulhof gestürmt und haben das Mädchen in Stücke gerissen. Und danach haben sie sich die Kleinen vorgenommen.« Wieder hielt er inne. »Ich sehe es immer noch vor mir, wenn ich die Augen schließe. Und ich höre es. Die ganze verdammte Scheiße.«


  »Was hast du getan?«


  »Nicht das, was ich gedacht hätte«, erwiderte er. »Ich bin schleunigst auf und davon.«


  Sie fuhren eine Weile schweigend weiter, dann fragte sie: »Und warum bist du nach Rule gekommen? Wegen deines Großvaters?«


  Er schüttelte den Kopf. »Mein Auto ist nicht angesprungen. Nach Hause wären es vierzig Kilometer gewesen, und Merton ist eine große Stadt. Nach dem, was ich in der Schule erlebt hatte, konnte ich mir vorstellen, dass es dort noch fünfhundertmal schlimmer zuging. All die Menschen, die starben oder umgebracht wurden oder durchdrehten. Nee.«


  »Aber es war doch dein Zuhause.«


  »Da war nur noch mein Dad.« Wieder verdichteten sich die Schatten in seinem Geruch. Chris dachte offenbar nicht gern an seinen Vater, ging es Alex durch den Kopf. »Inzwischen wissen wir ja, wie alt die Leute waren, die es erwischt hat, es hätte also sowieso keinen Sinn gehabt. Er war fünfzig.«


  »Aber zu dem Zeitpunkt hast du das noch nicht gewusst, und es gab Ausnahmen. Sieh uns an.«


  »Die wenigen Ausnahmen bestätigen nur die Regel. Soweit wir es beurteilen können, sind fast alle, die noch normal herumlaufen, entweder sehr jung oder über fünfundsechzig oder siebzig.«


  »Oh.« Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. »Na ja, dein Vater hätte bestimmt gewollt, dass du dich rettest und überlebst.«


  Wieder ging der eine Mundwinkel hoch. »Du hast meinen Dad nicht gekannt.«


  Was sollte sie darauf antworten? »Wie viele von uns gibt es denn dort?«


  »In Rule? Na ja, insgesamt wohnen hier rund fünfhundert Leute. Davon gehören dreiundsechzig zu den Verschonten.«


  »Dreiundsechzig Jugendliche bei fünfhundert Einwohnern?«


  »Ja. Wobei nur fünfundzwanzig in unserem Alter sind: Zwölf Jungen, dreizehn Mädchen.« Er betrachtete sie von oben bis unten. »Jetzt vierzehn.«


  »Nur fünfundzwanzig?«


  »Ja. Peter ist der älteste Verschonte. Er ist vierundzwanzig.« Chris zögerte. »Wenn man ihn erst mal näher kennt, ist er wirklich ein prima Kerl.«


  Dazu wollte sie sich lieber nicht äußern. »Und woher wissen wir, dass wir uns nicht mehr verändern? Vielleicht ist es ja wirklich nur eine Frage der Zeit, so wie Peter gesagt hat.« Sie dachte an Deidre. »Haben sich irgendwelche von den jüngeren Kindern seit den EMPs verändert?«


  »So weit ist es nicht gekommen.«


  Alex schaute ihn verständnislos an. »Wie meinst du das?«


  »Wir haben es nie so weit kommen lassen.« Im Mondlicht konnte sie seine Gesichtszüge kaum erkennen. »Was meinst du, wofür wir die Hunde haben?«


  Ein Frühwarnsystem! Wie Kanarienvögel im Bergwerk spürten die Hunde die Veränderung, noch ehe sie richtig eingesetzt hatte. Dennoch konnte sie es nicht fassen. »Ihr entscheidet über ein Kind je nachdem, was ein Hund von ihm hält?«


  »Bisher haben sie sich noch nie geirrt.«


  Was hieß, dass diese Leute Erfahrung hatten. Lieber Himmel, hatten sie die Kinder eingesperrt und dabei beobachtet, wie sie sich veränderten? Eine experimentelle Versuchsanordnung, um sicherzugehen? Es sah ganz so aus, sonst würden sie sich nicht derart auf ihre Hunde verlassen.


  Ein surreales Gefühl erfasste sie, ihr wurde schwindelig und schlecht. Ein Hund verpfeift ein Kind, und dann … was machen sie dann? Werfen sie das Kind aus dem Dorf? Bringen sie es um? Sie erinnerte sich an die drei Jugendlichen, an das Mädchen mit dem Knüppel und die zwei Jungs. Bis jetzt hatte sie den Gedanken an sie mehr oder weniger verdrängt. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Tom zu retten und sich gegen einen Mob zu verteidigen, und was hätte es auch für einen Sinn gehabt? Es war Notwehr gewesen. Sie hatte keine Wahl gehabt.


  »Wir tun, was wir tun müssen, um zu überleben«, sagte Chris leise. »Wenn du erst mal eine Weile da bist, wirst du es verstehen.«


  Das Teuflische war: Gewissermaßen verstand sie es schon jetzt.
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  Die Leichname der drei Jugendlichen lagen noch auf dem Parkplatz vor dem Minimarkt, wo sie gestorben waren – wo Alex sie umgebracht hatte. Was eine andere interessante Frage aufwarf: Warum ließen die normalen Aasfresser die Veränderten unangetastet liegen? Denn Tiere waren unverkennbar vorbeigekommen. Ned war inzwischen kopflos, und etwas anderes hatte sich mit seiner linken Hand davongemacht. Aber nichts und niemand hatte die Veränderten angerührt.


  Und noch jemand war da gewesen.


  Die Hintertür des Minimarkts war mit Gewalt von außen geöffnet worden. Im Büro lag nur noch ein Stapel Automatten, es roch nach Bourbon und Infektion, aber nach nichts sonst.


  Tom war verschwunden.


  


  TEIL IV

  RULE
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  Schüsse in der Ferne rissen Alex aus einem unruhigen Schlaf. Ein schmaler Streifen Sonnenlicht fiel in das schon viel zu helle, ziemlich kalte Zimmer. Sie lag in einem weichen Bett und registrierte die tröstlichen, ach so normalen Düfte von Würstchen, Spiegelei, Bratkartoffeln und … ja … Kaffee.


  Trotzdem empfand sie weder Hunger noch Dankbarkeit. Ihr war einfach nur schwer ums Herz, ein schreckliches Gefühl, als wenn man in der Hoffnung einschläft, dass sich die Welt ändern wird, und dann beim Aufwachen feststellt, dass alles beim Alten geblieben ist. Ja, sie war in Sicherheit, sie fror nicht, hatte zum ersten Mal, seit sie die Rangerhütte verlassen hatten, genug gegessen und sich richtig gewaschen – aber Tom war fort. Sie hatte versagt.


  Weitere Schüsse. Nicht viele. Nach drei Tagen – es war nun kurz vor Thanksgiving – hatte sie sich an die Schießereien gewöhnt, die mal mehr, mal weniger heftig waren.


  Sie zog sich das Kissen über den Kopf, um den Lärm und das Licht auszublenden. Es gab nichts, wofür sie dankbar sein konnte. Sie hatte ihn enttäuscht. Tom hätte sie niemals im Stich gelassen. Hätte sie ihn doch nicht alleingelassen! Mein Gott, das war so unfair. Erst ihre Eltern, dann das Monster, ihr Leben, ihre Schule und ihre Freunde, und dann Tante Hannah, dann Ellie und Mina, und jetzt Tom …


  Sie musste hier raus, sie musste Tom finden, und möglichst auch Ellie. Vorräte zusammensuchen, einen Rucksack besorgen, eine Karte, eine Schusswaffe. Aber was dann?


  Ein entschlossenes Klopfen an der Tür, mehr eine formelle Geste als Höflichkeit. Denn ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sich der Knauf bereits, und Jess streckte den Kopf herein. »Ich dachte, ich höre dich herumgehen«, sagte sie. »Zeit, dass du runterkommst. Matt ist hier, er bringt dich zum Reverend.«


  »Warum?« Drei Tage, und ihr Körper fühlte sich immer noch an wie ein einziger Bluterguss. Ihr Rücken schmerzte, ihr Hals tat weh und ihre Hände waren mit Schnitten und Kratzern übersät, die erst allmählich verheilten. »Das ändert doch auch nichts.«


  »Nur kein Selbstmitleid, Mädel.« Jess sah aus wie eine alleinstehende Bibliothekarin, spröde, arbeitsam, das stahlgraue Haar zu einem Dutt aufgesteckt. Es fehlte nur noch ein Bleistift hinter dem Ohr und eine Fünfzigerjahre-Hornbrille am Bändchen. »In den Korintherbriefen heißt es: ›Gott ist getreu, der euch nicht lässt versuchen über euer Vermögen, sondern macht, dass die Versuchung so ein Ende gewinne, dass ihr’s könnt ertragen.‹«


  »Ach ja?«


  »Ja. Das bedeutet, hör auf mit dem Selbstmitleid. Es ist eine Prüfung Gottes.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Alex, die sich unheimlich leidtat.


  »Was glaubst du wohl?« Jess zählte es an ihren Fingern ab. »Mal sehen … du hast den Angriff überlebt. Du hast dich nicht verändert. Du hast ein Kind gerettet. Du wärst fast von wilden Hunden gefressen worden. Du wärst fast von den Veränderten gefressen und beinahe gelyncht worden – ach ja, und die Hunde mögen dich. Hab ich etwas ausgelassen?«


  Ja, ich hab ausgerechnet den Menschen im Stich gelassen, der lieber gestorben wäre, als mir wehzutun. »Ich verstehe nicht, warum das Prüfungen sein sollen. Es ist einfach passiert.«


  »Dann bist du blind, und es ist höchste Zeit, dass du die Augen aufmachst. Du bist nicht die Einzige, die Probleme hat. Jeder Einzelne hier in Rule hat Menschen verloren, die ihm teuer waren, manche sogar sehr viele. Meine Töchter sind vor meinen Augen tot umgefallen, aber ich danke Gott noch immer dafür, dass mein Enkel verschont wurde. Unser Leben liegt in Scherben, aber wir laufen nicht mit langen Gesichtern herum und suhlen uns in Selbstmitleid. Jeder arbeitet, und das gilt ab sofort auch für dich, junge Dame. Also schau jetzt, dass du den Hintern hochkriegst, bevor ich dich aus dem Bett zerre.«


  »Du bist nicht meine Mutter«, sagte Alex und dachte dabei: Meine Güte, jetzt höre ich mich schon an wie Ellie.


  »Auch dafür solltest du dem Herrn danken«, gab Jess zurück. »Ich will dich nicht schikanieren, Alex, aber weder du noch ich noch sonst jemand hat Zeit zu jammern. Unten ist ein Welpe, der durchdreht, weil er dich sehen will, und es gibt viel zu tun.«


  »Ich muss nicht auf dich hören.«


  »Solange du unter meinem Dach wohnst, schon.« Als Alex nicht antwortete, setzte Jess sich seufzend aufs Bett. »Denkst du, mir macht das Spaß? Mir wäre es lieber, wenn wir uns vertragen.«


  Wahrscheinlich sagt sie die Wahrheit, dachte Alex, aber Jess war schwer zu durchschauen. So direkt und ehrlich sie erschien, ihr Geruch war … tja, Alex stellte sich vor, dass Weiß so roch. Kein Nebel, nichts Schattenhaftes wie bei Chris. Jess’ Geruch gab nichts preis. »Ein erster Schritt wäre, dass du mich in Ruhe lässt.«


  »Das kann ich nicht. Ich weiß, es klingt abgedroschen, aber wenn Tom dir wirklich so viel bedeutet: So würde er dich nicht sehen wollen. Es hört sich an, als wäre er ein hochanständiger, mutiger junger Mann, und er hat in dir etwas gesehen, was sich zu retten lohnt – und nicht nur einmal, sondern immer wieder. Natürlich kannst du dir einreden, es sei ein Reflex gewesen, dass er es für jeden getan hätte und gar keine andere Wahl hatte, aber vergiss eines nicht: Am Ende, meine Liebe, hat er sich für dich entschieden, und nicht für seinen Freund. Er hat sich für dich entschieden.« Jess strich Alex eine Strähne aus der Stirn. »Im Brief an die Hebräer heißt es: ›Durch den Glauben redet er noch, wiewohl er gestorben ist.‹«


  »Was bedeutet das?«, fragte Alex trübselig.


  »Es heißt, du musst Toms Opfer ehren. Du musst ihn ehren. Er würde wollen, dass du lebst.«


  »Das Leben ist eine Strafe.« Tränen strömten ihr über die Wangen. »Alle, die mir etwas bedeutet haben, sind tot.«


  »Solange du lebst, gibt es Hoffnung«, erwiderte Jess. »Die Hoffnung sagt, dass ich noch einen Tag leben werde, und auch das ist ein Segen.«


  »Woraus ist das?«


  »Aus dem Buch Jess. Jetzt steh auf. Sorg dafür, dass Tom nicht umsonst gelitten hat.«


  In der Küche hantierte Jess mit einer Bratpfanne, während Alex’ Hausgenossen – eine fröhliche, rundliche Fünfzehnjährige namens Tori und Lena, eine arrogant wirkende Brünette in Alex’ Alter – spülten und abtrockneten. Ein ziemlich alter Mann mit dem wettergegerbten, zerfurchten Gesicht eines Cowboys lümmelte an einem schlichten weißen Küchentisch. Kauend blickte er von seinem Kaffee und einem angebissenen Muffin auf und sagte: »Guten Morgen, meine Liebe. Wie haben wir geschlafen?«


  »Danke, gut, Doc«, antwortete Alex. Kincaid hatte ihr am ersten Tag erklärt, sie solle ihn mit Matt oder mit Doc anreden, und Alex brachte es einfach nicht über sich, einen Mann, der auf die Siebzig zuging, beim Vornamen zu nennen. Nach dem eiskalten Schlafzimmer war die warme Küche – mit dem altmodischen gusseisernen Herd und dem betörenden Aroma von Zimt, Muskat und Äpfeln – die reinste Oase. Alex lief das Wasser im Mund zusammen, und ihr Magen knurrte.


  Da ging die Tür zum Nebenzimmer auf und Ghost drängte herein. Als er Alex entdeckte, brach er in ein Freudengewinsel aus, stürmte auf sie zu und war außer Rand und Band. Grinsend kraulte Alex dem fröhlichen Welpen den Bauch. »Wie geht’s, Großer?«


  »Dicker trifft’s besser«, meinte das Mädchen, das mit dem Hund hereingekommen war. Sarah war klein, hatte dunkle Augen und wirkte zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe. Sie nahm ihre rosafarbene Strickmütze ab und schüttelte die blonden Locken. »Er rollt praktisch die Treppe hinunter.«


  »Ja«, sagte Lena zu Alex, »jetzt, wo du mit Schmollen fertig bist, kannst zur Abwechslung ja mal du mit ihm in die Kälte raus.«


  »Es macht mir nichts aus, mit ihm Gassi zu gehen.« Sarah, die neben Ghost kniete, kratzte ihn behutsam am Bauch und kicherte, als sich der Welpe hilflos wand und zappelte. Mit wehmütiger Miene sagte sie: »Mein Bruder hatte einen Hund, einen süßen kleinen Cockerspaniel, aber er wurde von einem Auto überfahren.«


  »Autos gibt es nicht mehr, darüber brauchst du dir also keine Sorgen zu machen«, bemerkte Lena.


  »Ich freue mich, wenn du mit ihm rausgehst, Sarah«, sagte Alex und ignorierte Lena, die die Augen verdrehte.


  »Alex, ich habe dir einen Teller fertig gemacht.« Tori trocknete ihre Hände an einem Geschirrtuch ab. Sie hatte rote Wangen und ihr Haar war vom Wasserdampf kraus geworden. »Setz dich doch einfach, und ich …«


  »Sie ist kein Krüppel.« Lena ließ einen abgetrockneten Teller klirrend auf den Stapel plumpsen. »Schleim dich doch nicht so bei ihr ein.«


  Alex stand auf. »Ist schon gut, Tori, ich hol ihn mir.«


  Tori zog die Brauen zusammen, offensichtlich war sie verletzt. »Ich schleime mich überhaupt nicht ein«, protestierte sie.


  Lena schnaubte. »Ist klar. Nur weil Chris hier herumhängt, heißt das nicht, dass Peter …«


  »Lena«, mahnte Jess.


  »Was? Ich will doch nur sagen … ich meine, Alex ist kein Krüppel. Ich kapiere einfach nicht, warum alle sie behandeln, als wäre sie was Besonderes.«


  »Na ja«, warf Sarah zaghaft ein, »ich habe gehört, dass die Hunde …«


  »Die Hunde, die Hunde, die Hunde.« Wieder verdrehte Lena übertrieben die Augen. »Die wissen auch nicht alles. Was ist, wenn Tiere sich auch verändern? Habt ihr darüber schon mal nachgedacht? Am ersten Tag sind die Tiere schließlich auch ausgeflippt.«


  »Danke für diese überaus präzise wissenschaftliche Beobachtung, Lena«, sagte Jess, während sie geschickt ein Ei wendete. »Sobald du deinen Abschluss in Tiermedizin hast, hole ich auf jeden Fall deine Meinung ein. Aber bis dahin trocknen sich die Teller nicht von selbst ab.«


  Lena wischte lustlos an einer Tasse herum. »Wann fängt die denn an? Du würdest uns solchen Scheiß nie durchgehen lassen.«


  »Autsch, meine Ohren«, sagte Kincaid.


  »Lena Christina Stoltz.« Jess schnitt zwei dicke Scheiben dunkles Brot ab. »Ich dulde eine solche Sprache nicht in meinem Haus. Noch ein schmutziges Wort aus diesem Schandmaul, und ich spreche mit dem Reverend.«


  »Du bluffst doch.« Lena warf ihr Geschirrtuch weg. »Das machst du nicht, und der Rat wird mich nicht rausschmeißen, weil ihr uns braucht. Wir sind ja so verschont, wir sind ja so wertvoll.«


  »Lena, sie wollen uns doch nur beschützen«, sagte Tori.


  »Uns beschützen? Wir sind Gefangene. Sie lassen uns nicht weg.«


  »Aber das ist nur zu unserem Besten.«


  »Bloß weil die Erwachsenen das sagen, ist es noch längst nicht wahr.« Lena starrte Jess wütend an. »Ihr könnt mich hier eine Million Jahre festhalten, aber ich werde nie klein beigeben.«


  »Das ist mir egal.« Jess füllte in aller Ruhe Kaffee in eine silberne Thermosflasche. »Aber reden wir Klartext. Sobald du erwählt bist …«


  »Da bringe ich mich eher um.«


  »Sobald du erwählt bist, kannst du in deinen eigenen vier Wänden tun, was du willst. Aber solange du hier wohnst, hältst du dich an die Regeln, oder ich werde den Reverend bitten, die Sache nochmals zu behandeln. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du es darauf ankommen lassen willst.« Jess schraubte die Thermosflasche zu. »Haben wir uns verstanden?«


  In der Küche herrschte betretenes Schweigen. Nicht einmal Ghost machte einen Mucks. Tori war den Tränen nahe, und Sarah war kreidebleich geworden. Alex sah die blasse Lena an, dann senkte sie den Blick. Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf.


  Erwählt? Was war das denn? Und Lena wollte weg, aber man ließ sie nicht? Moment mal …


  »Ja, Ma’am.« Lena sprach leise, aber Alex stieg der scharfe, pfefferartige Geruch ihres Zorns in die Nase.


  »Hervorragend.« Jess klemmte sich die Thermosflasche unter den Arm und griff nach dem eingepackten Sandwich. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigt, der arme Wachposten hat lange genug in der Kälte auf sein Frühstück gewartet.« Sie zog die Tür energisch hinter sich zu.


  Eine Weile rührte sich niemand, dann ging Sarah auf Lena zu und berührte ihren Arm. »Es wird schon alles gut«, sagte sie. »Mir fehlt meine Mom auch.«


  Lena schüttelte ihre Hand ab. »Die Schlampe kann mir gestohlen bleiben«, zischte sie und stürmte aus dem Zimmer. Alex hörte nur noch, wie sie die Treppe hinaufrannte.


  Schließlich brach Kincaid das Schweigen. »Tori, ich hätte sehr gern noch einen Muffin, wenn du so nett wärst?«
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  Kincaid hatte Honey für sie mitgebracht, eine gutmütige Schecke mit Senkrücken, aber Alex sträubte sich. »Ich bin noch nie geritten«, erklärte sie, ohne sich um den Wachposten zu scheren, der am vorderen Tor lehnte und amüsiert herüberschaute. Sein Hund, ein rehbrauner Pitbull, kam angesprungen, um sich von Alex streicheln zu lassen. »Warum können wir nicht zu Fuß gehen?«


  »Weil reiten schneller geht. Glaub mir, wenn du einer der Farmen zugeteilt wirst, bist du dankbar für ein Pferd.«


  »Oh ja«, stimmte der Wachposten zu. Er schlürfte dampfenden Kaffee. »Sonst bist du immer nur auf den Beinen und kommst gar nicht mehr zum Schlafen.«


  »Komm schon, Alex«, sagte Kincaid. »Und lass den Hund.«


  »Ja, ja, gleich.« Aber sie musste grinsen. Der Hund, der merkte, dass ihm Alex’ Aufmerksamkeit entglitt, rollte sich auf den Rücken und strampelte Mitleid heischend mit den Beinen. Alex kraulte ihm den Bauch, und der Pitbull grunzte wohlig. »Ich kann nichts dafür.«


  »Sieht aus, als hätten wir hier eine kleine Hundeflüsterin«, meinte der Wachposten kopfschüttelnd. »Lucy mag sonst niemanden, aber sehen heißt glauben. Lucy, komm jetzt, bei Fuß!«


  Mit einem beinahe menschlich anmutenden Seufzer wälzte sich die Hündin wieder auf den Bauch und erhob sich. Sie sah Alex tadelnd an: Mach doch was. Dann trottete sie enttäuscht zu ihrem Herrchen und setzte sich.


  Alex brauchte ein paar Anläufe, bis sie sich in den Sattel gehievt hatte, dann machte sich Kincaid noch eine Weile an den Steigbügeln zu schaffen und erklärte ihr, wofür die Zügel gut waren, wie man richtig saß und was man beim Reiten beachten musste. Begleitet vom aufmunternden Bellen des Pitbulls brachen sie Richtung Ortsmitte auf.


  »So ist’s richtig. Du hast den Dreh raus«, sagte Kincaid, der einen Appaloosa mit Leopardenflecken ritt. »In ein paar Tagen galoppierst du mit den Besten.«


  »Mhm.« Ja, vielleicht verschwinde ich dann im Galopp von hier. Leider schien Honey es lieber gemütlich angehen zu wollen. Dennoch machte Alex das Reiten Spaß. Jeder Hund, an dem sie vorbeikamen – und das waren nicht wenige – bellte freudig und zerrte eifrig schwanzwedelnd an seiner Leine.


  »Hunde sind bei dir wohl immer so freundlich?« Kincaid sah sie neugierig an.


  »Eigentlich nicht.«


  »Aha.« Kincaid beobachtete einen Wachposten, der einen widerstrebenden schokobraunen Labrador Sitz machen ließ. »Na, wenn das so weitergeht, wirst du nie einsam sein.«


  Jess’ Haus lag einen knappen Kilometer östlich vom Zentrum, und auf dem Weg dorthin erzählte ihr Kincaid ein bisschen was über Rule. Im Dorf war man von jeher unter sich geblieben – ein kleiner Ort an der Straße zwischen einem inzwischen stillgelegten Bergwerk und anderen Ortschaften, die die Bergarbeiter mit dem Lebensnotwendigen versorgten. Nach dem Angriff hatte Rule sein Gebiet jedoch erweitert, um Besitz zu schützen, vor allem Wald, abseits gelegene Farmen und Vieh. Alle größeren Straßen waren im Umkreis von acht Kilometern verbarrikadiert worden, nach jeweils tausendfünfhundert Metern folgten weitere Barrikaden, und diese wurden rund um die Uhr bewacht. Zusätzliche Fußpatrouillen waren mit ihren Hunden im Wald unterwegs. Die einzige Straße in den Ort hinein lag im Nordosten. Alle, die nicht bleiben durften, wurden zur südwestlichen Ecke des Territoriums, fünfzehn Kilometer nördlich vom Bergwerk, gebracht.


  »In Rule selbst kann man sich recht frei bewegen, aber außerhalb des Zentrums braucht man immer einen Begleiter«, erklärte Kincaid. »Wenn es um die Verschonten geht, erhitzen sich leicht die Gemüter. Und wir wollen nicht, dass euch etwas passiert.«


  Die Art, wie er und all die anderen von Verschonten und Veränderten sprach, war ihr unangenehm. Auch die sogenannten Erwählten – was hatte all das zu bedeuten? Dieser ganze Ort besaß für ihren Geschmack einen viel zu religiösen Touch, allein schon wegen dieses allmächtigen Reverend und seines Rats der Fünf. Vielleicht gehörten alle diese Leute einer Sekte an – man kannte ja die Geschichten von dem Massaker von Jonestown oder der Belagerung von Waco. Dazu noch Jess, die ständig Bibelsprüche von sich gab. Zudem schien hier alles so gut organisiert, als hätte es schon vorher klare Regeln gegeben. »Muss ich deshalb mit diesem Reverend und dem Rat sprechen? Damit sie überlegen können, was sie mit mir anstellen?«


  »Sozusagen. Der Reverend ist ziemlich … äh … zupackend, und der Rat hat die Organisation in der Hand. Er entscheidet beispielweise je nach Bedarf, wer wo eingesetzt wird.«


  »Sind diese Leute gewählt worden?«


  Kincaid schüttelte den Kopf. »Die Fünf Familien hatten in Rule von Anfang an das Sagen. Die Familie des Reverend – die Yeagers – ist die bedeutendste. Sie sind am reichsten und waren die erste der Fünf Familien, die sich vor über hundertfünfzig Jahren in Rule niedergelassen hat. Ihnen gehörte das Bergwerk, sie haben die Gemeinde aufgebaut, die Kirche gegründet. Der Bruder des Reverend hat nach dem Tod des Vaters das Bergwerk übernommen, bis die Vorkommen vor zwanzig Jahren weitgehend erschöpft waren. Aber hier leben Männer, die ihr Leben lang im Bergwerk gearbeitet haben. Loyalität und Familiensinn bewähren sich in Zeiten wie diesen. Die Yeagers haben sich schon immer gekümmert, und die Leute verlassen sich darauf, dass sie es jetzt auch tun.«


  »Also hören alle auf Pastor Yeager?«


  »Reverend. Ja. Sagen wir, er ist unsere höchste Instanz.«


  »Was passiert, wenn der übrige Rat anderer Meinung ist als er?«


  »Ist noch nie vorgekommen.«


  Alle waren immer einer Meinung, alle dachten so wie einer? Das hörte sich nicht gut an. Sie konnten sich doch nicht immer einig sein? »Und was ist, wenn ich gehen möchte? Ellie ist da draußen, und Tom …«


  »Soviel ich weiß, hast du keine Ahnung, wo sie sein könnten, oder?«


  »Nein, aber das heißt nicht, dass ich sie nicht suchen sollte.«


  »Hast du denn eine zündende Idee, wo du anfangen könntest?«


  Sie verkniff sich eine bissige Antwort. »Nein.«


  »Bis es so weit ist, versuchst du dann wohl am besten, dich hier einzuleben.«


  »Aber Rule ist nicht mein zu Hause«, entgegnete sie. Lenas Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn, und sie hatte allmählich ein richtig mulmiges Gefühl. »Ihr seid nicht meine Familie.«


  »Mal sehen, was sich da machen lässt«, meinte er.


  Der Kirchplatz machte nicht viel her. An der nordwestlichen Ecke stand eine große weiße Kirche mit Pfarrhaus. Im Westen sah Alex ein weitläufiges zweistöckiges Gemeindehaus mit hohen Bogenfenstern und einem Uhrenturm aus gewöhnlichem rotbraunem Sandstein, im Süden ein altmodisches Billigkaufhaus, eine Bäckerei neben einem kleinen Lebensmittelgeschäft, das sich Murphy’s nannte, Martha’s Diner – »Frühstück rund um die Uhr« – und am Ende des Blocks eine Art Lesecafé mit christlichem Buchladen namens Higher Ground. An der Nordseite des Platzes, direkt gegenüber vom Buchladen, lag eine Kneipe mit geschlossenen Fensterläden. Die altehrwürdigen Werbetafeln für »Blatz« und »Ballantine Beer« ließen vermuten, dass sie zuletzt in der Steinzeit geöffnet gehabt haben musste. Wachposten patrouillierten auf dem Gehsteig vor dem Lebensmittelladen, dem Kaufhaus und dem Café. Immerhin hatte Martha’s Diner geöffnet, denn ein feiner Duft nach frisch gebrühtem Kaffee, Ahornsirup und Pfannkuchen wehte ihr entgegen. Männer in Tarnanzügen hockten an Tischen hinter einem beschlagenen Schaufenster. Als ihre Hunde Alex bemerkten, standen sie auf.


  Das wird eindeutig immer schlimmer. Jetzt drückten sich noch mehr Hunde am Fenster des Lokals die Schnauzen platt, und Alex fiel auf, dass der Geruch der Tiere voller und üppiger wurde, sobald sie Alex entdeckten. Mina hat sich nicht halb so schlimm aufgeführt, und das ist erst … eine Woche her, oder zehn Tage?


  Sie spürte, dass Kincaid sie musterte. Zwar kannte sie ihn nicht, aber von ihm ging nichts Böses aus. Er roch wie ein bequemer Ledermantel, etwas, was ihr Vater hätte tragen können, mit einem blumigen Anflug. Puder? »Wissen Sie, warum die das tun?«, fragte sie. »Ich habe gehört, dass die Hunde Menschen nicht mögen, die … Sie wissen schon. Aber ich …«


  »Ja, dich lieben sie.« Kincaid zuckte die Schultern. »Kann ich mir erst mal keinen Reim drauf machen, muss ich noch drüber nachdenken. Die Kirchentür stand offen, eine schnatternde Kinderschar strömte heraus. Sie waren noch klein, keines älter als zehn oder elf, und sie stürmten zum Spielplatz neben dem Pfarrhaus. Der Anblick der Kinder, ihr Rufen und Lachen, das vergnügte Bellen der Hunde – all das versetzte ihr einen solchen Stich in die Brust, dass sie sich abwenden musste.


  Zu spät stellte sie fest, dass sie an den Zügeln gezogen und Honey zum Stehen gebracht hatte, mit dampfendem Atem wartete die Stute geduldig, bis Alex sich entschieden hatte. Auch Kincaid hatte haltgemacht und beobachtete sie. Als sich ihre Blicke trafen, sagte Kincaid: »Es geht mir auch immer noch an die Nieren.«


  »Es wirkt alles so normal.«


  »Weil es das ist. Wir bemühen uns um größtmögliche Normalität.«


  Ja, genau, so kleine Normalitäten wie Gewehrsalven und Wachposten. Seit sie aufgewacht war, hatte sie keine Schüsse mehr gehört, aber sie fragte sich dennoch, auf wen geschossen wurde – und wo. Und warum.


  »Wir wollen auch nicht, dass sie dumm aufwachsen«, erklärte Kincaid. »Zur Schule gehen sie alle. Das schafft einen klaren Tagesablauf. Wir haben einen Mann, der früher die Grundschule in Merton geleitet hat. Du wirst ihn kennenlernen, wenn du morgen zum Unterricht gehst.«


  »Ich soll zur Schule gehen?«


  »Klar. Nur weil die Welt untergeht, heißt das nicht, dass du schwänzen darfst.«


  »Das ist echt unfair.«


  »Kopf hoch. Wir haben gute Lehrer, die aus dem Ruhestand zurückgekehrt sind. Irgendwie die blanke Ironie, wenn man es recht bedenkt. Wir haben unser Soll erfüllt und werden in den Ruhestand versetzt, und dann sind nur noch wir übrig, um die Scherben aufzuklauben.«


  Gerade als Alex etwas darauf erwidern wollte, hörte sie Hufgetrappel. Ein Heuwagen holperte einen gewundenen Waldweg herunter. Diesmal lenkte Peter die Pferde, Jet hockte neben ihm auf dem Kutschbock, und Chris trabte auf einer kräftigen kastanienbraunen Vollblutstute hinterher. Statt Heu hatte der Wagen Menschen geladen – und alle trugen Augenbinden. Noch mehr Flüchtlinge, die vielleicht gerade wertvoll genug waren, um sie zu behalten, dachte Alex. Als Jet ihre Witterung aufnahm, grüßte er bellend, und Chris drehte sich um, entdeckte sie und winkte. Sie beobachtete, wie der Wagen vor dem Gemeindehaus hielt.


  »Was geht da drin vor sich?«, fragte sie.


  »Das wirst du gleich selbst rausfinden, junge Dame«, entgegnete Kincaid.
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  Den Hauptkorridor im Gemeindehaus säumten Büros, manche Türen standen offen, andere waren fest verschlossen. Verbrauchte Luft, es roch nach Angst. Männer mit Hunden bewachten eine lange Warteschlange schmuddeliger betagter Flüchtlinge. Alex richtete den Blick auf Kincaids Rücken, aber sie hörte im Vorbeigehen missgünstiges Getuschel. Dann sagte ein Mann recht vernehmlich: »Überlasst sie mir, dann zeige ich euch, was man mit denen macht.«


  Fieses, heiseres Lachen. Die Hunde jaulten ängstlich. Alex rechnete halb damit, dass Kincaid etwas sagte, aber er ging schweigend weiter.


  Hinter ihr klapperte Geschirr. Alex drehte sich um und sah zwei Frauen, die einen Metallwagen schoben, so wie man ihn im Krankenhaus zur Essensausgabe benutzt. Hier brauchte sie ihren sechsten Sinn nicht: Der Geruch von Speck war eindeutig.


  Einer der Wartenden stöhnte sehnsüchtig auf. Mit großen Augen schauten die Flüchtlinge zu, wie die Frauen auf eine massive Holztür mit Druckstange und Drahtglas zusteuerten. Eine der beiden klopfte, und Sekunden später wurde die Tür von innen aufgestoßen. Alex sah noch einen Wachposten von hinten, und als die Frauen hineingingen, fing sie einen leichten Hauch auf, der aus dem Raum wehte. Kein Verwesungsgestank. Den hätte sie bestimmt schon beim Betreten des Gebäudes bemerkt. Dieser hier war anders. Er wirkte vertraut, ein Geruch, den sie schon einmal wahrgenommen hatte: Tabak, schlechte Zähne und alter Whiskey.


  Das kenne ich. Wer …


  Vom Ende des Korridors gellte ein durchdringender Schrei. Alex keuchte auf und wurde aus ihren Gedanken gerissen. Die Flüchtlinge verstummten, aber die Hunde begannen zu winseln, einige bellten auch. Wieder ein Schrei, dann bogen zwei Wachleute um die Ecke, die einen schluchzenden, strampelnden Mann mitschleiften.


  »Nein, nein, das könnt ihr nicht machen!«, heulte der Mann. Er war uralt, ziemlich verhutzelt, die Arme dürr wie Zweige, und nur eine Schnur um seine Taille verhinderte, dass seine Hose rutschte. Mit einer jähen Kraftanstrengung befreite er sich und huschte zu einer Bürotür. Nun zerrten die Hunde an der Leine, kläfften, stellten sich auf die Hinterbeine. Der Alte riss an der Klinke, aber die Tür war abgeschlossen. Auf seinem runzligen Gesicht war die pure Verzweiflung zu erkennen, und als die zwei Wachposten näher kamen, fing er an zu weinen. Er kniete sich hin, die knorrigen Finger umfassten immer noch die unnachgiebige Metallklinke.


  »Ihr könnt mich nicht wieder da raus schicken! Ich habe niemanden, ich weiß nicht, wohin!«, flehte er, als die Wachen ihn wegzuzerren versuchten. Der Alte klammerte sich mit der erbitterten Hartnäckigkeit eines Blutegels fest, die Angst verlieh ihm eine ungezügelte Kraft, und seine verbrauchten Armmuskeln spannten sich wie Gummistränge. »Ich kann noch arbeiten, ich bin noch für etwas gut, bitte nicht!«


  Begleitet von aufgeregtem Hundegebell eilte ihnen ein dritter Wachposten zu Hilfe. Und zu dritt gelang es ihnen, den eisernen Griff des Alten zu lösen, dann trugen sie den schreienden und um sich schlagenden Greis den langen Korridor entlang, bis sie endlich außer Sicht waren.


  »Mein Gott«, stöhnte der Mann, der den anderen gern gezeigt hätte, was man mit solchen wie Alex machte. Er warf ihr einen feindseligen Blick zu. An Kincaid gewandt schimpfte er: »Ihr solltet euch schämen. Er ist einer von uns, und ihr rettet so eine. Was zum Teufel ist so Besonderes an ihr?«


  »Zum Beispiel«, erwiderte Kincaid freundlich, »dass sie weiß, wann man besser den Mund hält.«


  Am Ende des T-förmigen Korridors hielten sie sich rechts. Hier blickten die Fenster nach Süden, und es war viel heller. Wieder begegneten sie Wachposten – allmählich gewöhnte sich Alex an den Anblick bewaffneter alter Männer in Tarnanzügen. Dann führte Kincaid sie zu einer verschlossenen Doppeltür zur Rechten. Auf einer Tafel links der Türen stand GERICHTSSAAL.


  »Wir warten hier ein paar Minuten.« Kincaid sank mit einem leisen Seufzer auf einen Stuhl.


  Sie blieb stehen. Ihr Mund war trocken, ihre Handflächen feucht. »Warum ist es so wichtig, dass ich mit diesem Rat und dem Reverend spreche? Ich meine, die können doch nicht über alle Leute entscheiden. Das sind zu viele.«


  »Rund fünfhundert. Und sie sind nicht für jeden zuständig. Das übernehmen die Wächter, Leute, die dafür den Schlüssel erhalten haben.«


  »Schlüssel? Um Türen aufzusperren?«


  »Keine Türen in dem Sinn. Das bezieht sich auf die Bibel, Matthäus: Und ich will dir des Himmelreichs Schlüssel geben. Alles, was du auf Erden binden wirst, soll auch im Himmel gebunden sein, und alles, was du auf Erden lösen wirst, soll auch im Himmel los sein. Das Prinzip ist das gleiche wie bei der mormonischen Priesterschaft, auch wenn wir keine Mormonen sind. Es läuft darauf hinaus, dass der Rat einzelnen Männern die Befugnis erteilt, in bestimmten Bereichen Entscheidungen zu treffen: über die Farmen, die Waffenlager, die Vorräte, sanitäre Einrichtungen und so. Beispielsweise ist Peter, der zu den Ernsts, einer der Fünf Familien, gehört, für die Bürgerwehr zuständig. Er entscheidet, welche Missionen durchgeführt werden, wie viele Leute dafür nötig sind und so weiter. Er spricht auch mit Neuankömmlingen und stellt fest, ob sie sich für den Wachdienst eignen oder kampftauglich sind.«


  »Also warten all die Leute auf dem Flur darauf, mit einem Wächter zu sprechen?«


  »Oder mit einem ihrer Stellvertreter, mit Leuten wie Chris zum Beispiel.«


  Sie runzelte die Stirn. »Aber Chris ist doch der Enkel des Reverend, oder? Warum hat er dann keinen Schlüssel und ist kein Wächter?«


  Kincaid spitzte die Lippen. »Nun ja«, begann er vorsichtig, »zum einen ist Chris nicht in Rule geboren und aufgewachsen. Seiner Ahnenreihe nach gehört er zwar mehr oder weniger dazu, aber seine Eltern waren nicht … äh … aus dem Ort. Sie sind weggegangen, und ihre Geschichte ist ein bisschen … undurchsichtig. Peter hingegen ist in Rule groß geworden, er ist älter, hat mehr Erfahrung in diesen Angelegenheiten. Es gibt noch andere Gründe, aber diese erklären eigentlich schon alles.«


  In Rule aufgewachsen? Ahnenreihe? In Rule herrschte offenbar ein noch strengeres Regiment, als sie gedacht hatte. »Und wer wird dann dem Rat vorgestellt?«


  »Die Verschonten, Jugendliche wie du, und Zweifelsfälle, Leute, die hier gut herpassen könnten, bei denen die Wächter sich aber nicht ganz sicher sind. Also schicken sie sie zum Rat, der ein endgültiges Urteil fällt. Der Rat spricht auch mit Leuten, die vielleicht … Anpassungsschwierigkeiten haben.«


  Da fiel ihr Jess’ Drohung ein. »Hat das Jess gemeint, als sie gesagt hat, sie würde den Reverend bitten, die Sache nochmals zu behandeln?«


  Kincaid nickte. »Der Reverend trifft immer die letzte Entscheidung, wenn es um den Bann geht.«


  »Bann?« Ihr lief es kalt den Rücken runter. »Also Verbannung?«


  »So in etwa. Aber hör mal, das soll im Moment nicht deine Sorge sein. Konzentrier dich lieber darauf, bei dem Gespräch dein Bestes zu geben, und lüge bloß nicht. Der Reverend merkt, wenn man lügt.«


  Aha, das war interessant. »Und wenn man lügt, wird man … verbannt?«


  »Erst mal nicht. Aber manche Jugendlichen können sich nicht anpassen. Sie leben sich nicht ein.«


  »Wie Lena?«


  »Sie ist ein bisschen schwierig, das steht fest.«


  »Warum lasst ihr sie dann nicht gehen?«


  »Wir sind … äh … wir versuchen, die Verschonten hier zu behalten. Das ist insgesamt sicherer.«


  »Aber sollte das nicht Lenas Entscheidung sein?« Oder meine? »Wie steht es mit der Willensfreiheit?«


  »Willensfreiheit ist schön und gut«, meinte Kincaid. »Aber schau, wohin sie bei Adam geführt hat.«


  Die Tür zum Gerichtssaal ging auf, und ein tattriger alter Mann, der aussah wie hundertneunzig, streckte den Kopf heraus. »Der Rev empfängt euch jetzt«, sagte er mit schmalziger Stimme.


  »Wo ich’s mir grade gemütlich gemacht habe«, murmelte Kincaid und verzog das Gesicht, als seine Knie beim Aufstehen knackten. »Da würde ich mir gern mal neue einbauen lassen.«


  »Erzähl mir nichts von deinen kaputten Knien«, meinte der Alte. Er malmte mit den Kiefern, und Alex hörte eine Prothese klappern. »Mich würde eher interessieren, ob wir nicht bald jemanden kriegen, der meine verdammten Zähne richten kann.«
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  Der Saal hätte prima in eine TV-Gerichtsserie gepasst, holzvertäfelt, klein, mit drei Sitzreihen für Zuschauer, einem Geländer mit Schwingtür als Absperrung und beidseits der Schwingtür je ein rechteckiger Tisch. An der rechten Wand stand eine Geschworenenbank. Die Richterbank befand sich in der Mitte, und dahinter saßen fünf Männer, alle in schwarzen Roben und alle mit sturen Gesichtern voller Runzeln. Zwei von ihnen, die außen saßen wie symmetrische Bücherstützen, wirkten so gebrechlich, als könnte schon eine kräftige Brise sie umhauen. Wie alt die anderen drei waren, konnte Alex nicht schätzen. Alt war … alt.


  Wer Yeager war, wusste sie allerdings sofort. Kincaid hatte gesagt, dass er immer in der Mitte saß, und nun musterte sie ihn. Er war kahlköpfig, seine Nase glich einer gequetschten Tomate, und wenn er sich bewegte, wackelten an seinem Hals Hautfalten wie die Kehllappen eines Truthahns. Auch seine lebhaften dunklen Augen erinnerten an einen Vogel, und sie musterten Alex nun mit dem kalten berechnenden Blick einer Krähe, die erwägt, ob ein überfahrenes Tier am Straßenrand interessant sein könnte.


  »So, du bist also Alexandra.« Yeagers Stimme war überraschend tief und sonor, ideal um eine Predigt hinauszuschmettern. »Komm herein. Nur keine Scheu. Komm durch die Absperrung da.«


  Verstohlen warf sie einen Blick auf die anderen vier Männer, aber die schwiegen, gaben nichts preis. Welche Aufgabe hatten sie? Beobachten? Fragen stellen? Ihre Haut sonderte jene Mischung übler Gerüche ab, die Alex inzwischen mit dem Alter verband: Pfefferminz und papierne Haut, schmutzige Socken und Furze und überhaupt eine muffige Hinfälligkeit. Wenigstens nichts Bedrohliches.


  Yeager war anders. Er roch undurchsichtig und kalt, wie Rauchglas oder Nebel. Ein bisschen wie Jess, fand Alex: nichtssagend. Ihr war schleierhaft, was er im Schilde führte oder was er empfand.


  »Schön.« Yeager spähte von seiner Richterbank herab. Aus diesem Blickwinkel erinnerte er nun eher an einen Geier. »Endlich lernen wir uns kennen. Mein Enkel hat mir von dir erzählt.«


  Was hatte Chris wohl gesagt? »Ja, Sir.«


  »Ich möchte gern mit allen Verschonten sprechen. Ihr seid unsere Zukunft, und wenn die Zeit gekommen ist, möchte ich das Gefühl haben, dass wir die richtige Wahl getroffen haben. Tritt näher, damit ich dich von Nahem sehen kann.« Yeager winkte sie heran, und jetzt bemerkte Alex die kleine Trittleiter vor der Richterbank. Als sie die Stufen hinaufstieg, glitt ihr Blick über schmale Messingtafeln mit den Namen der alten Männer: Born, Ernst, Yeager in der Mitte, dann kam Stiemke und schließlich, von Alex aus gesehen ganz rechts, Prigge.


  Yeager streckte, die Handflächen nach oben, die Hände aus. »Darf ich?«


  Sie zögerte, wurde nervös, dann dämmerte ihr, wie Kincaids Worte – Er ist ziemlich zupackend – wirklich gemeint waren. Schließlich legte sie ihre Hände in die seinen, ihre Haut zuckte beim Kontakt. Yeagers Hände waren knorrig, die Knöchel geschwollen, die Haut trocken wie altes Pergament und voller Altersflecken, aber sein Griff war fest.


  »Warme Hände«, sagte Yeager.


  »Ja, Sir.« Vergeblich wartete sie darauf, dass er nun wieder losließ. Am liebsten hätte sie ihm ihre Hände entzogen, aber sie beherrschte sich. Sie spürte die Blicke der anderen, wagte aber nicht, die Augen abzuwenden.


  »Eins würde mich interessieren, Alex«, sagte Yeager. »Wie bist du im Waucamaw-Park gelandet? Erzähl es mir.«


  »Ich … ähm … ich hab die Schule geschwänzt.« Das dürfte wohl jetzt keine große Rolle mehr spielen. Aber sie beschloss, ihre Antworten knapp und sachlich zu halten.


  Nun polterte der Mann links von Yeager: »Hast du das öfter gemacht?«


  Darauf war sie nicht gefasst, rasch warf sie einen Blick in seine Richtung: Stiemke. »Nein«, sagte sie.


  Yeager schwieg, rieb nur seine harten Daumen über ihre Handflächen. Stiemke fuhr fort: »Warum dann diesmal?«


  »Ich wollte mir einiges durch den Kopf gehen lassen.« Als Stiemke sie nur anstarrte, fügte sie hinzu: »Berufsausbildung, College und solche Sachen.«


  »Aha«, sagte Yeager. »Die Zukunft, was du mit deinem Leben anfangen willst?«


  Das traf es halbwegs. »Ja.«


  Links außen meldete sich einer der ganz Gebrechlichen mit zittriger Stimme zu Wort: »Was hast du beschlossen?«


  »So weit bin ich nicht mehr gekommen, Sir.« Das zu sagen fiel ihr leicht, weil es stimmte – und dann, als der Reverend wieder über ihre Handflächen strich, dämmerte es ihr plötzlich. Was hatte Kincaid gesagt?


  Lüge bloß nicht. Der Reverend merkt es. Und: Er ist zupackend.


  War Yeager wie sie? Alex hatte nie überlegt, dass andere Leute sich auf ähnliche Weise verändert haben könnten. Larry, der mit mehr Überlebenden in Kontakt gekommen war als sie und Tom, hatte nichts davon erwähnt. Vielleicht weil solche Veränderungen nicht so häufig waren oder weil die Leute, die so einen sechsten Sinn bekommen hatten, das nicht an die große Glocke hängten. Sie hatte es ja nicht einmal Tom erzählt, andererseits hatte sie ohnehin eine Menge Geheimnisse. Wenn man bedachte, wie paranoid die Leute waren, schien es durchaus ratsam, solche besonderen Fähigkeiten zu verschweigen.


  Also spürte Yeager, ob sie die Wahrheit sagte – nicht über den Geruchs-, sondern über den Tastsinn? Ein menschlicher Lügendetektor?


  Wie sollte das funktionieren? Alex wusste, dass Leute rot wurden, wenn sie nervös waren, sich also die Körpertemperatur veränderte. Außerdem hatte die menschliche Haut eine elektrische Ladung, darauf sprang das Touchpad beim Computer an. Deshalb reagierte der Cursor auf das Stupsen der Fingerspitzen, aber nicht auf einen Bleistift, der keine Ladung hatte.


  Bei Yeager konnte es natürlich auch eine angeborene Gabe sein. Schließlich war er Pastor. Sie dachte an den Wegweiser zur Harvest Church: Vertrau auf die heilende Hand Gottes. Vielleicht war das gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt: Yeager war nicht unbedingt ein Heiler, aber zweifellos konnte er fühlen, eine natürliche Fähigkeit, die der Blitz verstärkt hatte. Aber warum ausgerechnet Yeager und nicht die anderen Überlebenden, von denen doch einige steinalt waren?


  Warum ausgerechnet Alex?


  »Jetzt würde ich viel drum geben, wenn ich wüsste, was du denkst«, sagte Yeager. Er setzte sein Geiergrinsen auf, ließ ihre Hand jedoch nicht los.


  »Mein Vater hat immer gesagt, er würde meistens gar nichts drum geben, weil es sich nicht lohnt.« Ihren Vater zu erwähnen war nicht verkehrt, dachte sie. Alle hatten ihre Eltern verloren, also unterschied sie sich in dem Punkt nicht mehr von den anderen. Und wenn sie die Unterhaltung lenken konnte …


  Der Mann zu Yeagers Rechten, Ernst – Peters Großvater? Urgroßvater? –, sagte: »Was war dein Vater von Beruf?«


  »Er war Polizist.«


  »Ah.« Das schien Prigge, der anderen Bücherstütze, zu gefallen. Er rieb sogar seine mageren, knorrigen Hände. »Ein Mann, der Gut und Böse zu unterscheiden wusste.«


  Ihr Vater hatte all die Säufer, Frauenverprügler und Betrüger zwar nie als das Böse bezeichnet, aber sie antwortete: »Ja, Sir. Das ist wohl richtig.«


  »Tja, genau darum geht es uns hier auch. Sag mir eins.« Yeager legte den Kopf schief. »Warum bist du bei den Hunden so beliebt? Warum … erkennen sie dich?«


  »Keine Ahnung«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich bin kein Hund.«


  »Aber du musst doch eine Vorstellung haben«, sagte Ernst.


  Sie nickte. »Wahrscheinlich auf dieselbe Weise, wie ich sie erkenne.« Aber nicht Reverend Yeager oder Jess – wie kann das sein?


  »Könntest du das näher erklären?«, forderte Yeager.


  Sie beschloss, es zu riskieren. »Ich denke, das funktioniert bei mir so ähnlich wie bei Ihnen.«


  Sie hörte, wie Ernst unwillkürlich nach Luft schnappte. Yeagers Geieraugen wurden schmal. »Und das heißt?«, fragte er.


  Sie hatte richtig geraten. Bingo. In seiner glatten Rauchglasfassade war ein winziger Riss entstanden: ziemlich feucht und ein wenig metallisch, ein Geruch, der sie an den Tag erinnerte, als sie und Ellie nur knapp den wilden Hunden entronnen waren.


  Wasser? Ein Fluss? Nein, nicht ganz. Eher wie … Regen.


  Regen? Sie musste an den Tag denken, an dem alles angefangen hatte, an die Gewitterwolken im Westen und die federartigen blaugrauen Regenwirbel in der Ferne.


  Riecht er deshalb wie Wassertropfen auf Glas? Weil er am Fenster stand und dem Regen zusah, als es geschah?


  »Und das heißt?«, wiederholte er.


  Sie spürte die brennenden bohrenden Blicke der anderen, behielt aber weiterhin Yeager im Auge. »Das heißt, Sie wissen, ob ich die Wahrheit sage, weil Sie es buchstäblich mit den Händen spüren.«


  Er zögerte. Keiner sagte ein Wort. Yeager erforschte ihr Gesicht, dann ließ er abrupt ihre Hände los. Sein Blick wanderte zu einem Punkt über ihrer Schulter. »Matt, warten Sie bitte einen Moment draußen.«


  Alex hatte Kincaid komplett vergessen. »Äh, ja«, antwortete dieser, offenbar überrascht. »In Ordnung.«


  Sie spürte einen Stich in der Magengrube. »Warum kann er nicht bleiben?«, fragte sie.


  Yeager überhörte sie. »Matt?«


  »Klar. Ich warte draußen, Alex. Ist schon in Ordnung.«


  Yeager wartete, bis Kincaid fort war, dann richtete er seinen forschenden Blick wieder auf Alex.


  »Warum durfte der Doc nicht bleiben?«, wollte sie wissen.


  »Weil es Dinge gibt, die man besser hinter verschlossenen Türen bespricht«, sagte Ernst. Offenbar kam er in der Rangordnung direkt nach Yeager. Er saß zu Yeagers Rechten, stellte sie fest – klassisch biblisch. Ob Ernst wohl mit Vornamen Michael hieß? »Je weniger Leute Bescheid wissen, umso sicherer ist es für alle«, erklärte Ernst.


  »Woher kommt das, was du spürst?«, fragte Yeager nun und sah sie durchdringend an. »Über Berührung?«


  »Nein. Aber ich weiß manches – so wie Sie.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich weiß oft, was die Menschen empfinden.« Sie hielt inne. »Ich weiß, wenn sie … wenn die Veränderten in der Nähe sind.«


  »Was?«, rief Ernst verblüfft. »So etwas kannst du?«


  »Ja«, erwiderte sie, ohne den Blick von Yeager zu wenden.


  »Wie geht das?«, fragte Yeager.


  »So wie ich weiß, dass in diesem Gebäude ein Mörder ist«, sagte sie. »Weil ich ihn rieche.«
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  Er war abgemagert und hatte sich einen Bart stehen lassen. Seine Haare waren auch viel länger, sie fielen ihm bis über die Schultern. Doch der Geruch, den sie aufgeschnappt hatte, als die Frauen mit dem Essenswagen eingelassen worden waren, war derselbe wie an dem Tag, an dem er Tom angeschossen hatte: alter Zigarettenrauch, schlechte Zähne und Jim Beam.


  »Ich weiß nicht, wovon ihr redet.« Wütend ballte Harlan einen Drecklappen in seiner fleischigen Faust. Neben seinem gewohnten Gestank roch er noch nach Bleichmittel und Ammoniak, mit denen er die Fußböden der Gefängniszellen putzte.


  Als Hausmeister des Gemeindehauses hatte Harlan wohl seine wahre Berufung gefunden, dachte Alex. Harlan stopfte den Lappen in die Tasche seiner schmuddeligen Hose. »Ich hab das Mädel noch nie im Leben gesehen.«


  »Warum sollte sie lügen?«, fragte Yeager. Die anderen saßen immer noch auf ihrem Platz hinter der Richterbank, aber Yeager war heruntergekommen und stand nun neben Alex. Er war nicht so groß, wie sie gedacht hatte, fast einen halben Kopf kleiner als sie. Allerdings hatte Yeager nicht Harlans Hand genommen, was, wie Alex vermutete, eine Art Test sein musste.


  Jedoch testete Yeager nicht Harlan. Sondern sie.


  Harlan machte ein finsteres Gesicht. »Weil sie ein Teenager ist, und anscheinend mit irgendwem ein Hühnchen zu rupfen hat. Aber ich sage die Wahrheit. Ich habe sie bis gerade eben noch nie gesehen.«


  »Er lügt«, stellte Alex fest. »Warum sollte ich so etwas erfinden?«


  »Weil du ein Teenager bist«, erwiderte Harlan. Das schien seine Standardantwort zu sein. »Es läuft drauf raus, dass mein Wort gegen deines steht.«


  »Was ist mit Ellie passiert?«, fragte Alex.


  »Bedaure. Wer ist das? Eine Verwandte von dir? Vielleicht ein Hund?«


  Von der Richterbank herab mahnte Ernst: »Das bringt uns nicht weiter.«


  »Warten wir, bis …«, begann Yeager. Da ging die Tür auf, und Peter stürmte mit einem prallen Rucksack im Arm herein, gefolgt von Chris und Jet.


  »’tschuldigung.« Peters Haare waren vom Wind verstrubbelt und seine Wangen von der Kälte gerötet. Er knallte den Rucksack auf einen der langen Anwaltstische, Chris stellte einen zweiten dazu. »Da gab’s ziemlich viel Mist einzusammeln.«


  »He«, beschwerte sich Harlan. »Das sind meine Sachen. Ihr habt kein Recht, meine Sachen zu durchsuchen.«


  »Ganz im Gegenteil.« Yeager nickte Chris und Peter zu. »Macht auf.«


  Es kam hauptsächlich Kleidung zum Vorschein: Unterwäsche, Jeans, Pullover, Flanellhemden, lange Unterhosen, Socken. Peter hatte Toilettenartikel und Schuhe eingesammelt, zwei Rollmützen, ein Paar Fäustlinge und mehrere Schmuddelmagazine. »Und eine Bibel.« Er zog einen Lederband aus dem Rucksack.


  »Ist etwas dabei, was du kennst?«, fragte Yeager Alex.


  Sie schüttelte den Kopf. Einen Moment war Hoffnung in ihr aufgeflackert, aber ein Blick verriet ihr, dass es nicht Tante Hannahs Bibel war.


  »Sehen Sie?« Harlan verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast den Falschen auf dem Kieker.«


  »Habe ich nicht«, gab Alex zurück. Sie sah Chris an. »Ist das alles?«


  »Nur das hätten wir noch.« Peter griff in die Seitentasche des einen Rucksacks. »Ziemlich schweres Ding.«


  Alex musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzuschreien. »Das ist meine Gürteltasche.«


  »So ein Quatsch«, sagte Harlan, aber Alex wehte ein dünner Hauch von saurer Milch entgegen. Harlan war nicht wohl in seiner Haut. »Die hab ich schon seit Jahren.«


  »Nein, ich hab sie selbst gepackt«, erwiderte Alex.


  »Das ist eine Gürteltasche wie jede andere«, meinte Harlan. »Sie kann bestimmt erraten, was drin ist.«


  »Klar.« Peter machte den Reißverschluss auf. »Deshalb zählst zuerst du uns den Inhalt auf. Was ist drin?«


  Harlan entspannte sich sichtlich, und Alex dachte bestürzt: Er hat sie ausgeleert. »Kein Problem«, sagte Harlan. »Also: Papiertaschentücher, alter Tubenkleber, ein Messer …« Er ratterte eine Liste herunter, und Peter zog die Sachen Stück für Stück aus der Tasche.


  »Ja«, sagte Peter, als Harlan fertig war, »das ist alles, bis auf das.« Er zog Alex’ schwarze Reißverschlussmappe heraus. »Das Ding wiegt an die fünf Kilo. Was ist da drin?«


  Harlan öffnete den Mund, aber Yeager kam ihm zuvor: »Moment mal.« Er nahm Peter die Mappe ab, studierte ihren Inhalt und richtete seine forschenden Vogelaugen auf Alex. »Sag uns, was sie enthält.«


  »He, die Mappe gehört mir«, mischte sich Harlan ein.


  »Dann kann sie doch nicht die geringste Ahnung haben, was drin ist, oder?« Yeager nickte Alex zu. »Nur zu. Sag es mir. Was enthält sie?«


  Wenn die Mappe nach wie vor schwer war, wusste sie genau, was – oder wer – sich darin befand.


  »Meine Eltern«, sagte sie.


  


  


  50


  Die Asche ihrer Eltern war da, aber Tante Hannahs Bibel – und der Brief ihrer Mutter – fehlten.


  »Das muss die Kleine gewesen sein«, jammerte Harlan. Er hockte zusammengesunken auf einem Stuhl und schien geschrumpft wie ein Ballon, aus dem die Luft entwichen war. Kincaid hatte die Beutel untersucht und bestätigt, dass sie die Asche einer Feuerbestattung enthielten – Zähne überdauern die Flammen. Da hatte Harlan aufgehört, den starken Mann zu markieren. Jetzt starrte er auf seine Hände und seufzte. »Sie hat gesagt, das Zeug wäre wichtig für die da.« Er machte eine Kopfbewegung zu Alex. »Nachdem Marjorie tot war, hatte ich alle Hände voll zu tun, damit wir einfach nur überlebten. Da konnte ich nicht ständig auf das Kind aufpassen.«


  »Wo ist sie?«, wollte Alex wissen. Sie musste sich beherrschen, nicht schreiend über Harlan herzufallen und ihm die Augen auszukratzen.


  Harlan zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Wie gesagt, sie ist ungefähr einen Tag südlich von hier weggelaufen.« Er grunzte verächtlich. »Brett war so sicher, dass uns die Armee reinlassen würde … aber so weit sind wir nicht gekommen. Diese, ihr wisst schon, Dinger haben uns bei Watersmeet gekriegt. Ich hab zu Brett gesagt, wir sollten uns von der Autobahn fernhalten, und Marjorie wollte nach Westen – sie wollte hierher –, aber er musste ja unbedingt nach seiner Schwester sehen … Jedenfalls haben wir da den Laster verloren … ein Hinterhalt. Ungefähr zwanzig Kerle, die die Stadt bewachten, da waren wir zahlenmäßig völlig unterlegen. Sie haben Marjorie erschossen, bevor wir überhaupt kapiert hatten, was los ist.«


  »Ja«, sagte Alex. »Ich weiß, wie es ist, wenn man überfallen wird und Leute auf einen schießen.« Chris legte ihr mahnend die Hand auf den Arm, und sie verkniff sich den Rest.


  »Was ist danach passiert?«, fragte Peter.


  Wieder zuckte Harlan die Achseln. »Was glaubt ihr wohl? Nach Süden konnten wir nicht, weil wir gehört hatten, dass sie keinen über die Grenze nach Wisconsin lassen, und in Watersmeet wollten wir ganz sicher nicht bleiben. In dem Kaff geben sie einem nicht mal die Chance, was zu erklären, nicht so wie hier, die ballern einfach gleich drauflos. Also sind wir zu Fuß weiter.«


  »Und ihr hattet immer noch das kleine Mädchen und den Hund dabei?«, fragte Yeager.


  Harlan nickte. »Der Hund hat uns ein paarmal den Arsch gerettet. Er wusste immer schon lang im Voraus, wenn eins von den Dingern in der Nähe war. Der Hund und das Kind sind mitgekommen, bis wir östlich vom Bergwerk waren, dann hat der Hund verrücktgespielt. Er wollte keinen Schritt mehr weiter. Nicht mal das Mädel hat ihn zur Raison gebracht. Der Hund wollte einfach nur weg. Wir hätten besser auf ihn hören sollen, weil uns in der Nacht fünf von denen … ihr wisst schon, die Veränderten … überfallen haben.«


  »Der Hund hat euch nicht gewarnt?«, fragte Peter.


  »Er hat es wohl versucht, aber wir haben nicht aufgepasst. Keine Ahnung, Mann«, sagte Harlan. »Brett hat Wache geschoben. Ich hab geschlafen, und auf einmal ist der Hund … er wollte überhaupt keine Ruhe geben, ist die ganze Nacht nur hin und her gerannt und hat gewinselt. Jedenfalls ist er ausgeflippt, und Brett wollte ihn erschießen. Aber sein Gewehr hatte Ladehemmung, und ich konnte nicht schnell genug anlegen.«


  Nein, das war eine Lüge, Alex konnte es riechen. Aber ob Harlan während seiner Wache eingepennt war oder Brett versehentlich erschossen hatte, war nicht wichtig. Auch Yeager musste etwas gemerkt haben, denn er sagte: »Warum habe ich das Gefühl, dass das gelogen ist?«


  Harlan bekam dunkelrote Flecken am Hals. »Was habt ihr mit mir vor?«


  »Du hast ein kleines Mädchen da draußen dem Tod überlassen.« Peters Stimme war wie ein Peitschenschlag. »Was denkst du wohl?«


  Harlans Adamsapfel hüpfte. Er sah Peter an, dem die Wut ins Gesicht geschrieben stand, dann die Männer, die mit ausdrucksloser Miene hinter der Richterbank saßen, zuletzt Yeager. »Ihr könnt mich doch nicht erschießen.«


  »Stimmt, aber bleiben kannst du auch nicht«, entschied Yeager. »Deine Sünde befleckt uns alle.«


  Zustimmendes Gemurmel von der Richterbank. Peter nickte, nur Chris’ Miene gab nichts preis, und sein dunkler Geruch verstärkte sich.


  »Verbannung?« Harlans Augen füllten sich mit Tränen. »Mann, schickt mich nicht da raus. Diese Dinger …«


  Peter, der Probleme anscheinend gern mit Schusswaffen löste, sagte: »He, Mann, kein Problem. Ich verpass dir gern gleich hier ’ne Kugel.«


  Yeager hob mahnend die Hand. »Du bist da draußen nicht schlechter dran als das kleine Mädchen, sogar noch um einiges besser. Du bekommst die Dreitagesration, die wir jedem geben, dem wir die Aufnahme verweigern.«


  »Aber ich bin ein guter Arbeiter«, wimmerte Harlan. »Seit ich hier bin, hab ich nichts Böses getan.«


  »Habe nicht teil an fremden Sünden. Bewahre dich selbst rein«, zitierte Yeager. »Du bist von Asasel gezeichnet. Wir werden erst wieder rein sein, wenn du fort bist. Von dieser Stunde an bist du verbannt.«


  »Nein. Bitte. Lasst mich wenigstens noch über Nacht bleiben. Es wird bald dunkel!«


  »Dann schlage ich vor«, sagte Yeager, »dass du rennst, so schnell du kannst.«
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  Wir müssen sie finden«, forderte Alex. Kincaid und Chris saßen mit ihr bei Jess in der Küche. Durch eins der Fenster fiel ein goldener Strahl der Spätnachmittagssonne. Schweigend schenkte Jess heißen Tee ein. Lena, Tori und Sarah gingen draußen ihren Aufgaben nach. Alex war dankbar, dass sie von Lenas bissigen Bemerkungen verschont blieb.


  Peter hatte beschlossen, Harlan persönlich hinauszugeleiten, und seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen konnte sich Harlan glücklich schätzen, wenn er auch nur die nächste Stunde überlebte. Sie wünschte, sie hätte Mitleid mit ihm, aber das brachte sie nicht über sich. »Du hast doch gehört, was er gesagt hat, Chris. Sie waren einen Tagesmarsch südlich von hier. Das sind … dreißig, vierzig Kilometer?«


  »Einen Tagesmarsch südlich vor zwei Wochen. Wir hatten schon zu wenig Leute, um nach Tom zu suchen, und das war fast genauso weit weg. Und es ist ja nicht so, dass man einfach schnurstracks zu ihr reiten könnte, Alex. Man müsste in einem riesigen Umkreis suchen«, gab Chris zu bedenken.


  »Ihr geht doch die ganze Zeit raus.«


  »Ja, aber wir machen das gezielt. Wir wissen, wo wir hin wollen. Nach einem Menschen zu suchen, ist etwas ganz anderes.«


  »Aber sie ist erst acht.«


  »Tut mir leid, Alex«, erwiderte Chris. »Es geht nicht.«


  »Du meinst, ihr wollt nicht. Sie ist eine Verschonte, aber sie ist nicht wertvoll genug.«


  Chris setzte zur Antwort an, aber Kincaid kam ihm zuvor. »Alex, Chris ist auf deiner Seite. Schließlich hat er Peter dazu gebracht, nach deinem Freund zu suchen. Aber wenn sein Großvater etwas entscheidet, können er oder Peter nichts dran ändern. So funktioniert das eben bei uns.«


  »Warum soll Yeager immer recht haben? Ihr redet über ihn, als könnte er Wunder bewirken. Warum hat er überhaupt das Sagen? Trefft ihr eigentlich nie eigene Entscheidungen?«


  Das hatte gesessen. Alex konnte riechen, dass ein Eissplitter Chris’ Dunkelheit durchbrach. »Hör mal«, sagte er, »du weißt nicht alles. Du hast nur …«


  »Chris.« Kincaid fasste Chris am Handgelenk. »Immer mit der Ruhe. Vielleicht ist es am besten, wenn du jetzt heimgehst.«


  Chris wollte widersprechen. Alex sah es daran, wie er die Kiefer zusammenpresste. Stattdessen nickte er aber nur kurz und stand auf. Als er in die Jacke schlüpfte, sagte er zu Alex: »Ich hole dich morgen ab.«


  »Was? Warum das?«


  »Du brauchst einen Begleitschutz.«


  Bevor sie das Gemeindehaus verließen, hatte Yeager vorgeschlagen, dass Alex mit Kincaid im Hospiz arbeiten sollte: ein Vorschlag mit Befehlscharakter. Wahrscheinlich, damit er mich im Auge behalten kann, dachte Alex jetzt. »Ich bin mein eigener Begleitschutz.«


  »So funktioniert das hier nicht, Mädel«, sagte Jess.


  »Aber ich brauche ihn nicht«, entgegnete sie.


  »Manchmal merkt man erst, was man braucht, wenn es nicht mehr da ist«, meinte Kincaid.


  Sie fand das irgendwie beunruhigend. Chris schien ja ganz in Ordnung zu sein, aber diese ganzen blöden Regeln – eine Wache vor dem Haus und jetzt auch noch Begleitschutz? Wollte man sie rund um die Uhr bewachen? Wo war sie hier reingeraten? »Nichts gegen dich persönlich«, sagte sie zu Chris. »Es ist nur, weil …«


  »Nein, ist schon gut.« Chris war blass geworden. »Ich schicke jemand anderen. Ich hätte es sowieso nicht jeden Tag machen können.«


  »Aber ich brauche niemanden.«


  »Ich habe das nicht angeordnet«, sagte Chris.


  »Aber dein Großvater. Sprich doch mit ihm.«


  »So einfach ist das nicht. Regeln sind Regeln. Man muss sie befolgen.«


  »Und wenn nicht? Werft ihr mich dann raus?« Sie stand auf. »Schön. Das will ich nämlich sowieso. Ich gehe jetzt. Gebt mir meine Waffe zurück und einen Rucksack, und fort bin ich …«


  »Um Himmels willen, Alex, nun krieg dich mal wieder ein«, sagte Jess. »In den paar Minuten, seit ich dir zuhöre, bin ich um fünf Jahre gealtert.«


  Alex spürte, dass sie rot wurde. »Ich meine ja nur.«


  »Jess«, begann Chris im selben Moment, »wenn sie mich nicht will …«


  »Haltet jetzt mal beide den Schnabel. Ihr führt euch auf wie Hund und Katz. Alex weiß nicht, was sie will.«


  »Moment mal«, rief Alex wütend.


  »Du suchst doch die Konfrontation. Du bist auf Streit aus. Denn wenn du kämpfst, bildest du dir ein, du könntest die Vergangenheit ändern, obwohl die Vergangenheit tot ist. Sie ist vorbei, nur noch Asche«, sagte Jess.


  Alex spürte, wie das Brennen in ihrer Brust nachließ. Jess hatte verdammt noch mal recht. Sich zu wehren war vom Tag ihrer Diagnose an ihr Lebensprinzip geworden. Das Monster zu akzeptieren, hätte für sie bedeutet aufzugeben, sich zu unterwerfen. Wer nicht kämpfte, starb. Hatte sich das geändert, als sie abgehauen war, die Schule geschwänzt hatte und in den Waucamaw-Park gefahren war? Nein. Sie hatte sich nur auf eine andere Art gewehrt: Sie hatte die Ärzte und die Untersuchungen und Behandlungen abgelehnt, um das Heft selber in die Hand zu nehmen. Und seit dem Blitz hatte sie tagtäglich um ihr Leben kämpfen müssen.


  So, und jetzt? Sollte sie sich etwa damit abfinden, was hier ablief? Nein. Sie hatte sich dieses Leben nicht ausgesucht, sie war hier nicht zu Hause. Und die hier waren nicht ihre Leute. Sie mochten ja nett sein, aber sie hatten ihre Gründe, warum sie Alex hier behielten, davon war sie überzeugt – und bei Gott, sie würde nicht ausgerechnet jetzt aufhören zu kämpfen. Nein, sie würde hier verschwinden, und sie würde Tom und Ellie finden. Dazu musste sie nur genau überlegen, wie sie es anstellen konnte.


  Laut sagte sie etwas, was auch stimmte. »Ich bin einfach wütend … auf alles.«


  »Ist klar«, sagte Jess. »Du bist auch nur ein Mensch, aber du musst allmählich anfangen, an das Gemeinwohl zu denken. Und was dich betrifft, Christopher, du solltest über deinen Schatten springen und dich ein bisschen entspannen. Du bist jung, und dir wurde für dein Alter viel Verantwortung aufgebürdet, das macht dir Angst. Aber sich an Regeln zu halten, nur weil sie da sind, macht sie noch nicht richtig. Du musst auch lernen, wann Regeln gebrochen werden sollten.«


  »Ja, Ma’am.« Sein dunkler Geruch wurde noch schwärzer – aber nicht aus Wut, dachte Alex, sondern aus Verlegenheit. Chris sah erst Jess an, dann Alex, dann senkte er den Blick. »Begleitschutz wäre wahrscheinlich übertrieben.«


  Ja! Ein kurzes Triumphgefühl durchzuckte Alex, aber sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Wenn ich sie jetzt so weit kriege, dass sie noch ein bisschen lockerer werden …


  Doch Kincaid schüttelte den Kopf. »Wenn du sie ohne Begleitschutz gehen lässt, dann musst du die Regel auch für alle anderen ändern. So etwas sollte man sich gründlich überlegen. In dem Punkt würdest du dich mit Peter anlegen, und vielleicht auch mit dem Rat. Ich glaube nicht, dass du dich damit durchsetzen kannst.«


  Chris hob die Hände. »Euch kann man doch nichts recht machen. Erst ist Alex gegen mich, dann erklärt mir Jess, ich sollte die Regeln brechen, und dann kommen Sie und sagen das Gegenteil. Herrgott noch mal.«


  »Hüte deine Zunge, junger Mann«, mahnte Jess. »Matt hat recht. Wenn du eine Ausnahme machen willst, brauchst du einen guten Grund. Einen eigenen Weg einzuschlagen heißt nicht, unüberlegt zu handeln. Momentan ist Alex nur am Rummäkeln. Am Ende erleben wir mit ihr dasselbe wie mit Lena.«


  »He«, protestierte Alex. Auch wenn sie sich vorgenommen hatte, einen Fluchtweg zu suchen, war sie deshalb nicht weniger sauer als vorher. Mit Lena hatte sie aber wirklich gar nichts gemeinsam.


  »Wir machen es so«, entschied Jess. »Christopher, du begleitest sie, wenn du es einrichten kannst und wenn es deine Pflichten zulassen. Lern Alex kennen. Wenn du das Gefühl hast, dass man ihr trauen kann, dann lass ihr Bewegungsfreiheit. Erklär Peter, warum. Lieber Himmel, wenn es um Schutz geht, dann soll sie eben beweisen, dass sie selber auf sich aufpassen kann.«


  »Und wie soll ich das anstellen?«, fragte Chris. Seine blasse Haut war mit roten Flecken gesprenkelt, und seine dunklen Augen glänzten vor Zorn. »Ihr ein Gewehr geben? Soll sie etwa Scheibenschießen üben? Oder mit uns reiten?«


  »Genau«, entgegnete Alex. »Ich wette, ich schieße ebenso gut wie ihr.«


  »Denn so ist es der Wille Gottes, dass ihr durch Gutestun die Unwissenheit der unverständigen Menschen zum Schweigen bringt.« Jess warf Alex einen Blick zu. »Insbesondere die der unverständigen Mädchen. Alex, solange du nicht weißt, wovon du redest, hältst du besser den Mund.« Und an Chris gewandt sagte sie: »Du bist ein kluger Junge. Finde raus, was richtig ist, und dann tu es, um Himmels willen.«


  »Jess, so einfach ist das nicht«, erwiderte Chris.


  »Unsinn. Du willst ein Mann sein? Dann handle wie einer.«


  »Jess«, mischte sich Kincaid ein, »der Junge tut sein Bestes …«


  »Ich kann mich selbst verteidigen«, fuhr Chris dazwischen. Eine Klinge aus Eis hatte seine Schatten zerrissen. Sympathie flammte in Alex auf. Mit Chris kam sie zurecht, und sie wollte wirklich nicht mit ansehen, wie eine Frau, die seine Großmutter hätte sein können, auf ihm herumhackte.


  »Chris«, sagte Jess, »du hast überlebt, weil du großes Glück hattest und sehr gescheit bist, aber letztlich musst du deinen Weg gehen, auch wenn es dir Angst macht.«


  »Das tue ich doch«, entgegnete Chris. Sein Gesicht war aschfahl. »Oder etwa nicht?«


  »Nein, das tust du nicht. In blindem Gehorsam Befehle zu befolgen ist typisch für Leute, die aufgehört haben zu denken. Und es ist nun mal besser zu leiden, weil man das Richtige getan hat, als das Falsche zu tun. Mach dir nichts vor, Christopher. Der Frieden hat seinen Preis.«


  Worum ging es hier eigentlich? Alex hatte das Gefühl, dass Jess und Chris und sogar Kincaid sich über ihren Kopf hinweg über etwas unterhielten, was gar nichts damit zu tun hatte, ob Chris jetzt den Bodyguard spielen sollte oder nicht. Vielmehr wurde um eine Frage gestritten, die sie noch gar nicht gestellt hatte. Sie dachte, dass Chris etwas darauf entgegnen würde, aber dann ballte er nur die Fäuste und schluckte hinunter, was ihm auf der Zunge gelegen hatte. Er zog seine Jacke an, stapfte hinaus und knallte die Küchentür zu, dass die Gläser klirrten.


  »Nicht schlecht«, sagte Kincaid.


  »Säet die Frucht der Gerechtigkeit«, murmelte Jess.


  »War es das, was du da eben getan hast? Für mich klang es eher, als würdest du den Jungen in der Luft zerreißen.«


  »Hüte deine Zunge, Matt.« Sie warf Alex einen warnenden Blick zu. »Er ist nicht der einzige junge Mensch, der seinen freien Willen aufgegeben hat.«


  »Moment mal«, sagte Alex. »Warum kommst du da auf mich zu sprechen? Ich will sehr wohl frei sein.«


  »Auch die Freiheit hat ihren Preis, Mädel. Und wenn du noch so mutig bist, du wirst nicht …« Sie verstummte, als die Küchentür aufging. Sarah kam herein und schüttelte sich Schneeflocken aus dem Haar.


  »Was ist denn mit Chris los?«, fragte sie. »Geht es ihm nicht gut?«


  »Das muss nicht deine Sorge sein«, sagte Jess und wandte sich Alex zu. »Du bist eine undankbare und sehr törichte junge Frau. Solange du hier bist, wirst du still sein und dich an die Regeln halten.«


  Wie bitte? An die Regeln halten? Alex platzte der Kragen. »Vor fünf Sekunden hast du noch gesagt, die Regeln …«


  »Maß dir nicht an, mich zurechtzuweisen!« Jess schnitt ihr mit einer grimmigen Geste das Wort ab. »Halt den Mund, junge Dame. Und hör auf, über Dinge zu schwatzen, von denen du keine Ahnung hast, verstanden?«


  Sarah fielen fast die Augen aus dem Kopf. Nach dieser Demütigung wäre Alex am liebsten im Erdboden versunken. »Ja, Ma’am.«


  »Hervorragend.« Jess bedachte Alex mit einem unterkühlten Blick. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Und jetzt sollten wir alle die Ärmel hochkrempeln und anpacken, wo wir gebraucht werden.« Damit rauschte sie hinaus.


  »Mannomann«, sagte Kincaid nach einer Weile, »wette, da hätte man eine Stecknadel fallen hören können.«
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  Kincaid winkte ab, als Sarah ihm noch eine Tasse Tee anbot. »Danke, ich muss jetzt zurück. Alex, würdest du mich ein Stück begleiten?«


  Alex brach das Schweigen erst, als sie draußen waren. Dann schaute sie zu Kincaid auf. »Was hat das alles …«


  »Psst.« Kincaid hob warnend die Hand, und sie sah, wie sich der Wachposten, der vor dem Haus lümmelte, aufrichtete. Kincaid hob den Daumen. »Ich kümmere mich um sie, Greg. Drinnen gibt’s heißen Tee, wenn du magst. Hol dir bei Sarah ’ne Tasse.«


  »Und was ist mit Tori?« Gregs Atem bildete weiße Dampfwölkchen. Er war jünger als Alex, vielleicht fünfzehn, unter seiner Rollmütze kamen dunkelbraune Locken zum Vorschein. Der Wind hatte seine Wangen knallrot gefärbt. »Ist sie auch da?«


  »Nein, aber sie kommt sicher gleich. Sie freut sich bestimmt, dich zu sehen.« Kincaid klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Da fällt auch ein Sandwich für dich ab.«


  »Ja, das wär nicht schlecht. Wenn Sie meinen, dass das in Ordnung ist. Und wenn Chris nicht wieder auftaucht. Der war ja fuchsteufelswild.«


  »Ach, ich glaube, Chris hat für heute genug.«


  »Gut.« Greg deutete auf seine goldbraune Stute, in deren buschigem Schwanz und langer Mähne Eis- und Schneeklumpen hingen. »Daisy braucht sowieso noch eine Weile, bis sie wieder etwas aufgetaut ist.«


  »Dann geh rein, bevor du dir den Tod holst«, riet Kincaid. Honey, Alex’ Pferd, hatten sie bereits in einer zum Stall umfunktionieren Dreiergarage am Ende der Straße untergestellt. Kincaids Pferd war an einen Baum am Straßenrand angebunden, und als er die Zügel löste, sah er mit einem Blick über die Schulter, dass Greg Daisy in den Stall führte. »Alles okay?«, fragte er Alex.


  »Ja«, sagte sie, »aber es war so peinlich.«


  »Das passiert, wenn man sich wie ein Esel aufführt.«


  »Danke.«


  »Du kommst drüber weg.«


  »Aber ich kapier es nicht. Erst macht Jess Chris fertig, weil er die Regeln nicht brechen will, und dann schreit sie mich an, ich solle sie befolgen.«


  Wieder warf er einen Blick zurück zum Haus. »Pass auf, das jetzt zu erklären, ist zu schwierig, aber an deiner Stelle würde ich im Haus aufpassen, was ich sage.«


  »Warum?«


  »Drücken wir es mal so aus, es gibt … verschiedene Lager. Die Leute schlagen sich auf die eine oder andere Seite. Nicht jeder ist damit zufrieden, wie es hier abläuft, und man möchte vermeiden, dass die falschen Leute mit anderen falschen Leuten reden.«


  Lager? Falsche Leute? »Was ist das eigentlich für ein Ort? Gehört ihr zu einer Sekte, so einer richtig religiösen …« Sie suchte nach dem geeigneten Wort. »Sie haben gesagt, die Leute hier sind keine Mormonen oder so, aber vielleicht so was wie die Amish People? Irgendeine merkwürdige Religionsgemeinschaft? Alles ist so festgelegt.« Das war auch nicht gerade das passende Wort, und zu spät merkte sie, dass sie Kincaid, falls er dieser Sekte angehörte, beleidigt hatte. Sollte sie sich entschuldigen? Ob das überhaupt noch etwas nützen würde?


  Kincaid musterte sie ein paar Sekunden lang. »Wenn ich bedenke, dass einige meiner besten Freunde zu den Amish People zählen, könnte ich dir das übelnehmen. Sie sind weder merkwürdig noch eine Sekte. Es sind freundliche, anständige Leute.«


  »Sie wissen, was ich meine.«


  »Ja«, sagte er, lächelte aber nicht dabei. »Ich will nicht behaupten, dass ich alles verstehe. Als Arzt habe ich allerdings gesehen, was passiert, wenn Menschen unter großem Stress stehen. Das bringt nicht immer ihre besten Seiten zum Vorschein. Wenn man Angst hat, wird man aggressiv. Man entdeckt ganz neue Seiten an sich. Man feilscht und schachert, um zu überleben. Man jagt Wundermitteln hinterher und glaubt jeden Unsinn, der einem Hoffnung gibt. Wenn aber alle Hoffnung dahin ist, dann sei auf der Hut. Manche Menschen werden brutal, sie gehen aufeinander los, als wären sie die ärgsten Feinde.«


  Er hätte von ihrem Leben sprechen können. Zu wie vielen Spezialisten hatte Tante Hannah sie geschleppt? Was waren die Nanosensoren, diese kleinen Kügelchen in ihrem Hirn, anderes als ein letzter verzweifelter Versuch? Als Alex’ Eltern gestorben waren, hatte sie es nicht wahrhaben wollen, bis sie ihre Leichen gesehen hatte. Ihre Tante hatte das verständlicherweise verhindern wollen, denn nach der Feuersbrunst waren von ihren Eltern nur angekohlte, geschwärzte Knochen und allzu weiße Zähne geblieben. Der Schmerz – ein zu geringes Wort für so ein ungeheures Gefühl – war fast nicht zu ertragen gewesen, und Alex hatte mit verzweifelter Wut auf alle und jeden eingedroschen.


  Jetzt dachte sie, dass es genau so war, wie Jess gesagt hatte: Wut war leichter zu ertragen als Trauer. Der Zorn verlieh das Gefühl, man könnte noch etwas ändern. Sich abzufinden war eine Niederlage.


  »Wenn die Welt untergeht«, fuhr Kincaid fort, »werden Leute, die sich vorher keinen Dreck darum geschert haben, gläubig. Wenn es von Anfang an einen harten Kern von Gläubigen gibt, übernehmen diese die Kontrolle. Rule war schon immer … na ja, konservativ, und mehr als das, könnte man sagen. Der Rat ist nur die Spitze vom Eisberg.«


  »Und Sie? Sind Sie einer der Gläubigen?«


  »Ich glaube an das Leben, und ich bin alt genug, um das Schlimme wie das Gute hinzunehmen. Vielleicht rationalisiere ich ja nur, aber ich finde es eine schöne Vorstellung, dass ich hier etwas Gutes tun kann. Und ehrlich gesagt, lebt es sich hier doch um einiges besser als draußen.«


  »Was ist mit Jess?«


  »Sie würde«, Kincaid wählte seine Worte mit Bedacht, »ein paar Dinge anders machen. Wie sie gesagt hat, ist der Preis dafür, dass wir unsere Ruhe haben, ziemlich happig. Aber die Leute haben Angst. Niemand will sich aus dem Fenster lehnen, und jetzt schon gar nicht. Wenn man nicht mehr der Jüngste ist, gelangt man irgendwann an den Punkt, an dem es leichter ist, sich anzupassen, damit man zurechtkommt. Ich bin im Prinzip mit Jess einer Meinung, aber ich bin mir nicht sicher, dass wir uns die Alternative leisten können.«


  Und was sollte das heißen? Dass die Alten zu erschöpft waren und deshalb ihre Hoffnungen auf die Jungen setzten, auf Leute wie Chris? Oder auf sie, Alex? Vielleicht. Wenn Rule vom Rat regiert wurde, aber Yeager immer das letzte Wort hatte, dann setzte Jess Chris unter Druck, weil sie hoffte, dass er dieselbe Achtung genießen würde wie sein Großvater. Aber um was zu ändern? »Warum kann Jess nichts sagen? Oder einen Ausschuss oder so was gründen?«


  Kincaid sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Dafür fehlt ihr der Einfluss. Die Mehrheit regiert, und die Mehrheit steht hinter dem Rat und dem Reverend.«


  Klar, die Mehrheit der Männer.


  »Sind Sie für Pastor Yeager?«


  »Ich bin nicht grundsätzlich gegen ihn. Ich sehe die Logik dahinter. Wenn wir überleben wollen, müssen wir die Ordnung aufrechterhalten. Ich bin aber gegen die praktische Umsetzung.«


  Und da werfen uns die Erwachsenen vor, wir würden uns nicht festlegen wollen. »Dann ändern Sie es.«


  »Das ist nicht so einfach, wie du denkst, Kindchen. Außerdem kann man immer leicht etwas kritisieren. Eine bessere Idee zu haben ist schon schwieriger. Ich habe keine. Und selbst wenn ich eine hätte, wäre ich nicht der richtige Mann für so was.«


  »Aber Chris schon?« Sie schüttelte den Kopf. »Lena hat recht. Warum wartet ihr darauf, dass wir euren Saustall ausmisten? Ihr seid doch alle Feiglinge.«


  »Ja«, sagte Kincaid. »Da ist was dran.«


  »Eins möchte ich wissen«, sagte Kincaid und warf dem Appaloosa die Zügel über den Kopf. »Was ist zwischen dir und dem Reverend abgelaufen? Nachdem er mich rausgeworfen hat, meine ich.«


  Sie dachte an Ernsts Ermahnung: Je weniger Leute Bescheid wissen, umso sicherer ist es für alle. »Warum?«


  »Alex, ich habe den Reverend mit vielen Verschonten erlebt, und bei dir hab ich zum ersten Mal gesehen, wie eine Verschonte ihn dran gekriegt hat. Du hast gewusst, was mit ihm los ist.«


  »War nur geraten.«


  »Quatsch. Wie bist du drauf gekommen? Außer mir und dem Rat wissen nur ganz wenige, was er mit seinen Händen anstellen kann.«


  »Hm … wahrscheinlich war es die einzige vernünftige Erklärung.«


  »Verzapf nicht solchen Mist. Pass auf, ich bin hier nicht der Feind. Ich möchte nur kapieren, was los ist.«


  »Haben Sie mir nicht gerade geraten, den Mund zu halten, wenn die falschen Leute zuhören?«


  »Ja, aber falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich bin einer von den Guten.« Kincaids Blick streifte das Haus. Alex schaute ebenfalls dorthin und stellte fest, dass Jess aus dem Fenster starrte. Als sie merkte, dass die beiden zu ihr sahen, nickte sie kurz und zog dann den Vorhang zu. »Vertraust du mir?«, fragte Kincaid.


  Ernst mochte sagen, was er wollte, wenn es hier jemanden gab, dem sie vertraute, dann war es Kincaid – vielleicht weil sein Geruch sie so an ihren Vater erinnerte. Im Lauf ihres Gesprächs hatte sich daran nichts geändert, sie nahm nichts Stechendes wahr, was auf eine Lüge schließen ließ, und er schien sich große Mühe zu geben, ihr zu helfen. Also sagte sie: »Ich glaub schon.«


  »Dann vertrau mir jetzt. Woher wusstest du von seinem … ich nenne es sechster Sinn. Bei ihm ist es der Tastsinn. Und bei dir?«


  Sie leckte sich über die Lippen. »Ich rieche ihn.«


  Kincaid runzelte die Stirn. »Riechen? Bei dir geht es nach Geruch?«


  Sie nickte. »So hab ich auch rausgefunden, dass Harlan da war. Harlan hat … einen bestimmten Geruch, den ich erkannt habe.«


  »Du meinst, auch Yeager hat einen Geruch? Du riechst ihn?«


  »Wenn Sie es so sagen, dann hört es sich an wie Körpergeruch, aber … jeder hat einen Geruch. Bei manchen ist er«, sie suchte nach dem rechten Wort, »konzentrierter als bei anderen Leuten. Oft denke ich, dass ich riechen kann, was sie empfinden.« Sie erzählte von ihren jäh wiederkehrenden Erinnerungen. »Als würde ich den Geruch mit einer Erinnerung in Verbindung bringen, die ein bestimmtes Gefühl auslöst, und dann weiß ich, was die Leute empfinden. Es funktioniert nicht immer, weil es Dinge gibt, die ich einfach nicht benennen kann. Zum Beispiel … ein Eichhörnchen riecht eben nach Eichhörnchen.«


  »Hab ich auch einen bestimmten Geruch?«


  »Ja. Sie riechen nach Leder und«, sie überlegte, »nach Babypuder.«


  »Schön, Leder ist gut. Wenn ich nicht so ein männlicher Typ wäre, hätte ich aber Probleme mit Babypuder.« Er grinste. »Und was ist mit dem Reverend?«


  »Undurchsichtig. Wie richtig dichter Nebel oder wie Rauchglas, das diesen kalten Geruch ausströmt. Ich bin nicht recht schlau aus ihm geworden, und als ich darauf gekommen bin, dass er diesen Tastsinn hat, da merkte ich, wie erstaunt er war, denn es hat sich plötzlich etwas geöffnet, und dann hab ich Regen gerochen. Ich glaube, das heißt, es hat geregnet, als es bei ihm passiert ist.«


  »Das stimmt«, bestätigte Kincaid. »Es hat hier an dem Tag geregnet. Der Glasgeruch ist auch interessant. Was leitest du daraus ab?«


  »Ich glaube, er hat aus dem Fenster geschaut.«


  Ein Lächeln umspielte Kincaids Mund. »Ja, das stimmt auch.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil ich neben ihm saß, als es passiert ist.«


  »Wo?«


  »Da, wo wir gewohnt haben, zusammen mit den anderen Erweckten«, sagte Kincaid. »Im Hospiz, in der Alzheimerabteilung.«
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  Alex verschlug es schier den Atem. »Sie waren Patient? Sie hatten Alzheimer?«


  »Ja. Was meinst du, warum wir ›die Erweckten‹ genannt werden? Ich war noch nicht im Endstadium, aber kurz davor. Phase 6. Glaub mir, ich habe Bauklötze gestaunt, als ich in Windeln aufwachte. Zum Glück waren sie trocken.«


  »Wie können Sie über so was Witze machen?«


  Kincaid zog die Schultern hoch. »In meinem Alter? Da lernt man, Dinge nicht mehr so ernst zu nehmen. Jedenfalls wachte ich an einen Rollstuhl fixiert vor dem Panoramafenster auf, und der Pfleger – ein junger Kerl um die dreißig – war mausetot. Versuch mal, dich ohne fremde Hilfe aus so einer geriatrischen Zwangsjacke zu befreien, da muss man schon ein Entfesslungskünstler sein. Hab mich fast stranguliert dabei.« Er schaute Alex an und lachte. »He, mach deinen Mund wieder zu, sonst baut noch ein Vogel ein Nest da drin.«


  »Wie viele gibt es von euch?«


  »Erweckte? Nur fünf, mich und den Reverend eingeschlossen.«


  »Könnt ihr denn … spürt ihr …?«


  »Nein. Ich bin einfach nur ich. Abgesehen vom Reverend gibt es nur noch einen Menschen, der ähnliche Fähigkeiten hat. Hört Sachen von weit weg, fast wie eine Fledermaus, aber sehr differenziert, was manchmal recht praktisch sein kann. Aber du bist die Einzige, die die Veränderten spürt. In dieser Hinsicht gleichst du den Hunden, die sie wittern können. Als würden sie einen Feind riechen.« Er musterte sie wohlwollend, das eine Auge halb zugekniffen. »Aber dich betrachten sie als Freund. Mehr noch, sie wollen dich sogar beschützen. Also musst auch du dich verändert haben, nur auf andere Weise. Hängt wahrscheinlich mit Pheromonen zusammen.«


  Das Wort kam ihr bekannt vor, irgendwas aus dem Bio-Unterricht … »Was ist das?«


  »Chemische Duftstoffe, die der Körper produziert und die bestimmte Reaktionen auslösen. Soweit ich weiß, gibt es das bei allen Säugetieren. Und auch bei vielen Insekten. Mit ihrer Hilfe kommunizieren zum Beispiel Bienen und Ameisen.« Kincaids Mund verzog sich zu einem wehmütigen Lächeln. »Ich fand immer, dass meine Frau nach Lilien roch. Nach ihrem Tod wollte ich mich ewig nicht von ihren Kleidern trennen. Wenn ich in ihren Kleiderschrank ging, war es, als würde sie mich umarmen.«


  Alex erinnerte sich, wie Tom gerochen hatte, dieser vielschichtige Duft, der sie benommen machte und das Verlangen weckte, ihn zu berühren. Und dabei spürte sie den hohlen Schmerz des Verlustes in der Brust.


  Kincaid deutete ihren Gesichtsausdruck falsch. »Kopf hoch, Mädel. Wir können nichts daran ändern, wenn die Hunde finden, dass du ihr bester Kumpel bist. Aber die Sache mit Harlan können wir schon deichseln. Wir sagen einfach, du hättest ihn erkannt, okay? Ansonsten hat der Reverend recht, wir sollten die Sache mit der Supernase lieber unter Verschluss halten. Am besten sagst du nicht einmal Chris was davon.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.« Sie wäre nicht im Traum auf die Idee gekommen, Chris auch nur ein Sterbenswörtchen zu verraten. Dass Kincaid vermutete, sie könnte sich ihm anvertrauen, fand sie ein bisschen beunruhigend. Vielleicht sehen sie uns schon als Paar. Vielleicht hat Jess ihn deshalb gedrängt, mich zu begleiten, als er einen Rückzieher machen wollte. »Würden mir die Leute denn wirklich was antun?«


  »Gut möglich. Sie könnten denken, dass du dein eigenes Süppchen kochst … Moment, nur die Ruhe, lass mich ausreden. Ich behaupte nicht, dass du lügst. Immerhin hast du Harlan ausfindig gemacht, obwohl du ihm im vorderen Flur gar nicht über den Weg laufen konntest. Aber du hättest ihn an dem Tag schon vorher sehen können, ohne dass es dir bewusst war.«


  »Sie wissen, dass das nicht stimmt.«


  »Ja, natürlich.« Er machte eine beschwichtigende Geste. »Ich glaube dir. Aber dieser Supergeruchssinn, den du da hast … der ist Segen und Fluch zugleich. Für uns ist er von Vorteil, weil du vielleicht Jugendliche erkennen kannst, die den Hunden entgehen – und das waren einige.«


  Vor ihrem geistigen Auge sah Alex Paraden von Kindern vorbeiziehen, die sie begutachten sollte. »Ich will das nicht machen.«


  Kincaid bedachte sie mit einem strengen Blick. »Du bist ein kluges Mädchen, muss ich dir da wirklich alles haarklein auseinanderklamüsern? Wir müssen jeden Vorteil nutzen, den wir haben – und dazu gehörst auch du. Allerdings könnte das noch zum Problem werden, weil dann dein Wort gegen ihres stünde. Gerüche kann man nicht sehen oder anfassen.«


  »Aber Yeager glaubt ihr doch auch.«


  »Yeager stammt aus einer der Fünf Familien. Und jetzt ist er Vorsitzender des Rats.«


  Ja, jetzt schon, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich die Gemeinde von einem Demenzkranken hatte regieren lassen. Wer hatte hier wohl das Sagen gehabt, bevor Yeager erweckt wurde? »Ich lüge nicht.«


  »Wir beide wissen das, aber warum sollten dir die anderen vertrauen? Wenn herauskommt, welche Fähigkeit du hast, könnte auch jemand anderer auf die Idee kommen, so einen Supersinn bei sich zu entdecken, um damit Schindluder zu treiben. Verstehst du, was ich meine? Am Ende fangen wir wieder an mit Hexenverbrennungen, und so einen Mist können wir uns nun wirklich sparen.«


  Darüber hatte sie nie nachgedacht, aber es leuchtete ihr ein. In der Schule genügte manchmal schon ein Gerücht, und jemand war unten durch. »Okay.«


  »Gut. Wenn du also etwas Verdächtiges wahrnimmst, sagst du es mir oder dem Reverend, sonst keinem. Verstanden?«


  Und auch keinem anderen Ratsmitglied … interessant. »Was machen Sie, wenn plötzlich noch jemand mit irgendeinem Supersinn daherkommt?«


  »Darum kümmern wir uns dann. Ich glaube, so häufig ist das sowieso nicht.« Wieder musterte er sie mit seinem blinzelnden Auge. »Was aber an der eigentlichen Frage vorbeigeht.«


  »Und die wäre?«


  »All die Überlebenden, wir älteren Leute – unsere Gehirne ticken schon ziemlich anders als bei Leuten, die um die Vierzig oder Fünfzig sind. Die Schlafmuster beispielsweise sind ganz andere, wir träumen auch nicht so viel wie Jüngere.«


  Alex dachte an Tom und seinen unsteten Schlaf, an ihr Monster und an jenen Albtraum. »Liegt es also nur am Schlaf? An den Träumen?«


  »Ein monokausaler Zusammenhang? Nein, wahrscheinlich muss einiges zusammenkommen, um den Ausschlag zu geben. Die Gehirne älterer Leute sind einfach nicht mehr so agil wie in jungen Jahren. Sie produzieren weniger neurochemische Stoffe, weniger Neurotransmitter. Obwohl man das nicht pauschal sagen kann. Es gibt Neunzigjährige, die geistig noch topfit sind. Ich kannte sogar einen – aber das Aberwitzige war, dass er auf der Stelle tot war. Als wäre er vierzig und nicht neunzig gewesen.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Nun, überlegen wir mal. Ursache des Ganzen waren ja EMPs, eine ganze Reihe hochkapazitativer elektromagnetischer Impulse. Na, und was ist das anderes als eine elektrische Entladung, und was ist das Gehirn anderes als ein Organ, das aufgrund elektrischer Spannungsunterschiede funktioniert? Das Hirn ist wie ein Bienenstock, alle Neuronen müssen in der richtigen Reihenfolge feuern, sonst bricht das Chaos aus – ein Schwarm Bienen, von denen jede unkoordiniert irgendwas anderes macht.«


  Alex meinte zu begreifen, worauf er hinauswollte. »Wenn das Hirn einen entsprechend hohen elektrischen Impuls bekommt, löst das also Chaos aus? Eine Flut von neurochemischen Botenstoffen wird freigesetzt? Warum ist das so gravierend?«


  »Weißt du, was ein Schlaganfall ist, Alex? Es ist auch so eine Chaosgeschichte: Ein Haufen Hirnzellen arbeitet nicht mehr koordiniert. Ein Hirnschlag kann einen auch umbringen. Das Hirn friert gewissermaßen ein, und man stirbt. Was ich also denke, ist, dass ältere Menschen mit bereits eingeschränkten Hirnfunktionen einen Schutz hatten. Sie haben zwar einen Mordsschreck gekriegt, sind aber nicht gestorben. Die von uns, die ganz schlecht dran waren – die Erweckten – hatten Hirne wie vertrocknete Rosinen. Deshalb sind wir durch diesen Impuls sozusagen aufgeweckt worden, unsere Gehirne wurden zur Produktion der chemischen Stoffe angeregt, die uns gefehlt hatten. Na ja, wahrscheinlich ist der Sachverhalt noch komplizierter, aber jetzt hast du immerhin eine ungefähre Vorstellung davon.«


  Allerdings, aber das erklärte noch immer nicht, warum Tom überlebt hatte. Oder sie – außer wenn ihre Annahme stimmte, dass das Monster genug Schaden angerichtet hatte, um sie zu retten. »Und wie ist das mit den Kindern und Jugendlichen?«


  »Keine Ahnung. Die Gehirne von Heranwachsenden sind ja nichts Unveränderliches, sie wachsen und entwickeln sich noch. Ich kann immerhin mit Gewissheit sagen, dass Kinder und Jugendliche Gehirnverletzungen überleben können, die bei Erwachsenen zum Tod oder zu schweren Behinderungen führen, etwa bei Beinahe-Ertrinken in kaltem Wasser. Je älter man wird, desto mehr verliert das Gehirn die Fähigkeit, Verletzungen zu kompensieren und sich anzupassen. Ich denke, es gibt eine natürliche Grenze, ab der eine Verletzung für das Gehirn schlicht zu viel wird. Im Hinblick auf die EMPs heißt das, dass die Mehrzahl der Erwachsenen das Trauma nicht verkraften konnte und auf der Stelle starb.«


  »Und die Veränderten?«


  »Nach dem, was ich gesehen habe, würde ich sagen, es hat mit der Gehirnentwicklung und Hormonen zu tun.«


  »Das haben Tom und ich uns auch gedacht«, sagte Alex und dann erzählte sie Kincaid von der Begegnung mit Larry und Deidre.


  Kincaid nickte zustimmend. »Das passt ins Bild. Hormone würden auch erklären, warum Kinder später noch zu Veränderten werden.«


  Plötzlich musste Alex an Ellie denken. »Sie meinen, jedes kleine Kind verändert sich irgendwann so?«


  »Gut möglich. Bisher scheint es jedenfalls so zu sein. Andererseits sind aber erst ein paar Monate vergangen, vielleicht wächst sich das, was sich in ihren Gehirnen verändert hat, von selbst aus. Die ganz Kleinen – Säuglinge, Babys und Kindergartenkinder – könnten eine Chance haben. Aber man weiß es nicht.«


  Aus einer ganzen Generation von Kindern sollten Veränderte werden? Der Gedanke jagte Alex einen Schauder über den Rücken. »Aber warum haben sich manche von uns verändert und andere nicht?«


  »Du meinst die Verschonten? Ich weiß nicht, was bei euch los ist, warum du und Leute wie Chris, Peter und dieser Tom, von dem du sprichst, sich nicht verändert haben. Wahrscheinlich sind eure Gehirne irgendwie anders, aber ich komme ums Verrecken nicht dahinter.«


  Einen Augenblick zögerte sie, dann sagte sie: »Sie meinten doch, alte Menschen schlafen und träumen anders. Ich glaube, dass Tom in Afghanistan etwas Fürchterliches erlebt hat, was ihn … was ihn kaum schlafen lässt, und nie länger am Stück.«


  Kincaid zog die Augenbrauen hoch. »Posttraumatischer Stress? Hmmm. Daran hab ich nie gedacht. Wäre aber denkbar.«


  »Warum?«


  »Weil die Gehirne von Menschen mit posttraumatischen Belastungsstörungen dauerhafte Veränderungen aufweisen, und die Symptome verstärken die Schäden, was wiederum zu noch mehr Symptomen führt. Deshalb sind diese Leute so schwer therapierbar. Sie können lernen, damit umzugehen, aber es handelt sich um eine Gehirnschädigung, die irreparabel ist.« Kincaid lachte auf. »Wäre ich nicht bloß ein einfacher Landarzt und hätte ich genügend Kinder als Probanden und ein hübsches Labor, in dem ich alle möglichen Untersuchungen machen könnte, würde ich es vielleicht herausfinden, aber daraus wird wohl nichts. Eins weiß ich allerdings sehr wohl: Jeder von uns Erweckten hatte erklärtermaßen einen Gehirndefekt, und jetzt denke ich mir, dass einige von den älteren Kindern, die sich hätten verändern müssen, es deswegen nicht getan haben, weil ihre Gehirne und Hormone irgendwie anders waren.« Er hielt kurz inne. »Du siehst, worauf ich hinaus will, nicht wahr?«


  Ihr Magen krampfte sich plötzlich vor Angst zusammen. »Nicht so ganz.«


  »Alex, es mag ja sein, dass ich nicht der Allerhellste bin, aber ich bin Arzt und kann eins und eins zusammenzählen. Der Reverend hatte eine schwere Hirnschädigung, und jetzt besitzt er einen Supersinn. Wir haben einen anderen Erweckten, der ein Supergehör hat. Doch du bist die einzige von den Jugendlichen, die sowohl verschont wurde als auch einen Supersinn entwickelt hat. Deshalb, Alex, muss ich wissen« – Kincaid legte sein bestes Zwinkern an den Tag – »was genau ist da in deinem Kopf los?«
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  Alles in Ordnung?«, fragte Sarah. Sie blieb stehen, als Ghost an einem Baum herumschnüffelte. »Du warst den ganzen Abend ziemlich still.«


  »Bin nur müde.« Alex zog die Schultern hoch, als der Wind eine Handvoll eisigen Schnee aufwirbelte, der im Schein ihrer Taschenlampe eine glitzernde Arabesque tanzte. Ein paar Schritte voraus sah sie die massige Silhouette ihres Wachmanns und die aufblitzenden Schneeflocken im harten weißen Licht seiner Laterne.


  »Es tut mir wirklich leid, was passiert ist«, meinte Sarah.


  »Was denn?«


  »Na, das im Gerichtsgebäude. Es hat sich schon im ganzen Ort herumgesprochen, wie du diesen Kerl, Harlan, erkannt hast. Peter sagt, Harlan hat dieses kleine Mädchen ganz allein da draußen gelassen.«


  »Ellie. Ja.« Alex schämte sich ein bisschen dafür, dass sie nicht an Ellie oder Harlan gedacht hatte, sondern an Kincaid. Mochte er auch nur ein Landarzt sein, war er doch schlau genug gewesen, um auf das Monster zu kommen. Wahrscheinlich, überlegte Alex, hätte sie ihn auch belügen können, schließlich konnte Kincaid nicht in ihren Kopf schauen. Aber ihr war leichter ums Herz geworden, als sie es ihm erzählt hatte.


  Interessant war auch, was er über das Monster gesagt hatte: Man kann nicht wissen, ob der Tumor verschwunden oder zerstört oder inaktiv ist. Möglicherweise haben ihn die EMPs kurzgeschlossen. Oder auch irgendwie neu geordnet, sodass er nicht mehr zerstörerisch wirkt, sondern ein funktionsfähiges Organ geworden ist, so etwas wie ein weiterer Hirnlappen.


  Vielleicht auch beides. Sie erinnerte sich, dass ihr direkt nach dem Angriff schlecht geworden war – genau wie bei den Chemobehandlungen. Sie hatte angenommen, dass die EMPs schuld daran waren, aber ihr Hirn war proppenvoll mit Nanosensoren, die mit einem neuartigen, noch unerprobten Medikament gefüllt waren. Dr. Barrett hatte die Kapseln nicht dazu bringen können, ihren Inhalt freizusetzen, denn die optischen Sonden, die auf Licht reagierten, hatten nicht funktioniert. Licht war aber nur eine sichtbare Form elektromagnetischer Strahlung – eine andere Art von elektromagnetischem Impuls. Vielleicht waren also die EMPs stark genug gewesen, um die Nanosensoren auszulösen. Das Monster war dann entweder gestorben, oder es hatte sich auf irgendeine Weise verändert, so wie sie ja auch.


  Nichts von all dem konnte sie Sarah anvertrauen. »Ist schon okay. Ich meine, es ist natürlich nicht okay, aber ich verstehe, warum Chris nicht nach Ellie suchen wollte, nur …« Sie stieß einen Seufzer aus, der im Wind unterging. »Besser fühle ich mich dadurch auch nicht.«


  Sarah schwieg, während sie warteten, bis Ghost sein Geschäft erledigt hatte. »Ich glaube, sie tun, was sie können«, meinte sie schließlich. »Sie sorgen dafür, dass wir ein Dach über dem Kopf und zu essen haben und so.«


  »Das heißt aber noch nicht, dass wir glücklich oder frei wären.«


  »Die Leute haben versucht, dich umzubringen«, gab Sarah zu bedenken. »Ich wette, es gibt da draußen Leute, die uns alle umbringen würden, wenn sie könnten.«


  Was hatte Larry gesagt: Ihr seid eine vom Aussterben bedrohte Art. »Ja, aber wer wäre dann noch übrig? Lena hat recht. Sie brauchen uns. Ich meine, schau dir doch mal diese Leute an, die sind richtig alt. Irgendwann können sie nicht mehr, und dann sind sie darauf angewiesen, dass wir uns um sie kümmern.«


  »Na ja«, sagte Sarah, »ich glaube nicht, dass das der einzige …«


  Von fern waren plötzlich Schüsse zu hören. Schlag auf Schlag, sie überlagerten sich fast. Gewehre, und wahrscheinlich mehr als ein Schütze, dachte Alex. Ghost zuckte zusammen und versuchte sich hinter Alex’ Beinen zu verstecken, wobei er seine Leine um ihre Waden wickelte. Vom Ende des Blocks eilte der Wachmann zu ihnen zurück.


  »Habt ihr’s bald, Mädels?«, fragte er. Sein eigener Hund, eine langhaarige Promenadenmischung, sauste um Alex herum und blieb dann geduldig stehen, während der Welpe ihn beschnüffelte und freudig um ihn herumscharwenzelte.


  »Auf wen schießen sie?«, fragte Alex.


  Der Mann zuckte mit den Achseln und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Könnten Veränderte sein, aber die behelligen uns nicht mehr so oft. Ich wette zehn zu eins, dass es Plünderer sind. Die versuchen nachts immer wieder, sich durch die Wälder anzupirschen. Schön blöd, wenn ihr mich fragt.«


  »Warum?«, wollte Alex wissen.


  »Weil die anderen auch nachts rauskommen«, erklärte Sarah.


  »Doppeltes Risiko, doppelter Spaß«, meinte der frierende Wachposten und trat von einem Fuß auf den anderen. »Wir haben unseren Grenzstreifen, das heißt, sie müssen es durch die Zone schaffen, den Veränderten aus dem Weg gehen und den ganzen Grenzstreifen durchqueren, ohne von uns erwischt zu werden. Das geht nur, wenn man tagsüber unterwegs ist, sich dann in der Zone versteckt und abwartet. Diejenigen, die uns nachts durch die Lappen gehen, erwischen wir spätestens, wenn’s hell wird.«


  Damit war auch die Frage geklärt, warum Alex morgens Schüsse gehört hatte. Die Vorstellung, dass die Wachen von Rule die Wälder nach irgendwelchen herumstreunenden Leuten durchkämmten, behagte ihr nicht. Peter hatte damit sicher keine Probleme. Aber sah Chris das genauso? Und war er jetzt gerade dort draußen?


  Na, und wenn schon, sagte sie sich ein bisschen genervt. Was kümmert es mich, was Chris denkt oder wo er ist?


  Doch der Gedanke ließ sie nicht los, und noch mehr ärgerte sie sich über das, was sie empfand, als sie daran dachte, welche Gefahren ihm da draußen im Dunklen drohen mochten.


  Besorgnis.


  Als Alex wieder hineinging, saß Jess bei Kerzenlicht, scheinbar unbeeindruckt von der nächtlichen Schießerei, in der Küche und nähte. Wahrscheinlich war sie an solche Wildwest-Szenarien gewohnt, dachte Alex. Sie und Sarah wünschten Jess und dem Wachmann – der recht froh schien, sich nun am Holzofen aufwärmen zu können – eine gute Nacht.


  »Der Hund bleibt unten«, bestimmte Jess, als Ghost Alex hinterhertrotten wollte. Sie gab den beiden Mädchen mit heißem Wasser gefüllte Wärmflaschen und eine brennende Kerze mit, dann bückte sie sich, um den Hund auf den Arm zu nehmen. »Was bist du nur für ein unvernünftiges Hündchen?«, schalt sie den Welpen und lachte, als er ihr mit der Zunge übers Kinn fahren wollte. »Der hat hier unten einen schönen Schlafplatz. Aber vielleicht wollt ihr Mädchen euch ein Bett teilen, dann hättet ihr es wärmer.«


  »Ähm«, meinte Alex mit einem flüchtigen Blick auf Sarah, die die Schultern zuckte. »Ich hätte nichts dagegen«, sagte Sarah.


  »Gut. Dann schlaft am besten in Alex’ Zimmer, das ist direkt über der Küche«, sagte Jess.


  Im Treppenhaus war es so eisig, dass es die Mädchen Überwindung kostete, die Küche zu verlassen. Es war so kalt, dass sie im Licht der Kerze, die Jess ihnen gegeben hatte, ihren Atem sehen konnten. Toris Zimmertür war geschlossen. Vor Lenas Tür stand noch immer ein mit einem Tuch abgedecktes Tablett. Als sie von ihrer Arbeit in der Wäscherei heimgekommen war – um die Alex sie ganz und gar nicht beneidete –, hatte sie sich sofort in ihr Zimmer zurückgezogen und nicht mehr blicken lassen.


  Sarah bückte sich und spähte unter das Küchentuch. »Sie hat ihr Essen nicht angerührt«, flüsterte sie.


  »Wenn du es anrührst, beißt sie dir den Kopf ab. Sie wird schon essen, wenn sie hungrig ist«, wisperte Alex, die nur noch unter die Laken kriechen wollte. Selbst mit der Wärmflasche an den Füßen würde sie garantiert nicht ohne Socken und lange Unterhose schlafen.


  Sarah verweilte noch einen Moment und folgte ihr dann. Nachdem sie sich gewaschen hatten – beim Zähneputzen bekam Alex Kopfschmerzen von dem kalten Wasser –, zogen sie sich rasch um und krochen unter die große Daunenbettdecke. Sarah flüsterte: »Weißt du, sie ist eigentlich nicht so übel.«


  »Was?« Neben Sarah im Bett zu liegen beschwor Erinnerungen an Ellie herauf, und Alex brauchte einen Augenblick, um umzuschalten. »Wer, Lena? Nur wenn es einen nicht stört, dass sie ständig so schlecht drauf ist, als würde sie ihre Tage kriegen.«


  »Sie hat einiges durchgemacht, aber sie redet kaum darüber.«


  »Ist sie wirklich ausgerissen?«


  »Ja, ungefähr drei Wochen nach ihrer Ankunft. Sie wollte zurück in den Norden. Ich glaube, sie hat in der Nähe von Oren noch Verwandte.«


  Im Amish Country, überlegte Alex, und ihr fiel das Hinweisschild ein, das sie vor Monaten an jenem Minimarkt gesehen hatte. »Wow. Wie alt sind die denn?«


  »Alt genug, um tot zu sein, und jung genug, um sich verändert zu haben. Ihre Mom ist bestimmt tot. Ich glaube, ihr Dad ist schon vor Jahren gestorben. Sie hat mit ihrer Mom und ihren Brüdern bei den Großeltern gewohnt. Die könnten noch leben.«


  »Wie hat es sie dann hierher verschlagen, obwohl sie noch Familie hat?«


  »Danach hab ich sie nicht gefragt, aber ich glaube, zu Hause hat es ihr nicht sonderlich gefallen. Jedenfalls – als sie dann weggerannt ist, hat sie es vielleicht ein, zwei Kilometer weit in die Zone hinein geschafft …«


  »Die Zone?« Der Wachmann hatte auch davon gesprochen.


  »Ja, eine Art ›Pufferzone‹, der Grenzstreifen zwischen Rule und dem Rest der Welt. Die Hunde haben sie aufgespürt. Das ist noch ein Grund, warum sie Hunde nicht ausstehen kann.«


  »Ein, zwei Kilometer sind ganz schön viel, da muss sie ihrem Begleitschutz entwischt sein.«


  »Na ja, sie war ziemlich dicke mit einem der Wächter. Ich glaube, sie hat ihn bestochen mit … du weißt schon …«


  »Nein, ich …« Und dann dämmerte es ihr. »Oh Mann, das ist ja krass.«


  »Manche von denen sind echt üble Typen«, stellte Sarah nüchtern fest. »Die sehen nur aus wie Opas. Jedenfalls ist das der Grund, warum Jess immer in der Nähe ist, wenn ältere Männer ins Haus kommen. Wenn aber Jungs in unserem Alter auftauchen, lässt sie uns allein, damit wir reden können und so. Dass wir Jungs näher kennenlernen, ist nämlich durchaus erwünscht.«


  »Was ist mit dem Wachmann passiert, der Lena … du weißt schon?«


  »Er wurde verbannt, so wie der, den du erkannt hast.«


  »Und die Verbannten halten sich auch brav an das Urteil und schleichen sich nicht heimlich wieder rein?«


  »Ich schätze mal, da sie wissen, dass sie erschossen werden, lassen sie es lieber bleiben.«


  »Das kann doch nicht sein.«


  »Doch. Reverend Yeager greift hart durch. Wenn er beispielsweise beschlossen hat, dass jemand verbannt wird, dann war’s das. In den Wäldern sind eine Menge Wachleute auf Posten.«


  »Und die streifen da die ganze Zeit herum?« Alex war sich nicht sicher, ob sie dort draußen unterwegs sein wollte, nicht einmal mit einem Gewehr.


  Sarah schüttelte den Kopf. »Sie haben Hochsitze in den Bäumen. Man sieht sie nur, wenn man weiß, wo man suchen muss. Zusätzlich gehen sie aber auch auf Patrouille, sodass ihr Aufenthaltsort nie genau vorhersagbar ist.«


  »Du kennst dich da ja richtig gut aus.«


  »Oh, na ja … Peter und ich sind … wir reden viel miteinander.« So wie Sarah das sagte, hatte Alex den Eindruck, dass sie nicht nur miteinander redeten – was bedeutete, dass Tori eine große Enttäuschung bevorstand.


  »Was muss man denn tun, damit man die Erlaubnis bekommt, von hier fortzugehen?«, fragte Alex.


  »Warum sollte das irgendjemand wollen?«


  »Na ja«, erwiderte Alex, kurzzeitig um eine Antwort verlegen, »wenn man zum Beispiel seine Familie finden will oder so? Ich meine, was wenn ich das wollte?«


  »Ach, bei uns ist das völlig ausgeschlossen. Wenn sie uns erst mal haben, lassen sie uns nicht mehr weg.«


  Für uns sind alle Straßen nach Rule Einbahnstraßen, dachte Alex. »Und du bist damit zufrieden?«


  »Na klar«, antwortete Sarah. »Welche Alternativen haben wir denn schon?«


  Dabei fiel ihr etwas ein, was Lena gesagt hatte und was ihr nicht einleuchtete. »Ist es das, was sie mit ›Erwählte‹ meinen? Ist es dasselbe wie ›Verschonte‹?«


  »Nein. ›Erwählt‹ heißt, dass jemand einen aussucht.«


  »Aussucht?«


  »Ja.« Pause. »Ein Mann.«


  »Ein Mann?«


  »Ja. Ein Mann trifft die Entscheidung, verstehst du? Dass er dich … mit dir … du weißt schon …«


  »Was?«, entfuhr es Alex sehr viel lauter, als sie beabsichtigt hatte. »Sie geben uns einem Mann? Damit wir mit ihm zusammenleben?«


  »Ja, aber keinem von den alten«, erklärte Sarah ganz sachlich. »Sie bringen uns mit Jungs unseres Alters zusammen. Einer von ihnen sucht sich eine von uns aus, und wenn der Rat zustimmt, wohnen wir mit ihm zusammen. Man bekommt ein eigenes Haus, was viel besser ist als hier zu wohnen. Der Sinn der Sache ist jedenfalls, dass wir zusammenleben und einander kennenlernen.« Sie verstummte kurz. »So wie dieser alte Amish-Brauch, das Bundling. Dass man zwar Tisch, aber nicht Bett miteinander teilt.«


  Das klang auch nicht besser. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Hm, anscheinend doch. Und werden wir … erwartet man dann nicht von uns, dass wir mit dem Mann … du weißt schon … schlafen?«


  »Ich denke schon, sofern wir es wollen. Das wäre ja normal. Natürlich noch nicht gleich …« Sarah stockte. »Es soll kein Zwang sein. Aber … klar. Ich meine, das tun Menschen eben, wenn sie zusammen sind.«


  Nein, das tun Menschen, wenn sie sich lieben. Nur weil sie uns zu irgendeinem Mann ins Haus sperren, bringen sie uns nicht dazu, etwas für ihn zu empfinden. »Und haben sie das so auch schon mal mit einigen der Mädchen gemacht? Es sind ja erst ein paar Monate vergangen.«


  Sie merkte, dass Sarah nickte. »Ich glaube, das ist hier schon ziemlich lange Brauch. Soweit ich weiß, hat bisher keine verlangt, zurückkehren zu dürfen. Dieses Recht steht einem zu, sagt der Rat, aber es hat niemand Gebrauch davon gemacht. Logisch, überleg doch mal. Du hast dein eigenes Haus, du kannst selbst bestimmen … na ja, zu einem großen Teil jedenfalls. Natürlich kannst du nicht sonst wohin fahren, aber außerhalb von Rule ist es sowieso gefährlich, also wen stört’s?«


  Meine Güte. Kincaid mochte sagen, was er wollte, aber das hier war tatsächlich eine Sekte. »Und keine hat sich dagegen gesträubt?«


  »Na ja, ich glaube, Lena hatte Angst, dass jemand Bestimmtes sie ausgesucht haben könnte.« Sarah seufzte. »Nämlich Peter.«


  »Ich dachte, Tori steht auf Peter.«


  »Tori.« Verächtliches Schnauben. »Für die interessiert sich Peter nicht die Bohne. Greg ist total in sie verknallt, aber er ist noch so jung. Ist irgendwie peinlich. Als würde ein Siebtklässler mit einer aus der Oberstufe anbandeln wollen.«


  »Was war denn zwischen Lena und Peter?«


  »Er trieb sich oft bei ihr herum, wollte mit ihr ausgehen und so …«


  »Ein Date?«


  »Ja, sofern man das in Rule so nennen kann. Ich glaube, dabei hat sie herausgefunden, welche Wachleute wo arbeiten. Nachdem man sie zurückgebracht hatte, war Peter dermaßen außer sich, dass er sie verbannt haben wollte. Aber unsereins muss dafür schon jemanden umbringen, und nicht mal dann wäre ich mir sicher, dass der Reverend ein solches Urteil fällt. Wir sind richtig kostbar.«


  »Und wenn wir Nein sagen?«


  »Also, zu Peter würde ich nicht Nein sagen«, meinte Sarah. »Und wenn du klug bist, sagst du zu Chris auch nicht Nein.«
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  Bald darauf schlief Sarah ein. Alex starrte die Schatten an der Decke an, in ihrem Kopf ratterten die Gedanken wie ein Maschinengewehr.


  Dass sie so dumm gewesen war! Wie hatte sie das nur übersehen können? Das war der Grund, warum sie ständig zu hören bekam, sie – und all die anderen Mädchen – seien so wertvoll: weil man ein Mädchen mit einem Mann verkuppeln konnte. Und so wie die Dinge standen … vielleicht nicht nur mit einem.


  Denn die Mädchen waren wertvoll. Weil sie Kinder bekommen konnten.


  Das war wirklich das Ende der Welt, wie sie sie bisher gekannt hatte.


  Rule war kein Zufluchtsort.


  Sondern ein Gefängnis.


  Doch Sarah täuschte sich, Alex standen nicht nur eine, sondern drei Möglichkeiten offen.


  Erstens: Sie konnte sich mit den Regeln arrangieren und darauf hoffen, dass ein Mann sie erwählte, der kein alter Knacker war. Möglicherweise Chris.


  Zweitens: Sie konnte ein bisschen Wirbel um ihre Person machen. Ihr Vater hatte ihr einiges beigebracht. Im Schießen war sie bestimmt nicht schlechter als die Wächter auf Patrouille, wahrscheinlich sogar besser als so mancher. Reiten war sicherlich auch nicht allzu schwer. So könnte sie es in den Patrouillendienst schaffen. Schließlich hatte sie ja einiges zu bieten, und ihr Supersinn würde ihr – wenn sie beispielsweise Chris oder Peter davon erzählte – sehr zugutekommen. Und wenn sie dann mal eine Weile dort draußen war, würde sie einen Patrouillenritt machen – und auf Nimmerwiedersehen verschwinden.


  Drittens: Sie könnte sich die Asche ihrer Eltern schnappen und rennen, was das Zeug hielt. Wodurch sich gewissermaßen der Kreis schließen würde, denn dann machte sie dort weiter, wo sie aufgehört hatte, bevor dieser ganze Albtraum begonnen hatte.


  Die erste Möglichkeit versetzte Alex in Angst und Schrecken. Sie wollte nicht irgendjemandem zur Frau gegeben werden. Und Babys machen? Schon beim Gedanken daran graute es ihr. Und wo würde das enden? Es gab keinerlei Gewähr, dass sie mit jemandem zusammenkam, den sie auch nur mochte. In Rule trafen die Männer die Entscheidungen. Jess war zwar eine starke Frau, und soweit Alex wusste, wollte Jess, dass Chris auch diesbezüglich einige Veränderungen durchsetzte. Aber so sehr Jess auch polterte und schimpfte, letztlich beugte sie sich doch dem Willen der Männer.


  So oder so, Möglichkeit Nummer eins war schon mal gestorben.


  Die zweite Option war machbar.


  Wenn sie es schaffte, in einer Patrouille eingesetzt zu werden, konnte sie sich überlegen, wie man am besten und schnellsten hier wegkam. Sie konnten sie schließlich nicht ewig an einen von ihnen ketten. Irgendwann würden sie ihr vertrauen müssen. Sie malte sich bereits aus, wie sie da draußen zu Pferd unterwegs sein würden, und einer von ihnen – Chris zum Beispiel – würde sagen: Schau du hier, ich schau dort drüben. Bis er auf die Idee käme, nach ihr zu suchen, wäre sie über alle Berge.


  Wie kam man also in den Patrouillendienst? Sie musste mit jemandem darüber sprechen. Mit Peter? Ja, Peter würde es klasse finden, dass sie mit Waffen umgehen konnte. Vielleicht sollte sie ihm sogar von ihrem Supersinn erzählen? Aber wie stellte man so etwas unter Beweis? Kincaid hatte ihr geglaubt, weil er einer der Erweckten war und von Yeagers Supersinn wusste. Wenn es aber sonst niemand auch nur ahnte … Kincaid hatte gesagt, es sei eine subjektive Sache. Dass sie die Wahrheit sagte, könnte sie nur beweisen, indem sie jemanden identifizierte.


  Chris … sie kannte ihn nicht. Vielleicht könnte sie ihn ein bisschen bearbeiten, aber so viel Erfahrung hatte sie in diesen Dingen nicht. Ihr war auch unwohl dabei, Chris etwas vorzumachen, und nicht nur, weil sie sich auf diese Tarzan-und-Jane-Spielchen nicht einlassen wollte. Bei Peter wusste man immer, woran man war. Chris hielt sich zu sehr im Schatten, und sie hatte das Gefühl, dass er sie stets beobachtete – ja, belauerte – und zu durchschauen versuchte.


  Und was würde Chris tun, wenn er sie durchschaut hatte? Schlimm genug, dass Kincaid von selbst auf das Monster gekommen war. Das hatte nicht einmal Yeager herausgekriegt, der Reverend schien ihre Fähigkeit als irgendetwas Gottgegebenes zu akzeptieren.


  He, Moment mal. Wenn Chris oder Peter von dem Monster erfuhren, würden sie garantiert – alle beide – überlegen, ob sie sich nicht lieber für jemanden entscheiden sollten, der … nun ja, bessere Überlebenschancen hatte. Dann würden sie sie ruck, zuck aus dem Dorf schmeißen – und war das nicht genau das, was sie wollte?


  Schon, aber nicht so. Wenn sie fortging, wollte sie den Zeitpunkt selbst bestimmen und darauf vorbereitet sein. Was hieß, dass sie Proviant brauchen würde: schätzungsweise für einen Monat, also in erster Linie Notrationen. Mit Studentenfutter für drei Tage und einem Sandwich mit Eiersalat würde sie nicht weit kommen. Außerdem Bleichmittel zur Wasserdesinfektion oder Tabletten. Schlafsack, Plane, Wasserflaschen. Ihr ruheloser Geist zählte weiter auf: Feuerstein, wasserfeste Streichhölzer, Schlingendraht, Stoffflusen als Zunder … Sie würde sich eine Liste machen müssen.


  Das Stiefelmesser, das Tom ihr gegeben hatte, besaß sie noch. In all dem Trubel hatten sie es übersehen, und jetzt war es unter ihrer Matratze versteckt. Sie würde auch eine Schusswaffe brauchen. Ihre Glock, sofern sie sie wiederfand, und ein Gewehr wären gut. Munition, mehrere Schachteln, vorausgesetzt sie fand heraus, wo das alles aufbewahrt wurde. Vielleicht auch einen Bogen? Auf jeden Fall eine Feuerwaffe, unbedingt. Und ein Versteck für all diese Sachen, bis sie auf Patrouille gehen durfte …


  Aber welche Richtung sollte sie dann einschlagen?


  Lena.


  Lena hatte es schon mal probiert, sie kannte sich aus. Oder hatte zumindest eine ungefähre Vorstellung. Andererseits war Lena nicht dumm. Wenn Alex anfing, herumzuschnüffeln und Fragen zu stellen, würde sich Lena ihren Reim darauf machen. Und wenn Lena mit von der Partie sein wollte, wäre die Katastrophe vorprogrammiert.


  Wenn sie erst auf der Flucht war, wie lange würde man nach ihr suchen? Möglicherweise nicht sehr lange, wenn sie glaubten, dass es sich nicht lohnte, sie dazubehalten … Was wiederum bedeutete, dass sie in Sachen Monster alle Karten auf den Tisch legen musste, und das war nicht gut.


  Also blieb noch Möglichkeit Nummer drei.


  Einfach nichts wie weg. Und zwar schleunigst.


  Wenn sie ein paar Wochen stillhielt, das Spiel brav mitspielte und zugleich heimlich ihre Sachen organisierte, könnte sie es durchziehen. Den Patrouillendienst konnte sie sich dann sparen. Ja, vielleicht war es sogar besser, im Ort herumzulungern und den Rhythmus von Rule zu erkunden und wer wann wohin ging. Vertrauen zu den Menschen aufzubauen, um selbst als vertraute Person wahrgenommen zu werden. Das Vertraute war meist unsichtbar, wie viele Menschen achteten wirklich auf alles, was sie sahen?


  Außerdem war Rule auf Nachschub angewiesen. Dafür brauchte man Chris, Peter und etliche andere Männer, einige Pferde, Fuhrwerke und berittenen Begleitschutz, wie früher bei den Güterzügen. Das könnte ihre große Stunde sein: Wenn viele Männer außerhalb des Dorfes waren und die übrigen sich nur um ihren eigenen Kram kümmerten.


  Behutsam kroch sie aus dem Bett, bei jedem Quietschen der Bettfedern zuckte sie zusammen, aber Sarah schlief tief und fest und rührte sich nicht. Alex ging zum Fenster, schob den Vorhang ein klein wenig beiseite und spähte hinaus. Sie hörte das leise Aufklatschen von Schneeflocken an der Scheibe, sah aber nichts. Draußen herrschte tiefe, dunkle, grenzenlose Nacht. Ohne Straßenlaternen oder die gleichmäßige Auf-und-Ab-Bewegung einer Taschenlampe oder wenigstens eine Zigarettenglut konnte sie bestenfalls raten, wo sich der Wachmann aufhielt, und wahrscheinlich drehte er Runden, allein schon um sich warm zu halten. Ihr wurde klar, dass sie gar nicht wusste, ob die Männer eine Art Unterstand oder Wachhäuschen hatten, was ja eigentlich naheliegend wäre. Sich in einem Schneesturm herumzutreiben war sicherlich für niemanden ratsam, nicht einmal für jüngere Männer, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendein armer alter Trottel die ganze Nacht mit seinem Gewehr auf dem Schoß auf einer Veranda hockte. Wahrscheinlicher war, dass es berittene Patrouillen gab wie bei der New Yorker Polizei. Das galt es herauszufinden.


  Und was war mit den Hunden?


  Verdammt!


  Wenn sie an Hunden vorbeikam – und das war unvermeidlich – würden sie sie verraten. Jeder Hund war ihr größter Fan. Ghost mitzunehmen war in Ordnung, aber mit einer ganzen Meute im Schlepptau … Ja, aber vielleicht konnte sie das irgendwie zu ihrem Vorteil nutzen? Im Geiste sah sie sich eine Hundearmee aufstellen: Lauft! Apportiert! Totstellen! Das kannst du zum Henker vergessen, hätte Tante Hannah gesagt.


  Die Kälte kroch durch das Glas und legte sich auf ihr Gesicht. Sie stellte sich vor, sie wäre allein da draußen und kämpfte sich durch das Schneetreiben. Selbst mit Schneeschuhen und Skiern ein mühsames Unterfangen. Und das Zeitfenster für ihre Flucht schloss sich bald. Der Winter hatte eben erst begonnen.


  Sie musste raus, und am besten ohne dass man sie erwischte oder gar für einen Plünderer hielt und erschoss. Vielleicht also an der südwestlichen Ecke hinausschlüpfen, möglichst schnell zum alten Bergwerk, danach in einer Schleife wieder Richtung Norden und … wohin dann?


  Minnesota. Die Grenze. Kanada. Wenn Tom noch lebte, würde er dorthin gehen. Ein ziemlich langer Weg und ein riesiges Land noch dazu, aber wenn Tom noch lebte …


  Wenn Tom noch lebte …


  »Tom«, hauchte sie seinen Namen ganz leise und schaute zu, wie die Scheibe beschlug und dann langsam wieder klar wurde, sodass nur die Erinnerung blieb, dass da irgendwas gewesen war.


  Wenn Alex nur seinen Namen dachte, kehrte dieser hohle Schmerz wieder zurück. Falls Tom nicht gestorben war, wo war er dann? Was war mit ihm passiert? Suchte er nach ihr? Nein, dann wäre er inzwischen hergekommen, er wusste, dass sie nach Rule wollte. Wenn er jedoch noch am Leben war und im selben Moment an sie dachte, in dem sie an ihn dachte, dann vielleicht …


  Sie schloss die Augen. Zwang sich, ganz ruhig zu werden, alle Gedanken in Nichts aufzulösen, und doch gestattete sie sich die Erinnerung an seinen Geruch, jenen seltsam würzigen Duft, der Tom ausmachte.


  Blitzartig tauchte er in Bildern und Empfindungen auf: Tom im Schein des Feuers, Tom, wie er sie in jener Nacht am Funkgerät umarmte, Toms Silhouette, als er über sie wachte. Toms Lippen. Toms Hand in ihrem Haar. Sein Geschmack …


  Sie wusste nicht, ob die Enge in ihrer Kehle oder dieses Überfließen in ihrem Herzen bedeutete, dass er da war, dass sie irgendwie miteinander verbunden waren. Oder ob all das, was sie sah und fühlte, eine in sinnlicher Fülle schwelgende Erinnerung war: etwas Verweilendes, nicht mehr als die Ahnung einer Berührung, der Hauch eines Worts, ein sich verflüchtigender Duft.


  Doch sie spürte ihn trotzdem und dachte sich, dass es vielleicht deshalb manchen Menschen nichts ausmachte, von Geistern heimgesucht zu werden.
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  Am Morgen stand ihr Entschluss fest, dass sie sich fürs Erste an die Regeln halten würde. Aufklären, wie Tom es genannt hätte. Mit Kincaid im Hospiz arbeiten, das zugleich als Krankenhaus diente. Herausfinden, wer wohin ging. Die Lage peilen, Proviant sammeln und sich dann absetzen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.


  Die Schule war ein Witz. Alex’ Wissen hatte ein viel zu hohes Niveau, als dass die Lehrer noch etwas mit ihr hätten anfangen können, und schon am Mittag des ersten Tages meinte der Direktor, sie könne ebenso gut die ganze Zeit bei Kincaid arbeiten.


  Im Gang vor dem Direktorat wartete Chris, um Alex ins Hospiz zu begleiten. Nachdem er und der Direktor einander begrüßt hatten, fragte der Schulleiter: »Chris, meinst du, du kannst noch ein paar Exemplare von Robinson Crusoe auftreiben? Sagen wir, zehn? Ach, außerdem noch Insel der blauen Delfine, und irgendwas von Cleary oder Dahl …«


  Als sie zum Ausgang gingen, fragte Alex: »Kannst du das wirklich alles besorgen?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Chris hielt ihr die Tür auf und folgte ihr in die Kälte hinaus. Zur Abwechslung schien mal die Sonne. Blinzelnd griff er in seine Brusttasche, zog eine Pilotensonnenbrille hervor und setzte sie auf. Alex war kurz neidisch. Die Sonne schien so hell, dass es wehtat und sie die Augen mit der Hand abschirmen musste. »Hast du keine Sonnenbrille?«, fragte Chris.


  »Doch«, antwortete sie leicht gereizt. Sie war ja nicht blöd. »Die war in meinem Rucksack.«


  »Entschuldige«, sagte er, »ich wollte dich nicht kritisieren.«


  »Kein Problem.« Aufklären, dachte sie. »Woher bekommst du denn nun Bücher?«


  »Manche gibt es im Dorf, aber die nächste Bibliothek ist drei oder vier Tagesreisen entfernt, das kommt eigentlich nicht infrage. So ein Einsatz bindet zu viele Männer und Fahrzeuge, als dass es sich lohnen würde. Die meisten Häuser im Umkreis von dreißig Kilometern sind bereits ausgeräumt worden, sofern man sie nicht niedergebrannt hat.«


  Sie löste Honeys Zügel und schwang sich in den Sattel. Der Schnee reichte schon halb bis zu Honeys Knien. Demnächst würde sie das Pferd gegen ein größeres eintauschen müssen. Oder mit Skiern zum Hospiz fahren. Was, wie ihr gerade einfiel, eine gute Gelegenheit wäre, an Skier und vielleicht auch an Schneeschuhe heranzukommen. »Ja, ich hab sie gesehen, diese ausgebrannten Häuser. Ist mir ein Rätsel.«


  Chris lenkte Night, seinen Braunen, neben sie, und zusammen überquerten sie den Dorfanger, ehe sie in nördlicher Richtung in eine Nebenstraße zum Hospiz einbogen. »Sind meistens Plünderer. Leute, die alles mitnehmen, was nicht niet- und nagelfest ist, und den Rest in Brand stecken. Sie sind nicht so viele und nicht so organisiert wie wir, sonst hätten sie Rule schon eingenommen. Aber neuerdings verfolgen sie eine interessante Strategie.«


  »Welche?«


  Er sah sie durch seine dunklen Gläser aufmerksam an. »Je mehr Häuser sie niederbrennen, desto mehr Leute kommen hierher. Das spricht sich herum. Je mehr Leute wir aufnehmen, desto weiter müssen wir hinaus, um Sachen zu besorgen. Und je weiter wir uns von Rule entfernen, desto angreifbarer sind wir. Aus diesem Grund haben wir Aufnahmebeschränkungen, trotzdem gehen wir jetzt größere Risiken ein als früher, manchmal sind wir tagelang unterwegs, bis wir finden, was wir brauchen. Vielleicht entspannt sich die Lage, wenn wir wieder etwas anpflanzen können, aber bis dahin sind wir wie alle anderen auf das angewiesen, was wir ergattern können.«


  »Ist das letzte Nacht passiert? Dass Plünderer versucht haben, ins Dorf zu kommen?«


  Er nickte. »Wir haben drei Männer verloren.«


  »Und die Plünderer?«


  »Zwei haben wir erwischt, zwei sind uns durch die Lappen gegangen. Das nächste Mal verfolge ich sie. Ist mir egal, was Peter sagt. Wenn wir ihnen zu ihrem Lager oder ihrem Dorf oder was auch immer folgen würden, könnten wir sie fertigmachen und uns ihre Beute schnappen. Eine Gruppe weniger, die uns Ärger macht, und mehr Vorräte für uns.«


  »Aber das sind keine Veränderten, Chris. Das sind doch nur Leute, die ums Überleben kämpfen.«


  »Und uns unsere Sachen wegnehmen wollen.«


  »Wenn man mit ihnen reden würde, wären sie vielleicht kooperativ …«


  »Mit diesen Typen kann man nicht reden.«


  »Woher weißt du das? Hast du’s mal versucht?« Als er nicht antwortete, setzte sie hinzu: »Chris, du kannst doch nicht einfach Leute umbringen und ihnen ihre Sachen wegnehmen.«


  »Warum nicht?« Seine Augen hinter der Sonnenbrille blickten unbeirrt auf die Straße. »Wenn sie die Gelegenheit dazu hätten, würden sie uns genauso umbringen.«


  Das Hospiz war klein: vier Trakte, sechzig Betten, von denen nur zwanzig mit echten Hospizpatienten belegt waren. Die meisten befanden sich im Endstadium einer Krebs- oder Lungenerkrankung. »Sind viele Bergarbeiter darunter«, sagte Kincaid, als sie vor einem Tagesraum standen. »Wir bemühen uns einfach, es ihnen hier angenehm zu machen.«


  Alex’ Blick schweifte über die Ansammlung von Patienten – hauptsächlich alte Männer mit tragbaren grünen Sauerstoffflaschen, zusammengesunken in dick gepolsterten Sesseln. Die meisten dösten vor sich hin, einige spielten auch Dame oder Schach, wieder andere mischten speckige Karten für ein Solitärspiel. Der Anblick deprimierte Alex, und der Geruch von Desinfektionsmitteln weckte Erinnerungen in ihr, die alles andere als schön waren.


  Als sie sich zu Kincaid umdrehte, stellte sie fest, dass sein Blick auf ihr ruhte. »Du wirst hier nicht viel zu tun haben«, meinte er. Wir haben immer noch engagiertes Hospizpersonal.«


  »Ist schon okay«, sagte Alex, war aber dennoch erleichtert. Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, selbst hier zu sitzen. Damals, als ihr ach so naher Tod ihre einzige Sorge gewesen war, hatte sie ein paar Hospizeinrichtungen für Leute ihres Alters besucht und festgestellt, dass das Warten auf den Tod unter Fremden noch ein bisschen verrückter war als bei Tante Hannah auf den Tod zu warten. »Woher bekommt ihr die Sauerstoffflaschen?«


  »Wo wir alles herbekommen.« Er setzte sich in Bewegung und machte ihr ein Zeichen, ihm den Gang entlang zu folgen. »Die Männer bringen sie von ihren Streifzügen mit – oder auch nicht. Momentan eher nicht. Wenn sie die Wahl haben, eine Wagenladung Antibiotika und Verbandsmaterial oder ein paar Sauerstoffflaschen zu erbeuten, fällt ihnen die Entscheidung nicht schwer.«


  »Was machen Sie, wenn Ihnen die Vorräte ausgehen?«, fragte Alex. Diese Streifzüge mochten ja schön und gut sein, aber man konnte nicht endlos Nachschub organisieren. Dem nächtlichen Schusswechsel nach zu urteilen hatte Kincaid auch etliche Verwundete zu versorgen.


  »Triage«, erwiderte Kincaid knapp, als wäre damit alles gesagt. Alex kannte den Begriff, ihre Mutter hatte in der Notaufnahme gearbeitet. Doch dass die Verwundeten in Kategorien eingeteilt wurden, sagte erst einmal gar nichts aus, es sei denn …


  Sie starrte Kincaid an. »Was geschieht, wenn es jemanden richtig schlimm erwischt hat?« Sie wollte nicht sagen nicht gerettet werden kann oder sterben wird.


  Ihre Blicke kreuzten sich. »Wenn du klug genug bist, diese Frage zu stellen, dann weißt du auch schon die Antwort.«


  Er hatte recht. Chris hatte es bereits gesagt. Wenn man mit seinen Mitteln haushalten musste, fing man an zu rechnen. Behandelt wurden diejenigen, die entweder gute Überlebenschancen hatten oder in irgendeiner Weise wertvoll waren. Die Übrigen? Sie konnten nur hoffen, dass es schnell zu Ende ging. Alex fragte sich, ob Kincaid bei diesen Leuten etwas nachhalf. In Anbetracht der Situation erschien ihr das sehr wahrscheinlich.


  Kincaid hatte zwei Assistenten, beides ältere Männer Ende sechzig, ehemalige Krankenpfleger, die man aus dem Ruhestand zurückgeholt hatte. Außerdem gab es sechs Pflegehelfer, Leute wie Alex, die Blut aufwischten, Laken wechselten, Bettpfannen ausleerten und die Mahlzeiten brachten. Als Kincaid Alex’ Gesichtsausdruck sah, lachte er. »Keine Sorge. Wenn die Patrouillen zurückkommen, sind normalerweise immer Verletzte dabei. Da kannst du dir dann deine Sporen verdienen.«


  Und tatsächlich hielt der Arzt Wort und ließ Alex assistieren, als ein paar Stunden später ein Farmer hereinhumpelte. Der Mann hatte sich den Oberschenkel fast bis zum Knie aufgerissen. Die verdammte Säge hat sich verklemmt und ist mir ins Bein gefahren. Die Wunde war ziemlich tief, und während Kincaid sich daran zu schaffen machte, war Alex vollauf damit beschäftigt, das ganze Blut aus der Wunde auszuspülen. Als Kincaid zur Hälfte fertig und die Blutung einigermaßen gestillt war, nähte er die ersten Stiche, dann gab er ihr die Kelly-Klemme und die Gewebepinzette und sagte: »Hast du aufgepasst? Gut. Ich möchte jetzt, dass du diesen Muskel mit ein paar Stichen vernähst. Komm, trau dich nur.« Er beobachtete, wie sie den ersten Stich machte und abband, und nickte. »Das war gut. Hast du das schon mal gemacht?«


  »Meine Mom war Ärztin.« Alex hatte die Stimme ihrer Mutter im Ohr: Ärmel hochkrempeln, Schatz, jetzt gehen wir in die Vollen. »Wir haben an Hühnerkeulen geübt. Sie sagte, das käme dem Vernähen bei Menschen am nächsten.«


  »Herrgott, bei euch möchte ich lieber nicht zum Essen eingeladen werden«, brummte der Farmer.


  Alex blieb bis lange nach Einbruch der Dunkelheit bei Kincaid, und als sie dann das Gebäude verließ, stand Chris mit Honey vor der Tür. Was nun doch ein bisschen gruselig war. Woher hatte er gewusst, wann sie fertig war? Man konnte ihm ja nicht eben mal per Handy Bescheid sagen. Überwachte er sie? Wenn ja, verhieß das nichts Gutes.


  Im Gegensatz zum Vormittag redeten sie jetzt kaum miteinander, nur Hi, wie geht’s? Bestens, danke. Schön. Und das war in Ordnung so. Als sie die Sackgasse erreichten, in der Jess’ Haus stand, stieg er ab, wartete, bis Alex Honey in den Stall am Ende der Straße gebracht hatte, und begleitete sie danach zur Haustür. Sie wünschte ihm eine gute Nacht und bedankte sich, er nickte und sagte nichts. Das war alles.


  Und es war gut so.


  Chris tauchte auch am nächsten Tag auf, allerdings nicht mehr am dritten, vierten, fünften oder sechsten. Stattdessen wurde sie nun von Greg begleitet, der sie wegen Tori löcherte. Im Unterschied zu Chris war Greg eher der redselige und gesellige Typ. Und so brachte Alex in Erfahrung, dass am südwestlichen Ortsrand die wenigsten Patrouillen unterwegs waren und wo die Vorräte – Rucksäcke, Lebensmittel, Kleider – aufbewahrt wurden. »Wir haben sogar mehrere Treibstofflager«, erzählte Greg. »Haben Benzin und Diesel aus Autos und Lastern abgesaugt. Ich denke, das werden wir im Frühjahr für Traktoren und Kettensägen und so benutzen.«


  »Warum nicht gleich jetzt?«, fragte sie. »Würden nicht ein paar Schneemobile funktionieren?«


  »Doch, notfalls könnten wir auch die einsetzen. Aber Treibstoff wird sehr, sehr lange Zeit nicht mehr produziert werden. Wenn wir unsere Vorräte aufgebraucht haben, war’s das. Vielleicht finden wir einen Weg, um das Benzin aus den unterirdischen Tanks an den Tankstellen hochzupumpen, aber dafür brauchen wir die Hilfe eines Ingenieurs. Und selbst wenn wir an den Treibstoff rankommen, bleibt das Problem, dass er irgendwann zur Neige gehen wird. Und irgendwie ist es doch auch unheimlich mit diesen Motoren, die so viel Krach machen, nicht? Wie auch immer, der Rat will, dass wir möglichst autark und einfach leben, wie die Amish People. Was wir eigentlich auch schon früher getan haben, bevor … du weißt schon. Deshalb haben so viele Häuser Handpumpen und so was, um Wasser raufzubefördern. Ohne die wären wir total aufgeschmissen.«


  Nach dieser Logik, dachte Alex, müssten Peter, Chris und all die anderen Hirschlederkleidung tragen und ihre Feuerwaffen gegen Pfeil und Bogen eintauschen. Oder Knüppel. »Was ist mit den Leuten, die ihr wegschickt? Ihr werft sie doch nicht einfach ohne irgendwas hinaus, oder?«


  Erschrocken legte Greg die Stirn in Falten. »Aber nein, das wäre doch … verkehrt. Sie bekommen einen Rucksack und Vorräte, Proviant und Wasser für ein paar Tage und so was.«


  »Was ist mit Waffen? Die brauchen sie doch auch, oder?«


  »Schon, aber …« Greg rümpfte die Nase, »dann würden sie am Ende noch auf uns schießen.«


  »Stimmt auch wieder.« Alex deutete auf sein Gewehr. »Hübsches Teil. Eine Henry, oder?«


  Greg strahlte. »Ja, ein klasse Ding. Eine Big Boy Magnum, Kaliber 44. Hat eine enorme Reichweite. Für Patrouillengänge hab ich auch noch eine Bushmaster M4. Wir haben ja einen Mordswaffenvorrat.«


  »Cool. Wo denn?«


  »Na ja, ein paar Waffen hat jeder von uns zu Hause, aber die meisten liegen abgesperrt im Gemeindehaus, im Keller unter dem Gefängnis. Da ist auch die Munition. Ist so ziemlich der sicherste Platz in Rule.«


  Das hörte sich nicht gut an. Alex würde wohl kaum einen plausiblen Vorwand finden, um in diesen Keller gelangen und Munition klauen zu können, geschweige denn durch eine verschlossene Tür zu kommen. Also hieß das, dass sie bei jemandem zu Hause eine Waffe stehlen musste. Ob Jess wohl eine Schusswaffe besaß? Nein, als Mädchen wahrscheinlich nicht. Dann eben bei einem von den Männern, vielleicht bei Kincaid …


  Das würde sie herausfinden. Es blieb ihr nichts anderes übrig.


  Am Sonntag war Kirche. Der Rat saß auf hohen Stühlen neben der Kanzel, während der Reverend den Gottesdienst hielt, einen am frühen und einen am späteren Vormittag, und alle Einwohner besuchten den einen oder den anderen. Jess hingegen bestand darauf, dass Alex und die anderen Mädchen zu beiden Gottesdiensten gingen, was Alex tödlich langweilte. Der Gottesdienst entsprach so ziemlich dem, was sie erwartet hatte: ein paar Lesungen, ein paar Lieder, eine Predigt, noch mehr Lieder und schließlich Gehet hin und werdet unter die Rechtschaffenen gerechnet. Yeager erging sich vor allem in Schöne-Neue-Welt-Apokalypsen – wie viel schwärzer als schwarz die Welt werden könne, wie Gott solches Leid zulassen könne und so weiter. Abgesehen von Bitterkeit und der Offenbarung des Johannes – insbesondere des vom Himmel fallenden lodernden Sterns Wermut – schwelgte der Reverend anscheinend am liebsten in biblischen Brudergeschichten: Jakob und Esau, Ismael und Isaak, Kain und Abel. Für den Reverend trugen die Veränderten das Mal des Kain, besaßen die Schlechtigkeit Ismaels und die derbe Primitivität Esaus. Kain mochte ja eine Dumpfbacke gewesen sein, aber soweit Alex sich erinnerte, hatte Jakob seinen Vater hintergangen und Abraham war ein Schürzenjäger gewesen. Was das über Esau aussagte, der nur ein derber, schwer arbeitender Bauer gewesen war, der sich auf das nächste Essen freute, oder über den armen Ismael – dessen einziges Verbrechen anscheinend darin bestanden hatte, geboren worden zu sein –, wusste sie nicht. Jess’ versteinerter Blick, den sie auf den Reverend richtete, als dieser mit seinem Bruder-Schwulst anfing, und ihr anschwellender Duft nach weißer Leere ließen vermuten, dass auch bei ihr diese Brudergeschichten einen empfindlichen Nerv trafen.


  Alex’ Gedanken jedoch schweiften ab. Gott und Religion bedeuteten ihr schon seit Langem nicht mehr viel. Mit schwärzer als schwarz brauchte ihr keiner mehr zu kommen. Das kannte sie schon, das war für sie abgehakt.


  Erst als Alex eineinhalb Wochen später Jess’ Haus verließ, sah sie Chris wieder, der draußen mit Honey auf sie wartete.


  »Hi«, sagte sie ehrlich überrascht. »Ich dachte, Greg wäre von jetzt an mein Begleitschutz.« Zu spät wurde ihr klar, wie sich das anhörte, und sie fügte hinzu: »Ich meine, ich dachte, du wärst zu beschäftigt …«


  »War ich auch«, erwiderte er und gab ihr Honeys Zügel. Das dünne Lächeln auf seinem Gesicht erstarb. Dann wandte er sich ab, setzte die Sonnenbrille auf und schwang sich auf seinen Braunen. Vom Rücken des Pferdes schaute er zu ihr hinab. »Aber jetzt bin ich zurück. Ist das für dich in Ordnung?«


  »Klar.« Ihre Wangen glühten, doch ob aus Ärger oder Verlegenheit, wusste sie selbst nicht genau. Er sagte nichts mehr, während Alex aufstieg und sie losritten. Dumpf schlugen die Pferdehufe auf dem Neuschnee auf. Als sie Jess’ Straße hinter sich gelassen hatten, unternahm sie einen weiteren Versuch. »Und, wo warst du? Draußen auf der Suche nach Vorräten?«


  »Mm-hm.«


  »Ah … und wo?«


  »In der Gegend.« Sein Blick blieb weiter auf die Straße vor ihnen geheftet. »Da oben bei Oren.«


  »Aha.« Sie überlegte, was sie sagen sollte. »Ist das nicht ziemlich weit?«


  Ein kurzes Schulterzucken. »Halb so schlimm. Nur ein paar Kilometer hinter Merton.«


  Alex wusste, wo Oren lag, und das waren wesentlich mehr als nur ein paar Kilometer. »Näher gab es das nicht, was ihr gesucht habt?«


  Er zögerte, ehe er Antwort gab. Sie konnte förmlich sehen, wie es in ihm arbeitete. »Mir ist eingefallen, dass es in Oren so einen Bücherbus gab.«


  Einen Moment war sie verwirrt, bis sie sich an Chris’ Gespräch mit dem Schuldirektor erinnerte. »Du hast diesen langen Weg nur wegen Büchern gemacht?«


  »Na ja, nicht nur wegen Büchern. Es gab auch andere Sachen.«


  »Und hast du den Bücherbus gefunden? Wie viele Bücher waren noch da?«


  »Alle, soweit ich es beurteilen kann. Es war …« Chris’ Stimme bekam einen wehmütigen Beiklang, »… irgendwie so friedlich.«


  Das konnte sie sich gut vorstellen: ein schöner, stiller, großer Bus voller Bücher. »Wie viele Bücher habt ihr mitgebracht?«


  »Alle.«


  »Alle? Das müssen ja etliche Wagenladungen gewesen sein.«


  »War nicht so wild. Peter war ein bisschen angefressen, aber der Winter ist ziemlich lang, und mehr Bücher finden wir bestimmt nicht.«


  »Wer weiß«, meinte sie, »vielleicht schreiben wir selber welche.«


  Da schaute er sie an. »Wolltest du Schriftstellerin werden?«


  »Ich habe über meine Zukunft nicht groß nachgedacht.« Es kam ihr gelegen, dass sie dabei nicht lügen musste. Ihre einzige Zukunftsperspektive war ein Verfallsdatum gewesen.


  »Der Doc sagt, du bist gut. Als Assistentin, meine ich.«


  Das klang nicht, als wäre es als Frage gemeint, daher sagte sie nichts darauf.


  »Hast du mal daran gedacht, Ärztin zu werden?«, fragte er.


  »Eine Zeit lang.«


  »Was hat dich davon abgebracht?«


  »Ach, na ja«, antwortete sie vage, »ich wollte mir alle Möglichkeiten offenhalten.«


  Schweigend ritten sie den Rest des Weges weiter. Am Hospizeingang sagte Chris: »Warte mal kurz.« Er griff in seinen Parka und zog ein schmales, rechteckiges schwarzes Etui heraus. »Ich dachte, die könntest du vielleicht gebrauchen.«


  Sie öffnete das Etui, und darin befand sich eine Damensonnenbrille. Das leichte Kunststoffgestell war grau-grün, die Gläser bernsteinfarben.


  Als sie den Blick wieder zu ihm hob, hatte er seine eigene Sonnenbrille abgenommen. In seinen dunklen Augen lag plötzlich etwas Zaghaftes und sein Geruch hatte sich verändert: noch immer dunkel und kühl, aber auch etwas Süßsäuerliches … Apfel?


  »Sie hat Sportgläser«, erklärte er. »Die sind polarisiert und bruchfest, sollten also eine ganze Weile halten.«


  Es war eine teure und schöne Brille, dachte sie sich, und das einzig Richtige wäre, das Geschenk anzunehmen. Es auszuschlagen wäre kleinlich, engstirnig. Aber sie wollte ihn weder ermutigen noch sympathisch finden. Sondern nur einen Weg finden, wie sie hier herauskam.


  »Danke.« Sie schloss das Etui und hielt es ihm hin. »Aber das ist nicht nötig.«


  Ein Anflug von Gekränktheit spielte um seine Miene, war aber im nächsten Moment schon wieder verschwunden. Der Apfelduft verflüchtigte sich, als er das Etui wieder an sich nahm.


  »Okay«, sagte er. »Kein Problem.«
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  Sie war so blöd.


  Sie hätte die Sonnenbrille nehmen sollen.


  Was war sie nur für eine Vollidiotin!


  Bei näherer Überlegung wurde ihr nämlich klar, dass Chris viele Kilometer weit in das Gemetzel und Chaos außerhalb von Rule geritten war, um Bücher zu holen, damit ein paar Kinder etwas zu lesen hatten. Und inmitten all dessen hatte er an sie gedacht. Im Geiste sah sie ihn vor sich, wie er durch leere Straßen wanderte und sich an Leichen und verlassenen Autos vorbeischlängelte. Wie er dabei stets die Augen nach Veränderten oder Hinterhalten offen hielt und gleichzeitig nach der perfekten Sonnenbrille für ein Mädchen suchte, das er kaum kannte und das ihm seiner bisherigen Erfahrung nach die Sonnenbrille womöglich ins Gesicht schleudern würde.


  Was sie praktisch auch getan hatte. Selbst wenn sie ihn nicht hätte aushorchen wollen, gemein zu sein nur um der Gemeinheit willen … das war überhaupt nicht ihre Art. Wie blöd von ihr!


  Kincaid ließ sie erst spät gehen, kurz vor neun, und als sie zum Vordereingang eilte, war Chris nicht da. Und das war gut so. Sogar eine Erleichterung. Aber es war auch das erste Mal, dass er keinen Begleitschutz für sie organisiert hatte. Vielleicht weil er darauf vertraute, dass sie allein zurückfand? Nein, nach diesem Morgen war es wohl eher als Leck mich doch gemeint.


  »Ah, Gott sei Dank.« Eine Helferin flatterte auf sie zu – Loretta, eine dickliche Frau ohne Hüften und mit Topfhaarschnitt. »Chris hat mich gebeten, ein Auge auf dich zu haben und ihm Bescheid zu sagen, wenn Matt dich gehen lässt, aber dann hatte ich so viel zu tun und hab’s vergessen.«


  Alex’ Herz machte einen kleinen Sprung. Erleichterung. Ja, sie war erleichtert, und das verwirrte sie noch mehr. Dass sie sich beschissen fühlte, war eine Sache, doch es war noch mal etwas ganz anderes, festzustellen, dass es ihr sehr wohl etwas ausmachte, wenn er wütend auf sie war. »Ist er hier?«


  »Ja, aber …« Loretta legte Alex eine Hand auf den Arm und senkte ihre Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Er ist drüben im Hospiztrakt. Ich hole ihn.«


  »Ich gehe selbst.« Alex setzte sich in Bewegung. »Welches Zimmer?«


  »Delmar. Porter.« Loretta huschte an ihre Seite. »Aber lass nur, das hab ich doch auch in einer Sekunde erledigt. Warte lieber vorn.«


  »Ist schon gut.« Alex studierte die Namensschilder: Holter. James. Mitchell. Dann fand sie das richtige Zimmer. Die teilweise verglaste Tür stand halb offen, Kerzenlicht reflektierte als schwaches orangefarbenes Flackern an der Scheibe. Alex schlug ein Schwall warmer Luft von dem Katalytofen im Raum entgegen. Okay, sie könnte sich dafür entschuldigen, dass sie sich so blöd verhalten hatte, oder … na ja, sich irgendwas einfallen lassen. »Es ist gleich …«


  Alex verstummte. Ihr Blick fiel auf das einzelne Bett, auf dem ein Mann lag. Er war ausgezehrt und spindeldürr und sah so dehydriert und ausgedörrt aus, dass es Alex nicht überrascht hätte, wenn ein plötzlicher Windstoß seine Knochen zu Staub hätte zerfallen lassen. Eine grüne Nasenkanüle schlängelte sich über seine Ohren und unter sein Kinn. Dass er noch lebte, erkannte Alex nur daran, dass er alle paar Sekunden blinzelte wie eine Schildkröte: langsam und bedächtig.


  Chris saß mit dem Rücken zur Tür, aber Alex sah das Buch und hörte sein leises Murmeln, als er vorlas.


  Ihre innere Stimme sagte ihr, dass sie still sein und sich einfach wieder hinausschleichen sollte, ohne dass Chris etwas bemerkte, und das tat sie schließlich auch. Loretta wartete ein paar Schritte von der Tür entfernt und winkte ihr. Auf Zehenspitzen trippelten sie den halben Flur entlang, dann beugte sich Loretta zu Alex vor und flüsterte: »Jeden Abend, wenn er im Dorf ist, liest er den Schwerkranken etwas vor. So haben sie etwas, auf das sie sich freuen können.«


  Alex war so verdutzt, dass sie nur nicken konnte.


  »Du redest aber nicht mit ihm darüber, versprochen?«, bat Loretta. »Er mag nicht, dass es an die große Glocke gehängt wird. Er ist eben ein sehr in sich gekehrter Mensch.«


  »Kein Problem«, entgegnete Alex, noch immer perplex. Deshalb ist er also immer hier, wenn ich Feierabend habe. »Tun wir einfach so, als wäre nichts gewesen.«


  »Gut.« Loretta wirkte erleichtert. »Weißt du, was wir machen? Du gehst zurück und tust so, als wärst du gerade rausgekommen, und ich warte noch einen Moment und geh ihn dann holen. Normalerweise schlüpft er zur Seitentür raus, wenn er die Pferde holt.«


  Alex tat, worum Loretta gebeten hatte. Etwa fünf Minuten später hörte sie dumpfes Hufgetrappel, und da tauchte Chris auf dem Rücken von Night, seinem Braunen, auf und hielt Honeys Zügel in der Hand.


  »Hi«, sagte er so begeistert, als hätte er eine Küchenschabe vor sich. »Entschuldigung.«


  »Schon gut«, erwiderte sie und schwang sich in Honeys Sattel. Gut zehn Minuten ritten sie wortlos dahin, bis sie den Mut aufbrachte zu fragen: »Und … was hast du heute gemacht?«


  Wegen der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht sehen, aber sie spürte seinen Blick auf ihr.


  »Wieso sollte dich das interessieren?«


  Damit brachte er sie zum Schweigen, sie machte den Mund nicht mehr auf. In Jess’ Straße winkte Chris dem Wachmann zu, von dem nur die Laterne zu sehen war, dann sagte er zu Alex: »Du kannst vor Jess’ Haus absteigen, ich bringe Honey in den Stall.«


  »Ich kann mein Pferd selbst in den Stall bringen«, gab sie zurück.


  »Gut. Ist mir auch recht.«


  Als sie Jess’ Haus erreichten, sagte sie: »Weißt du, heute Morgen …«


  »Mach dir deswegen keinen Kopf«, unterbrach er sie.


  Sie zügelte Honey und drehte sich zu ihm. Die Nacht war mondlos, sein Gesicht nicht zu erkennen. »Bitte, lass mich dir …«


  »Können wir das einfach lassen? Ich möchte nichts von dem hören, was du mir zu sagen hast.«


  Diese Worte trafen sie wie eine Ohrfeige. »Dann hör einfach weg, aber ich lasse mir das Reden nicht verbieten«, entgegnete sie.


  »Von mir aus. Tu, was du nicht lassen kannst.«


  »Herrgott, du machst es mir wirklich schwer, mich zu entschuldigen.«


  Sein Geruch veränderte sich kein bisschen. Wenn, dann wurden die Schatten höchstens noch dichter. »Ist nicht wichtig.«


  »Ist es doch«, widersprach sie, offenbar deutlich lauter als beabsichtigt, denn sie sah sogar den harten weißen Schein der Laterne des Wachmanns in ihre Richtung schwenken. Alex senkte die Stimme. »Ich war ein richtiges Arschloch. Du warst nett zu mir, und ich hab dich eiskalt abblitzen lassen. Du hättest all diese Bücher gar nicht herbringen müssen und hast es doch getan. Du hättest dir auch einfach nur ein paar schnappen und schnell zurückreiten können, aber du hast einen Weg gefunden, wie du den ganzen verdammten Bücherbus herschaffen konntest. Und zu alledem hast du auch noch daran gedacht, dass ich keine Sonnenbrille habe, und bist in der ganzen Stadt herumgeritten, um mir eine zu suchen. Da draußen treiben sich Kannibalen und Plünderer und Typen herum, die uns umbringen wollen, junge Leute wie dich und mich, und du hast es trotzdem riskiert. Deshalb … es tut mir leid.«


  »Gut, ich nehme deine Entschuldigung an, okay? Können wir jetzt bitte Honey in den Stall bringen?«


  Das taten sie dann im Licht einer Campinglaterne, doch wider Erwarten nahm Chris seinem eigenen Pferd weder das Zaumzeug ab noch führte er es in den Stall. Stattdessen stieg er wieder auf und streckte Alex die Hand entgegen. Sie sah erstaunt auf, und da sagte er: »Komm, ich bringe dich auf Night zurück.«


  Wortlos nahm sie seine Hand und schwang sich hinter ihm aufs Pferd. »Halt dich lieber fest«, meinte er. Der Geruch seiner Dunkelheit war unverändert, aber als sie die Arme um seine Taille schlang, spürte sie die Wärme seines Rückens an ihrer Brust.


  Während des kurzen Rückwegs schwiegen sie. Vor Jess’ Haus stieg sie ab und sah zu ihm auf, konnte in der Dunkelheit aber auch jetzt sein Gesicht nicht erkennen. »Möchtest du nicht noch ein bisschen reinkommen?«, fragte sie schließlich. »Ich habe noch nicht zu Abend gegessen, und ich bin mir sicher, dass Tori einen Teller für mich beiseite gestellt hat. Das macht sie immer.«


  »Ich möchte dir nicht deine Mahlzeit wegessen«, meinte er.


  »Das ist schon in Ordnung«, erwiderte sie. »Es ist bestimmt genug für uns beide da.«


  Gerade als Alex auf den kleinen Treppenabsatz vor der Küche trat, öffnete Jess die Tür. »Dachte ich’s mir doch, dass ich euch draußen gehört habe. Kommt rein, ehe ihr euch erkältet. Hallo, Christopher.«


  Alex sah, dass sich alle, in Bademänteln und Pantoffeln, versammelt hatten. Auf dem Küchentisch lagen Wollknäuel und eine Menge Stricknadeln verstreut. Ghost hüpfte herbei, wuselte um Alex’ Beine herum und winselte um Aufmerksamkeit.


  »Jess. Hi, Tori, Sarah«, erwiderte Chris, der nach ihr hereinkam.


  »Chris …« Alex hörte die Verwunderung in Toris Stimme und merkte, wie Toris Blick zwischen ihr und Chris hin- und herschoss. »Jess bringt uns gerade bei, wie man die ersten Maschen aufnimmt.«


  »Cool.« Er nickte Lena zu. »Hi.«


  »Hi«, antwortete Lena. Ihr üblicher säuerlicher Geruch blieb unverändert.


  Tori war im Begriff aufzustehen. »Alex, wir haben einen Teller für dich im Herd und …«


  »Sie findet sich selbst in der Küche zurecht«, unterbrach Jess sie und räumte Wolle und Stricknadeln weg. »Kommt, lassen wir die beiden in Ruhe essen.«


  »Können die das ganz alleine?«, warf Lena sarkastisch ein.


  »Sei nicht immer so gemein«, sagte Sarah.


  »Chris, möchtest du ein Brot mit nach Hause nehmen? Wir haben mehrere Laibe in der Speisekammer.« Tori wollte schon wieder losrennen. »Warte, ich bring …«


  »Darum kann sich Alex kümmern«, entgegnete Jess. »Wie Lena es auszudrücken beliebt, ist sie ja nicht behindert. Alex, in dem Kessel dort ist noch heißes Wasser, und Tori hat einen sehr leckeren Kuchen gebacken.«


  »Gedeckter Apfelkuchen«, ergänzte Sarah. Und mit einem prüfenden Blick auf Chris: »Den magst du doch am liebsten, nicht?«


  »Ja«, antwortete Chris. »Ähm, danke, Tori.«


  »So, kommt jetzt, wir schüren das Feuer im Wohnzimmer wieder an«, sagte Jess, scheuchte die anderen Mädchen hinaus und schloss die Durchgangstür zum Wohnzimmer hinter ihnen. Von der anderen Seite vernahm Alex Lenas gedämpfte, murrende Stimme und darauf eine scharfe Zurechtweisung von Jess.


  Alex’ Wangen brannten. »Tut mir leid«, sagte sie.


  »Mach dir deswegen keine Gedanken. Komm, lass uns essen«, erwiderte er.


  Alex holte, was Tori für sie warm gestellt hatte – und was für eine halbe Armee gereicht hätte –, während Chris einen zweiten Teller und Besteck holte und zwei Becher Kräutertee aufbrühte. Als sie das Brot schnitt, sagte sie: »Chris?«


  »Ja?«


  »Danke, dass du an mich gedacht hast, als du da draußen warst. Ich … das …« Sie drehte sich um und sah ihn nur von hinten, erkannte aber an seiner Haltung, dass er zuhörte. »Es ist ein schönes Gefühl, dass du an mich gedacht hast.«


  Mehr gab es fürs Erste nicht zu sagen, und als sie sich wieder umdrehte, nahm sie einen flüchtigen Apfelduft wahr.


  »Weißt du«, sagte er, »es ist irgendwie auch schwer, dich zu vergessen.«


  Es war das totale Déjà-vu.


  Nachdem sie das Essen vertilgt und sich über die Reste des Apfelkuchens hergemacht hatten, schlürften sie Tee. Sie saßen so lange da, bis Alex das Quietschen der Dielen im oberen Stockwerk hörte, und da wusste sie, dass Jess alle in ihre Zimmer geschickt hatte. Alex und Chris sprachen nicht viel, was einerseits erleichternd war und sie andererseits wahnsinnig machte. Mit Tom entspannen sich Unterhaltungen wie von selbst. Aber Chris war so still. Trotzdem empfand sie eine behagliche Vertrautheit … irgendwie genau wie mit Tom, aber er war nicht Tom, konnte es nicht sein. Wenn, dann fühlte es sich höchstens wie ein billiger Abklatsch an, wie eine verblasste Fotokopie, die man x-mal kopiert hatte, bis das Original nur noch zu erahnen war. Tom war Tom und Chris war ein Schatten, auch wenn sie sich noch so sehr wünschen würde, Chris wäre Tom. Was sie nicht tat, nicht eine Sekunde, nicht in einer Million Jahren. Sie brauchte Chris ganz schlicht und einfach, wollte sein Vertrauen gewinnen, ihn zu ihrem Verbündeten machen. Deshalb hatte sie ihn hereingebeten, oder? Oder?


  »Kann ich dich mal was fragen?«, riss Chris sie aus ihren Gedanken.


  »Äh … ja klar.« Sie setzte sich auf. Auf ihrem Schoß döste Ghost und zuckte mit den Pfoten. »Was denn?«


  »Warum trägst du die Asche deiner Eltern mit dir herum?« Als er ihre Miene sah, fügte er rasch hinzu: »Ich meine, du musst es mir nicht sagen, wenn es zu persönlich ist.«


  »Nein, ist schon in Ordnung«, erwiderte sie. Yeager hatte nicht danach gefragt, und Tom hatte es nie gewusst. »Sie sind vor ein paar Jahren gestorben und wollten, dass ich ihre Asche in den Lake Superior streue, das ist alles.«


  Und wenn sie es sich recht überlegte, war das tatsächlich alles. Keine große Affäre. Ach, warum nur hatte sie es Tom nicht erzählt, als sie noch Gelegenheit dazu hatte? Aber natürlich kannte sie den Grund.


  Weil ich ihm dann von dem Monster hätte erzählen müssen. Hätte ich mich erst einmal mit Tom eingelassen, hätte ich mit der Sprache herausrücken müssen. Aber ich hätte ihm vertrauen müssen, habe es ihm zu lange verschwiegen …


  »Oh. War jetzt ein besonderer Moment? Ich meine, das hättest du doch jederzeit machen können, oder?«


  »Jetzt schien es mir der richtige Zeitpunkt zu sein«, antwortete sie und merkte, wie wahr das war. Wenn sie bei Tante Hannah geblieben wäre, wäre sie in der Großstadt eingesperrt gewesen – und inzwischen höchstwahrscheinlich tot. Es war, wie Tom gesagt hatte: der richtige Ort genau zur rechten Zeit.


  Möglicherweise hatte Chris etwas aus ihrem Ton herausgehört, denn seine Augen verengten sich ein wenig. Doch sein Schattengeruch blieb derselbe, und dann zuckte er die Achseln. »Okay. Tut mir leid, dass du keine Gelegenheit mehr dazu hattest, aber wenn der Frühling kommt, könnten wir ja vielleicht mal hinreiten. Wenn du möchtest. Ich meine, ich würde dich natürlich begleiten.«


  Die Tatsache, dass sie keineswegs die Absicht hatte, im Frühling noch in Rule zu sein, ließ sie keine Sekunde zögern. Wenn er dachte, dass sie dann noch da war, würden er und alle andern vielleicht lockerer werden, und sie würde eher eine Möglichkeit finden, von hier zu verschwinden. »Danke. Das ist wirklich nett von dir.«


  Sie setzte Ghost auf den Boden, und sie und Chris begannen, den Tisch abzuräumen und abzuspülen. Noch ein Déjà-vu. Fehlte nur noch ein kleines Kind als Dritter im Bunde.


  »Du hast Glück, dass du überhaupt noch was von ihnen hast«, sagte Chris. »Die Asche, meine ich. An meine Mom erinnere ich mich praktisch überhaupt nicht.«


  Sie gab ihm einen Teller. »Nein?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie ist nur ein großer weißer Fleck für mich. Sie ließ uns sitzen, als ich noch ganz klein war. Nach dem Genörgel meines Vaters zu urteilen, wäre sie am liebsten direkt aus dem Krankenhaus abgehauen, wenn sie gekonnt hätte. Ich kenne sie nicht und weiß nicht, wohin sie gegangen ist, und mein Dad hat keine Bilder von ihr aufgehoben.«


  »Weißt du, warum sie euch verlassen hat?«


  »Mein Dad war Alkoholiker.« Chris warf ihr einen zaghaften Blick zu, um ihre Reaktion zu prüfen. »Ich denke, er hat sie geschlagen.«


  Nun, das erklärte die Schatten. Wenn ein Mann so verkommen war, dass er seine Frau schlug, machte er wahrscheinlich auch bei seinen Kindern von den Fäusten Gebrauch. »Hast du deshalb gesagt, du würdest ihn am liebsten tot sehen? Ich meine, das hast du so nicht gesagt, aber …«


  »Ja, ich weiß, was du meinst.« Er seufzte. »Wahrscheinlich. Er hatte etliche Freundinnen. Eine von ihnen war Denise. Als ich zehn war, hat sie mich vom Basketballtraining abgeholt. Ich erinnere mich nicht mehr, warum nicht mein Dad gekommen war, aber vermutlich war er weggedämmert. Denise war auch sturzbesoffen. Das merkte ich schon, als ich hinten in den Wagen stieg. Wir wären wohl besser dran gewesen, wenn ich gefahren wäre. So ein oder zwei Kilometer vor unserem Haus hat sie dann einen Unfall gebaut. Frontal gegen einen Baum. Sie war nicht angeschnallt und flog durch die Windschutzscheibe. Daran war natürlich auch wieder ich schuld. Ich habe noch immer Albträume deswegen.«


  Da war es wieder: Albträume, wie bei ihr und Tom. »Wie schrecklich.«


  »Ja. Ich bekam das jeden Tag zu hören und träumte jede Nacht davon. Meine Eltern sind jetzt beide tot. Aber der Punkt ist, dass es mir um keinen von ihnen leidtut. Mein Dad hat mich gehasst, meine Mutter ist abgehauen.« Er hatte einen bitteren Zug um den Mund. »Wenn ich mich einer Gehirnwäsche unterziehen und meine Erinnerungen auslöschen könnte, würde ich es machen. Da wäre mir eine Last von den Schultern genommen.«


  »Darauf würde ich nicht wetten«, meinte Alex.
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  Es fiel noch mehr Schnee. Thanksgiving kam und ging, die Wochen verflogen, und dann waren es nur noch zwei Tage bis Weihnachten. Alex sah, wie das Zeitfenster für ihre Flucht immer enger und kleiner wurde, sich zusammenzog wie damals ihr Sichtfeld, als sie an jener Tankstelle beinahe erwürgt worden wäre. Sie gab nicht auf, nicht im eigentlichen Sinne, aber mit jedem Tag, der verstrich, erschien ihr die Flucht schwieriger und weniger dringlich, als ob ihr Wille allmählich unter all dem Schnee erstickte.


  Und war es hier denn wirklich so schlecht? Achthundert Kilometer nach Kanada, das war eine lange Strecke, vor allem wenn man nicht wusste, was man suchte oder auf wen man wartete, und wenn zudem Veränderte und verzweifelte Menschen dort draußen lauerten. Hier machte ihr keiner wirklich Ärger. Einen Ort, an dem sie besser aufgehoben war als hier, würde sie wohl nicht mehr so leicht finden.


  Nein, sie hatte das Handtuch noch nicht geschmissen. Sie hatte Sachen beiseite geschafft und in einem alten Futtereimer versteckt, der an einem Balken in der dunkelsten Ecke von Honeys Stall hing. Jeder Gegenstand, den sie hinzufügte – ein Seil, ein Streichholzbriefchen, ein Glas Erdnussbutter, ein Skalpell, das sie im Hospiz eingesteckt und im Futter ihrer Jacke hatte verschwinden lassen – fühlte sich wie ein Triumph an, aber nur für kurze Zeit. Ein Strohfeuer, ein fehlgezündetes Römisches Licht. Bei diesem Tempo würde sie den ganzen Winter hier verbringen – oder so lange, bis das Monster in ihrem Hirn keine Lust mehr hatte, sich tot zu stellen. Na ja, vielleicht war es ja gar keine schlechte Idee, bis zum Frühling zu warten. Sie wollte doch nicht wirklich bei all diesem Schnee losziehen, oder? Da würde sie sich nur Probleme aufhalsen, auf die sie gut und gern verzichten konnte.


  Ihr Leben folgte einem eigenen Rhythmus: die Arbeit mit Kincaid, Hausarbeiten bei Jess, Spazierritte mit Chris. Sie fühlten sich wohl, wenn sie zusammen waren. Vielleicht hatten sie sich sogar ein bisschen angefreundet, aber nicht richtig. Nach diesem Abend bei Jess hatte Chris sich wieder in sein Schneckenhaus zurückgezogen und in Schatten gehüllt, als wäre ihm etwas peinlich, als fürchtete er, zu viel gesagt zu haben. Das war Alex nur recht. Sie hatte ja selbst ein paar Leichen im Keller und zudem ein Monster im Dachstübchen. Eigentlich wollte sie Chris gar nicht näher kennenlernen. Sie wusste sogar, warum. Tom hätte genauso gehandelt. Es war, als würde man dem Feind ein Gesicht geben. Und dann schaffte man es nie mehr abzudrücken.


  Aber sie bekam Angst. Sie begann Ellie und Tom zu vergessen.


  Nachts, wenn Sarah schlief, lag sie still da und versuchte das ferne Gewehrfeuer auszublenden und Toms Gesicht, seinen Geruch, einen aufblitzenden Moment heraufzubeschwören … irgendetwas. Doch je mehr sie sich anstrengte, die Erinnerungen festzuhalten, desto mehr zerplatzten sie bei jedem Gewehrschuss wie Seifenblasen. Sie hätte ebenso gut versuchen können, eine Handvoll Nebel zu erhaschen. Ellie war nur noch etwas verschwommen Pinkfarbenes.


  Diese vergeblichen Bemühungen machten sie krank und weinerlich, und sie kaute dabei auf der Innenseite ihrer Wange, bis sie Rost schmeckte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, was vielleicht gar nichts mit dem Monster zu tun hatte. Was war aus der Alex geworden, die sich die Asche geschnappt hatte und einfach losgezogen war? Die zu Dr. Barrett gesagt hatte: Jetzt bestimme mal ich, wo’s langgeht. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung.


  Möglicherweise war es ja Rule, dieser Ort, der sie mit seinem Versprechen auf Sicherheit tötete. Sie kauerte in der Ecke wie ein Kaninchen, das hoffte, nicht entdeckt zu werden. Vielleicht ließ sie sich von Rule anstecken: sich ihres Willens berauben, ihrer Persönlichkeit, ihrer Vergangenheit, ihrer Zukunftsträume.


  Dem Monster hätte sie das niemals erlaubt, und es gab viele Arten, dagegen anzukämpfen. Warum also tat sie es nicht?


  Weil sich etwas veränderte. In ihr. Wieder einmal. Sie fühlte es in diesem langsamen, allumfassenden Abgleiten in eine Art stummes Dulden.


  Genau wie damals nach der Diagnose. Diese berühmten fünf Phasen des Sterbens. Erst war ich entsetzt, dann sauer, dann habe ich gekämpft wie ein Löwe … und dann war mir alles egal. Das wird Akzeptanz genannt, war es aber nicht. Es war das, was passiert, wenn einem nur zwei Möglichkeiten bleiben: mit dem Monster zu leben oder sich umzubringen.


  Nur dass einem niemand erlaubte, sich umzubringen. Es galt als Verbrechen, was blödsinnig war. Ärzte durften einem dabei nicht helfen, ohne sich strafbar zu machen. Alex kannte ein anderes Mädchen, ebenfalls todkrank, das Selbstmord begehen wollte. Mit Tabletten und Whiskey. Nachdem man ihr den Magen ausgepumpt hatte, sperrte man sie in die Psychiatrie, weil man sie für depressiv hielt.


  Tja, wie waren sie darauf nur gekommen? Es sollte mal einer versuchen, mit einem Monster im Hirn zu leben, und dann gucken, ob er nicht auch ein bisschen depressiv wurde.


  Also hatte sie letztlich überhaupt keine Wahl. Entweder lebte man mit dem Monster, oder man tat, was sie getan hatte: Carpe diem und ausbrechen.


  Sie sollte jetzt ausbrechen. Winter hin oder her, sie sollte das Weite suchen, ehe es zu spät war. Klar, wahrscheinlich würde sie sterben, so allein dort draußen, aber wenn sie noch lange wartete, würde sie sich vollends von dem Glauben einlullen lassen, dass all das hier – Rule, das Leben, das man ihr vorbestimmt hatte, Chris – ihre beste Wahl sei. Dann würde sie sich mit dem begnügen, was andere für sie wollten.


  So gesehen gab es eigentlich zwei Monster: das eine, das in ihrem Hirn saß – und Rule.


  Am Ende wäre sie tot, so oder so.


  Hau ab, sagte sie sich, renn los, du Närrin, mach schon!


  Aber sie tat es nicht. Es ging nicht. Sie … konnte einfach nicht.
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  Heiligabend stürmten Plünderer in die Zone. Wer sie auch waren, offenbar hatten sie gedacht, jeder in Rule säße mit Eierflip und gerösteten Kastanien zu Hause (was nicht der Fall war). Und Peter, der nicht aus seiner Haut konnte und nie einer Auseinandersetzung aus dem Weg ging, war sofort kampfbereit. Die Wachen sperrten Alex und die anderen Mädchen im Haus ein, wo sie den größten Teil der Nacht am Holzofen kauerten und den erbitterten Kampf nur hören konnten: Keckern und Krachen und durchdringendes Knattern, das nach vollautomatischen Waffen klang. Die anderen Mädchen dösten, aber Alex blieb hellwach, mit brennenden Augen und einer Gänsehaut vor Angst. Ihre Gedanken überschlugen sich, jede neue Sorge gab einer weiteren Nahrung. Anfangs hatte sie die unausgegorene Idee gehabt, dass sie vielleicht in dem nachfolgenden Chaos abhauen könnte, aber jetzt dachte sie nur noch an Chris: der dort draußen kämpfte, auf den geschossen wurde. War er in Sicherheit? Was passierte da? Himmel, wenn sie doch nur helfen dürfte!


  Als endlich der erste schwache Schimmer einer kalten Wintermorgendämmerung die Bäume aus dem Dunkel treten ließ, wurde es still im Wald, und sie erfuhren, dass der Kampf vorbei war.


  »Wie viele Männer haben wir verloren, Nathan?«, erkundigte sich Jess bei der Wache, die die Nachricht brachte. Die Knöchel der Hand, mit der sie den Schal um ihren Hals umklammerte, traten weiß hervor.


  »Zehn sind tot, etwa ebenso viele verwundet, drei davon schwer.« Nathan hatte die kompakte Statur eines Hydranten, doch die Stimme des ergrauten Mannes war überraschend hell und melodisch. »Hätte schlimmer kommen können.«


  Alex hatte es den Atem verschlagen. Lenas Augen verengten sich zu wachsamen Schlitzen, Sarah war totenblass geworden.


  »Was ist mit den Jungs?«, wollte Jess wissen. »Was ist mit Chris?«


  »Ist Peter verletzt?«, fragte Sarah im selben Moment. »Ist er …«


  »Ihm fehlt nichts«, sagte Nathan, dann richtete er den Blick auf Alex. »Chris ist auch okay.«


  Mit dieser Woge der Erleichterung hatte sie nicht gerechnet, sie brandete ihr durch die Adern und ließ ihre Knie weich werden. Zu spät merkte sie, dass Jess ihr einen prüfenden Blick zuwarf.


  »Und Greg?«, fragte Tori mit sorgenvoller Miene.


  »Na ja«, Nathan schlug die grauen Augen nieder, »Greg hat was abgekriegt …«


  Tori schnappte nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund. »Wie schlimm? Ist er … wird er …«


  »Der Doc sagt, er kommt wieder auf die Beine. Hat nur viel Blut verloren.«


  »Darf ich ihn besuchen?«


  »Der Befehl lautet, dass ihr alle hierbleiben müsst.«


  »Lass mal, Tori, ich gehe. Kincaid wird meine Hilfe brauchen«, sagte Alex, doch Nathan schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Befehl ist Befehl«, erwiderte Nathan unerbittlich. »Hier seid ihr sicher. Wenn der Doc deine Hilfe will, wird er mir Bescheid sagen.«


  Nathans Miene war abzulesen, dass sie hier mit Argumenten nicht weiterkam. Aber warum hatte Kincaid sie nicht gerufen? Wollte er nicht, dass sie sah, wen er aufgab? Wen er sterben ließ?


  Der Weihnachtsmorgen war eine trübselige Angelegenheit. Die einzigen Geschenke waren die Socken, die Jess für jede von ihnen gestrickt hatte, alles andere wäre Verschwendung gewesen, und Jess meinte, sie sollten sich vielmehr dankbar zeigen, dass sie überhaupt noch lebten. Einerseits fand Alex das echt öde, andererseits war sie auch froh, denn was schenkte man beispielsweise jemandem wie Lena? Vielleicht einen Maulkorb …


  Wegen all der Aufregung hatte man den Kirchgang auf den Nachmittag verschoben, der große Gottesdienst wurde auf dem Kirchplatz abgehalten. Alex schaute, ob sie irgendwo Kincaid entdecken konnte, aber der Arzt war nirgends zu sehen. Auf der Kirchentreppe stand Yeager und hielt eine lange Predigt über unsere Männer von Rule, als wären sie auf einem heiligen Kreuzzug gewesen.


  »Versammelt mir meine Frommen, so spricht der Herr«, rief Yeager, und eine Atemwolke ballte sich in der Winterluft. Er starrte hinunter auf die Reihen der Männer, die in der Nacht zuvor gekämpft hatten und vorne auf Klappstühlen saßen, und dort erspähte Alex auch Chris, Peter und Greg mit einem unförmigen Verband um den linken Bizeps. Es saßen noch etliche andere Jungen da, die überdeutlich von den alten Männern neben ihnen abstachen. »Ich habe meine Starken gerufen, meine hochgemuten, jauchzenden Helden, damit sie meinen Zorn vollstrecken. Ist das nicht die Beschreibung der Männer von Rule? Wir sind die Hüter der Rechtschaffenheit! Die Anhänger des Satans sind zu wilden Tieren geworden, sie tragen das Mal des Kain und den Fluch des Ismael, dennoch bleiben wir die zerschmetternde Rechte des Herrn!«


  Da sie hier in Michigan waren, gab es keine Halleluja-Rufe oder Jubelgesänge, aber Alex sah, wie nicht wenige zustimmend nickten. Dann rief Yeager die Männer zum Segen, und sie fühlte beinahe eine Art heißen Besitzerstolz, als Yeager die Hände auf Chris’ Schulter legte. Als würde Chris in irgendeiner Weise ihr gehören und deshalb sein Sieg auch ihrer sein. Als Chris dann aufstand und sich umdrehte, glitt sein Blick über die Menge, er traf sich mit ihrem – und hielt ihn fest.


  Einen Augenblick war es, als hätte die Erde aufgehört sich zu drehen, als löse sich jeder neben ihr einfach auf. Die Schatten, die Chris umhüllten, verflüchtigten sich, es blieb nur sein unverstelltes Gesicht und der Blick, den sie tauschten. Und war es nur Einbildung oder wurde der Geruch süßer, knackiger Äpfel plötzlich wirklich so intensiv, dass er alles andere überlagerte?


  Den Blick von ihm abzuwenden erforderte große Anstrengung, war beinahe ein körperlicher Schmerz – denn sie wollte ihn einfach nur immer weiter ansehen. Plötzlich glänzte ihr Gesicht vor Schweiß, ihre Halsschlagader pochte. Was geschah da mit ihr? Sie konnte solche Gefühle nicht haben. Klar, Chris war okay, er war ein netter Kerl. Aber er war nicht Tom. Sie konnte sich nichts aus Chris machen. Wenn sie sich darauf einließ, war Tom wirklich für immer fort – und sie war nicht bereit, Tom aufzugeben.


  »Bitte«, murmelte Alex tonlos, »bitte, Tom, verlass mich nicht.« Sogar sie selbst konnte die Worte kaum hören, sie waren nur ein Hauch wie das Wölkchen vor ihrem Mund, doch wieder spürte sie Augen auf sich ruhen – diesmal nicht die von Chris. Sie sah nach links und kreuzte Jess’ Blick.


  Alex erstarrte. Hatte Jess sie gehört? Nein, das war unmöglich, sie hatte die Worte ja eigentlich nur mit den Lippen geformt. Trotzdem musterte Jess sie mit demselben prüfenden Blick wie heute Morgen. Der Geruch der älteren Frau verriet nichts, und wieder ging Alex durch den Sinn, dass Jess in dieser Hinsicht Yeager ähnelte, aber: nicht beschlagenes Glas. Einfach … nichts. Ihr Geruch war ein großes leeres Nichts, wie der weiße Fleck, der Chris’ Mutter für ihn war.


  »He.« Sarah zupfte sie am Ärmel. »Alles in Ordnung?«


  Da brach Jess den Blickkontakt ab und schaute wieder nach vorne. Alex sah kurz zu Sarah. »Danke, ja«, erwiderte sie und zwang sich zu einem flüchtigen Lächeln. »Ich bin nur ein bisschen müde.«


  Danach hörte sie nichts mehr und bewegte nur die Lippen zu den Kirchenliedern mit. Zwar schaute Jess nicht mehr zu ihr, aber Alex wusste, was sie gesehen hatte, auch wenn Jess’ Geruch nichts verriet. Als die ältere Frau den Blick von ihr gelöst hatte, war ein Ausdruck über ihr Gesicht gehuscht, der nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrig ließ.


  Genugtuung.


  Ehe man es sich versah, war es bereits Silvester.


  »Ich verlasse noch heute Vormittag das Dorf. Wahrscheinlich werden wir …« Tori stellte einen Teller mit Brötchen und Rührei auf den Tisch, und Chris unterbrach sich. Da praktisch kein Backpulver mehr im Haus war, waren die Brötchen ziemlich flach geraten und ähnelten Eishockeypucks. »Danke.«


  »Wohin wollt ihr?«, fragte Alex.


  »Kaffee?« Tori hielt die Kanne hoch.


  »Äh, gern«, erwiderte Chris. Er sah zu, wie Tori eine trübe dunkle Flüssigkeit ausschenkte, die in Alex’ Nase verdächtig nach Teer roch. Sogar Chris hob eine Augenbraue. »Was ist das?«


  »Zichorie«, antwortete Jess, die gerade mit Sarah im Schlepptau aus dem Rübenkeller unter der Küche gekommen war. Beide leerten ihre mit Kartoffeln gefüllten Schürzen in der Spüle. »In New Orleans ist das eine Spezialität.«


  Chris murmelte etwas Unverbindliches. »Gibt’s Butter?«


  »Leider nein. Wir haben das bisschen, was wir noch hatten, für die Weihnachtsbäckerei verbraucht«, sagte Jess. »Das Milchvieh braucht besseres Futter.«


  »Ich weiß.« Chris biss ein Brötchen entzwei. »Steht auf der Liste.«


  »Wohin willst du?«, fragte Alex erneut.


  »Sehr viel weiter, als mir lieb ist«, erwiderte Chris kauend. Dann schluckte er, spülte mit dem Kaffeeersatz nach und verzog das Gesicht.


  »Tut mir leid«, sagte Tori und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich musste das Mehl mit Maismehl strecken, deshalb sind es so schwere Brocken. Soll ich mal schauen, ob ich irgendwo Honig finde?«


  »Nein, nein, ist schon gut«, sagte Chris. Und zu Alex: »Wir gehen viel weiter raus als sonst. Die meisten Orte in der Umgebung haben wir schon durchforstet, da ist buchstäblich nichts mehr zu holen. Peter meint, wir sollten nach Wisconsin.«


  Tori schnappte nach Luft. »Wird die Grenze nicht bewacht?«


  »Das werden wir feststellen. Aber es dauert leicht eine Woche hin und eine zurück, und dabei haben wir nicht einmal die Gewähr, tatsächlich was zu finden.«


  »Dann seid ihr an Neujahr gar nicht da«, stellte Sarah enttäuscht fest.


  »Nein«, antwortete Chris und hob den Blick, als Lena, die Arme voller Feuerholz, mit einer Bewegung aus der Hüfte die Küchentür öffnete. »Sehr unwahrscheinlich.«


  »Was ist unwahrscheinlich?«, fragte Lena.


  »Chris und Peter werden Neujahr nicht hier sein«, erklärte Tori. »Wenn sie es schaffen, über die Grenze zu kommen, werden sie versuchen, in Wisconsin Nachschub zu organisieren. Das ist nicht fair. Sie mussten schon Heiligabend kämpfen und jetzt das.«


  Wie üblich rollte Lena die Augen, doch diesmal stimmte Alex ihr ausnahmsweise zu. Tori schien es noch nicht gemerkt zu haben, aber das Leben war nun mal nicht fair.


  »Wenn ihr was Bestimmtes haben wollt, schreibt eine Liste«, sagte Chris. »Ich kann zwar nichts versprechen …«


  »Echter Kaffee«, sagte Lena. »Und falls das nicht klappt, eine Fahrkarte ohne Rückfahrschein hier raus wäre auch nicht schlecht.«


  »Ach ja, die alte Leier«, brummte Sarah.


  Auch Alex hatte das Thema satt.


  »Ich verstehe das nicht, Chris«, wandte sie sich an ihn. »Du hast doch gesagt, es gibt noch andere Städte, oder? Und da sind all die verschiedenen Plünderergruppen, gegen die ihr kämpft. Na ja, warum organisieren wir uns dann nicht? Oder treiben Handel? Oder teilen wenigstens? Dann müsstet ihr nicht die ganze Zeit damit rechnen, über den Haufen geschossen zu werden, und wärt auch nicht immer ewig unterwegs.« Sie erinnerte sich an eine ähnliche Diskussion, die sie mit Tom gehabt hatte. »So habt ihr doch mehr Aufwand als Nutzen.«


  »Da ist was dran«, meinte Jess, die Kartoffeln schrubbte.


  Chris schaute etwas unglücklich drein. »Das habe ich nicht zu entscheiden.«


  »Warum nicht?«, hakte Alex nach.


  »Nun, erst einmal müssten wir etwas haben, mit dem wir handeln könnten«, gab Sarah zu bedenken.


  »Wir haben Nahrungsmittel. Wir haben Werkzeug und Waffen und …«


  »Wir werden weder Waffen noch Werkzeug tauschen«, stellte Chris klar. »Da können wir ja gleich unsere Haustürschlüssel übergeben.«


  »Und was ist mit Kleidung?«, beharrte Alex. »Oder Seife und Kerzen und Lampen …«


  »Oder uns«, sagte Lena und ließ das Holz mit lautem Krachen fallen. »Wie viel bin ich wohl wert, Chris, was meinst du?«


  Er sah aus, als hätte sie ihn geohrfeigt. »Lena, es ist nicht so …«


  »Erzähl doch keinen Scheiß. Wir sind eure kostbaren kleinen Gebärmaschinen. Was also, glaubst du, kriegst du für mich? Ich schätze, das hängt davon ab, wann der Typ genug hat von …«


  »Hör mal«, unterbrach Jess, »wir könnten noch mehr Holz brauchen.«


  »Entschuldigung, ich vergaß. Dein Haus, deine Regeln.« Lena stürmte aus der Küche.


  Tori brach als Erste das Schweigen. »Noch Kaffee, Chris?«


  »Nein.« Seine Wangen waren puterrot, und er mied Alex’ Blick. »Lieber nicht.«


  »Sie hat es nicht so gemeint, Chris«, sagte Sarah behutsam. »Sie ist nicht wütend auf dich.«


  Oh doch, das ist sie, dachte Alex.


  Aber warum?


  Eine Viertelstunde später zog sich Alex den Parka über und schlurfte hinaus. Es schneite wieder, große Flocken wirbelten wie Federn durch die Luft. Der Schnee lag bereits über einen halben Meter hoch und war für Honey kaum mehr zu bewältigen. In den letzten Tagen hatte Chris sie mit einem offenen Pferdeschlitten ins Hospiz und heimkutschiert. Da er bereits fünf Minuten vor ihr aus dem Haus gegangen war, hatte Alex damit gerechnet, ihn auf dem dunkelblauen Schlitten zu sehen, aber da war nur Nathan und hielt ein weißes Zugpferd am Zügel.


  »Wo ist Chris?«, fragte sie, während Nathans Collie an ihr hochsprang, um sich streicheln zu lassen.


  Nathan machte eine Kopfbewegung zum Hof. »Ist dort rüber, als er raus kam. Hat gesagt, er ist gleich wieder da.«


  Überrascht ging Alex zurück, stapfte dann aber ums Haus herum. Jess’ Hof war ziemlich groß, etwa hundert Quadratmeter, und ging hinten in den Wald über. Dort in der linken Ecke neben dem Holzstapel sah sie Chris – mit Lena.


  Was immer sie auch rufen wollte, blieb ihr in der Kehle stecken. Chris und Lena standen sich gegenüber, und Lena warf in einer wütenden Geste die Arme hoch. Stritt sie mit Chris? Sehr wahrscheinlich, so wie sie Lena kannte. Aber warum ließ sich Chris nach dieser kleinen Szene in der Küche eben überhaupt darauf ein, noch mal mit ihr zu reden? Alex war zu weit weg, als dass sie den Wortwechsel hätte hören können, aber sie sah, wie Chris den Kopf schüttelte und sich umdrehen wollte. Im nächsten Augenblick packte Lena ihn am Arm und stürzte sich auf ihn, sodass er ins Taumeln geriet. Dann schlang sie ihm die Arme um den Hals, drückte sich an ihn …


  Das will ich nicht sehen. Wie betäubt wankte Alex zurück, dabei verhedderte sich ihr Stiefel, und sie stieß unwillkürlich einen leisen Schrei aus. Chris’ Kopf schoss herum, und dann versuchte er, sich von Lena freizumachen und packte sie an den Armen. Vielleicht hätte er sogar ihren Namen gerufen, aber so lange wartete Alex nicht ab. Sie stolperte den Weg zur Straße zurück, ihre Augen brannten, die Brust wurde ihr eng, und sie bekam keine Luft, als hätte ihr jemand einen Schlag auf den Brustkorb versetzt. Einfach nur Honey holen und nichts wie weg. Aber nein, das ging nicht, Nathan würde sie aufhalten, sie durfte ja ohne Begleitung nirgendwohin. Na gut, kein Problem, alles bestens. War ihr doch egal, was sich da zwischen Chris und Lena abspielte, ihr machte das überhaupt nichts aus …


  »Hast du ihn gefunden?«, fragte Nathan, als sie in den Pferdeschlitten kletterte.


  »Ja.« Während sie auf dem Sitz Platz nahm, sah sie Chris um die Hausecke kommen. Er bewegte sich schnell auf sie zu, und sie konnte ihn bereits riechen: diesmal keine Äpfel oder Schatten, sondern eine wütend anbrausende Sturmwolke. Sie schaute weg, als er auf den Bock kletterte, dann schnalzte er kurz mit dem Zügel, das Zugpferd fiel in Trab, und sie fuhren los. Chris schwieg, eine dampfende schwarze Mauer baute sich zwischen ihnen auf. Alex’ Herz hämmerte, ihr Magen verkrampfte sich, ihre Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Es ist nicht so, wie du denkst«, stieß Chris gepresst hervor.


  »Ist mir egal«, erwiderte sie, wagte aber nicht, ihn dabei anzusehen. »Geht mich nichts an.«


  Wieder schwieg er. Der Schlitten glitt am Gemeindehaus vorbei, wo Männer aus Rule gerade eine Flüchtlingsgruppe hineinführten, und dann fuhren sie in nordwestlicher Richtung auf die Zufahrtsstraße zum Hospiz. Schließlich erreichten sie den Wald, in dem das Klappern der Pferdehufe widerhallte. Alex betrachtete den fallenden Schnee und spürte ihn auf der Wange schmelzen wie Tränen.


  Chris räusperte sich. »Alex …«


  »Es ist egal, Chris.«


  »Nein«, widersprach er. »Ist es nicht. Ich kann … kann einfach nicht …«


  »Was? Es erklären?« Sie warf einen kurzen Blick auf sein Gesicht. Es wirkte angespannt, und bis auf die zwei roten Hektikflecken auf den hohen Wangenknochen war es schneeweiß. Nun verstärkte sich auch wieder der Geruch seiner Schatten, als ziehe er sich in sie zurück, um sich zu schützen. »Was gibt’s da zu erklären, Chris? Wir hatten in der sechsten Klasse Sexualkunde, wenn du also irgendwelche Tipps brauchst …« Sie hörte die Grausamkeit in ihrer Stimme und verkniff sich den Rest. Was zum Teufel tat sie da? Schließlich war es ihr doch egal.


  »Du verstehst nicht«, sagte er.


  »Du musst mir nichts erklären.«


  »Aber ich wünschte, ich könnte es.« Alex hörte, wie elend er klang, und da war noch etwas: Ekel. »Himmel, was für ein Schlamassel.«


  »Findest du, ja?« Wut und Enttäuschung brachten sie innerlich zum Kochen. Jeden Augenblick würde sie explodieren. »Das merkst du erst jetzt?«


  »Bitte, ich möchte nicht mit dir streiten.«


  »Hör mal, Chris, es ist schon in Ordnung, wirklich. Das hier ist dein Zuhause. Wenn du mit Lena bumsen willst, spiel Vater-Mutter-Kind mit ihr. Nur zu.«


  »Hör auf.« Er schloss die Augen, man sah seine Kinnmuskeln arbeiten. »Bitte, Alex. Ich will nichts von Lena. Habe nie was von ihr gewollt.«


  »Ach ja? Dann solltest du ihr das vielleicht mal klarmachen.«


  »Bist du jetzt bitte mal ruhig?« Er machte eine abrupte Handbewegung und zügelte damit unwillkürlich das Pferd. Der Schlitten machte einen Schlenker, und Alex musste sich an der Seite festhalten, um nicht herauszufallen. Da packte er sie schon an den Armen und schüttelte sie. »Glaubst du denn, ich will das? Glaubst du, ich will sie?«


  »Etwa nicht? Nein, das brauchst du nicht zu beantworten. Mir ist egal, was du willst!«, zischte sie und schlug ihm dann hart und schnell ins Gesicht, es klang wie das Knacken eines dürren Knochens. Bei dem Geräusch brach auch in ihr etwas entzwei, und plötzlich stieg heiße Scham in ihr auf. Chris schnappte nach Luft, dann ließ er die Arme sinken. Ihre Handfläche brannte wie Säure. »Chris«, sagte sie, »Chris, es tut mir leid …«


  »Warum kannst du mich nicht ausstehen?«, fragte er mit vor Kummer brüchiger Stimme. Dann wurde sein Geruch heiß und rauschartig, ein Wirrwarr aus Widersprüchen: Äpfel und Feuer und kalte schwarze Schatten in Aufruhr. »Warum magst du mich denn nicht wenigstens ein bisschen?«


  Alex würde nie wissen, was sie ihm vielleicht geantwortet hätte, denn er gab ihr keine Gelegenheit dazu.


  Stattdessen küsste er sie.
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  Es war ganz anders als bei Tom.


  Eher wie ein Bombeneinschlag.


  Sie spürte, wie ihr Körper vor Überraschung erstarrte und dann ihr Herz einen Satz machte und es ihr den Atem verschlug. Einen Augenblick, einen winzigen Augenblick lang hätte sie ihn wegstoßen können. Aber sie tat es nicht. Eine überwältigende weiße Hitze sengte ihr diesen Gedanken sofort aus dem Gehirn, und dann presste er sich an sie, und ihre Haut prickelte, und sie fühlte seinen Hunger, seine Qual und packte ihn am Revers seines Mantels, weil sie vor Sehnsucht nach seiner Berührung fast verging. Sie konnte ihm nicht nah genug sein, fiebrig und benommen sog sie den Duft der würzigen Äpfel ein.


  Der Kuss war endlos. Er dauerte eine Sekunde. Alex hätte nicht sagen können, wessen Lippen sich zuerst lösten. Vielleicht geschah es auch gleichzeitig oder war nie geschehen.


  Chris ließ sie los. »Entschuldigung. Oh Gott, Entschuldigung«, sagte er mit heiserer Stimme. »Bitte hass mich jetzt nicht. Ich …«


  »Es ist okay«, sagte sie. Der Abdruck ihrer Hand leuchtete auf seiner Wange wie ein Brandzeichen. Ihre Lippen waren wund und geschwollen. »Ich hätte dich nicht provozieren sollen. Aber ich war einfach sauer.«


  »Ich glaube …«, Chris lehnte sich zurück, sein Brustkorb hob und senkte sich noch immer schwer, »… ich glaube, wenn wir zurück sind, sollte ich mich nicht mehr in deiner Nähe aufhalten. Ich kann dann nicht denken. Und draußen denke ich auch immer nur an dich … daran, mit dir zusammen zu sein. Ich will ja … oh Gott, Alex, ich versuche doch nur, dich zu beschützen.«


  Sie verbiss sich ihre automatische Antwort – ich brauche deinen Schutz nicht –, denn sie konnte riechen, dass er die Wahrheit sagte. Es war wie damals, als er ihr die Sonnenbrille geschenkt hatte, nur dass er diesmal seine Gefühle offen vor ihr ausbreitete.


  »Weißt du, wovor ich Angst habe? Dass du ein Schlupfloch findest, irgendwas, was wir übersehen haben, und nicht mehr da bist, wenn ich wiederkomme. Dass du fort bist und ich …« Chris schloss die Augen. »Bitte sag doch was.«


  »Es tut mir so leid.« Sie berührte sein Gesicht und fuhr ihm über die gerötete Stelle, die ihre Hand hinterlassen hatte. »Ich hasse dich nicht, Chris.«


  Ein kurzes, freudloses Lachen. »Aber du magst mich auch nicht besonders.«


  »Ich habe deinen Kuss erwidert.«


  »Weil ich dich überrumpelt habe, dich dazu gezwungen habe …«


  »Nein, du hast mich zu nichts gezwungen. Ich glaube nur …«, sie holte tief Luft, »ich glaube, dass ich Angst davor habe, dich zu mögen.«


  Seine Überraschung und die Hoffnung, die sich auf seinem Gesicht zeigten, schmerzten sie. Alex musste sich auf die Lippen beißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Noch immer lag ihre Hand auf seiner Wange, nun legte er seine darauf. »Warum?«, fragte er.


  Ein Schluchzer stieg in ihr auf. »Weil es bedeutet aufzugeben. Weil du dann alle Schlupflöcher gestopft hast und ich nirgendwo anders mehr hinkann.«


  »Aber Alex, diese Regeln haben einen Grund. Sie sind für deine Sicherheit gedacht.«


  »Warum glaubt Jess dann, dass man sie ändern sollte?«


  »Alex.« Er rückte näher und nahm sie in den Arm. Sie wehrte sich nicht. »Ich will dich beschützen. Ich will für dich sorgen. Wäre es denn so schlimm zu bleiben?«


  Ihre Hände krallten sich in seine Jacke.


  »Nein«, erwiderte sie.


  Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Alex saß dicht neben Chris, ihre Schenkel berührten sich, und sie hatte die Hand unter seinem Ellbogen durchgeschoben. Als sie zum Hospiz kamen, wirbelte der Schnee in noch dichteren Flocken, doch Alex machte keine Anstalten, vom Schlitten zu springen, als er hielt. Hinter den Glastüren stand die Hospizwache auf Posten, er hatte die Hand schon auf dem Riegel, um sie hereinzulassen.


  Sie wandte sich Chris zu. »Wie lange wirst du fort sein, was glaubst du?«


  »Eine ganze Weile wahrscheinlich. Mehrere Wochen.« Sein Mund verzog sich zu einem unsicheren, schiefen Lächeln. Schnee klebte in seinem dunklen Haar. »Mach dir keine Sorgen. Ich lass dir jemanden hier.«


  »Um mich mache ich mir keine Sorgen.« Sie nahm seine Hand, und ihre Finger verschränkten sich. »Wenn du zurückkommst …«


  »Ja«, sagte er.


  Als sie sich diesmal küssten, roch es nur nach Äpfeln: süß und knackig und genau richtig.


  An diesem Nachmittag eilte einer der Pfleger aus dem Behandlungszimmer, um rasch etwas zu holen, und ließ einen ganzen Satz sauberer Instrumente auf dem Tablett liegen. Darunter war eine Giglisäge: flexibler Draht, mit dem man Knochen durchtrennen konnte – oder einen Baumstamm oder die Kehle eines Mannes. Die Säge war vierzig Zentimeter lang und hatte zwei Griffe. Zusammengerollt passte sie leicht in Alex’ Jeans. Eine solche Säge konnte für ein Mädchen auf der Flucht ausgesprochen nützlich sein.


  Alex ließ die Säge liegen.
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  Zwei Wochen nach Neujahr steckte ein Krankenpfleger den Kopf ins Behandlungszimmer, wo Alex gerade eine Schnittwunde vernähte. »Boss, soeben ist Nachricht von einem Späher gekommen. Hank und seine Leute sind gleich da. Haben oben bei Oren jemanden in einem alten Schuppen aufgegabelt.«


  »Wissen wir, wie schlimm?«, frage Kincaid.


  »Klingt nach Blutvergiftung. Infizierte Wunde, wahrscheinlich ein Biss.« Er hielt inne. »Sie sagen, es ist ein Verschonter, Boss.«


  Alex stockte der Atem. Ihr erster Gedanke war: Tom wurde gebissen! Aber war das möglich? Nein, es konnte nicht Tom sein, das war zu lange her. Inzwischen waren fast zwei Monate vergangen.


  »Ich brauche sofort eine Trage vor der Tür und hier drin einen Helfer. Bin gleich so weit«, sagte Kincaid. Und zu Alex: »Beeil dich, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Entschuldigung.« Sie konzentrierte sich auf den letzten Stich, verknotete den Faden und schnitt ihn ab. Das alles tat sie mit ruhiger Hand, doch ihr Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Dann griff sie nach einer Packung Mullbinden, aber Kincaid zog bereits die Handschuhe aus. »Lass sein und komm mit«, sagte er, »ich brauche dich.« Er kommandierte mit einem Fingerschnippen einen Helfer herbei, zeigte auf den Patienten und schon war er mit Alex draußen.


  Sie rannten zur Eingangshalle. Gerade als sie die Doppeltüren aufstießen, galoppierte zuerst ein einzelner Reiter die Zufahrt herauf, und einen Augenblick später folgte ein pferdegezogener Pritschenschlitten. Ein Mann, den sie nicht kannte, vermutlich Hank, lenkte die Pferde. Auf dem Schlitten sah Alex zwei junge Burschen, zu ihrer Überraschung erkannte sie in einem Greg. Was machte der denn hier? Er war doch mit Chris losgezogen … Aber all diese Gedanken waren wie weggeblasen, als sie sah, dass Greg gerade eine Herz-Lungen-Wiederbelebung bei jemandem versuchte.


  »Brr, brr!«, rief Hank, als die Pferde zu dem überdachten Gebäudeübergang stürmten. Er zügelte sie so scharf, dass sich eins aufbäumte. »Brr! Langsam!«


  Stampfend hielten die beiden Pferde an, und kaum war der Schlitten schlingernd zum Stehen gekommen, rannte Kincaid schon hin und schwang sich auf eine der Kufen. »Was ist es? Wie schlimm sieht’s aus?« Er warf einen Blick auf den Patienten und sagte: »Oh Gott.«


  Das Herz klopfte Alex bis zum Hals, als sie sich neben Kincaid drängte, und dann wusste sie nicht, ob sie vor Erleichterung oder vor Enttäuschung aufschluchzen sollte.


  Es war nicht Tom. Natürlich nicht, wie hätte das auch sein können. Der Junge war fast noch ein Kind, nicht älter als dreizehn. Greg hatte ihm wegen der Herz-Lungen-Wiederbelebung Jacke und Hemd aufgerissen, und so konnte sie den noch zarten Rippenkorb und die herausstehenden Schulterknochen sehen. Seine tief eingesunkenen Augen waren geschlossen, und er war totenbleich, die Lippen fast blau. Das rechte Bein seiner Jeans war zerfetzt und durchnässt, und es stank entsetzlich. Alex verschlug es fast den Atem bei dem üblen, fauligen Geruch.


  »Hab ihn mutterseelenallein in einem Schuppen gefunden. Unterwegs ist er dann weggetreten«, sagte Greg, ohne aus dem Takt zu kommen, schweißnass und atemlos vor Erschöpfung. »Mach das seit … vier-eins-tausend, fünf … los.« Auf dieses Zeichen hin drückte der andere Bursche – Evan, wenn Alex sich recht entsann – einen Beatmungsbeutel zusammen und presste damit Luft in die Lungen des bewusstlosen Jungen. Greg wischte sich den Schweiß an seiner Schulter ab. »Seit zehn Minuten.«


  »Zehn Minuten sind schon zu lang«, sagte Kincaid und drehte sich zu Paul um, einem älteren Krankenpfleger mit Bierbauch, der mit der fahrbaren Trage heranratterte. »Ich übernehme hier, Paul. Infusionen vorbereiten, Nadeln mit schnellem Durchlauf, und besorg mir einen zentralen Venenkatheter …«


  »Ich weiß nicht, ob wir so was haben, Boss. Wir sind so knapp …«


  »Find einen verdammten Katheter, Paul, lass dich bloß nicht ohne blicken, verstanden? Und hol den Notfallwagen, mit allem, was du ergattern kannst. Schnell!« Während Paul zurück ins Gebäude hastete, schob Kincaid die Trage neben den Schlitten und hielt sie mit der Hüfte fest. »Also dann, Leute, alle auf drei …« Er hielt inne, ein neugieriger Ausdruck vertiefte die Falten in seinem Gesicht.


  Hank, der schon vom Bock gesprungen war, um den verletzten Jungen mit auf die Trage zu heben, schaute zu Kincaid hinüber. »Alles in Ordnung, Doc?«


  »Ja, aber einen Moment noch. Greg, warte du auch. Lasst mich erst den Puls fühlen.« Und dann starrte Kincaid sie an, er heftete die Augen auf Alex, und sie konnte die Frage darin so deutlich lesen, als hätte er sie ausgesprochen: Ist es sicher?


  Sie hatte gewusst, dass man ihr irgendwann einmal diese Frage stellen würde, die noch nie jemand gestellt hatte.


  »Und, gibt’s einen Puls?«, fragte Greg.


  Kincaid antwortete nicht. Sie wusste, dass sie sich keinen Irrtum leisten durfte. Der Gestank nach totem Fleisch war unverkennbar, aber dennoch anders: leicht vergoren, fast süßlich.


  »Doc?«, fragte Hank.


  Totes Fleisch, ja. Aber das ist die Infektion, nicht der Geruch der Veränderung.


  Beinahe unmerklich nickte Alex Kincaid zu.


  »Ich krieg ihn nicht. Greg, mach weiter mit der Herzdruckmassage. Okay, also los«, wies Kincaid an. »Auf drei. Eins, zwei …«


  Greg setzte sich in der Grätsche auf die Trage und machte den ganzen Weg bis zum Behandlungszimmer mit der Herz-Lungen-Wiederbelebung weiter, während Evan mit dem Beatmungsbeutel nebenher lief. Alex und Paul legten die Infusion, und tatsächlich hatte Paul irgendwo einen Venenkatheter aufgetrieben, den Kincaid dem Jungen in die Schlüsselbeinvene schob.


  »Das ist der Rest vom Natron«, sagte Paul, als er Kincaid eine Spritze gab. »Sind Sie sicher …«


  »Wüsste keinen besseren Zeitpunkt. Einstich hier… haben wir Atropin? Gut, einen Moment … Greg, hör mal auf.« Mit geschlossenen Augen horchte Kincaid in sein Stethoskop, dann sagte er: »Ja, ich glaube … Paul, spritz ihm das Atropin.«


  Sie warteten. Greg schnaufte schwer, Schweiß lief ihm in Strömen über den Hals. Paul behielt eine Stoppuhr im Auge. »Fünfzehn Minuten, zwanzig Sekunden, Boss.«


  »Ich hab was«, sagte Kincaid, sah auf seine Uhr und zählte leise mit. »Blutdruck, Paul?«


  »Sechzig zu dreißig, Boss.«


  »Okay, das ist zwar nicht viel, aber immerhin. Der Junge kann es schaffen.« Kincaid zog sich Handschuhe über. »Dann wollen wir mal schauen. Alex, Handschuhe an, ich brauche dich.«


  Der üble Gestank nach fauligem Fleisch, den der linke Oberschenkel des Jungen verströmte, ließ sogar Kincaid zusammenzucken. Jemand hatte versucht, die Wunde zu verbinden, aber die Binden waren durchweicht und grün und gelb vor Eiter. Alex merkte, wie sich ihr der Magen umdrehte, als Kincaid den Verbandsmull entfernte. In der offenen Wunde hatte sich ebenfalls gelb-grüner Eiter gesammelt, und das zerfetzte Fleisch am Wundrand war schwarz. Dünne rote Streifen zogen sich über den ganzen Schenkel des Jungen vom Knie bis zum Schritt.


  »Fünfundsiebzig zu vierzig.«


  »Gut«, sagte Kincaid, bevor er begann, den Eiter mit Gazetupfern zu entfernen. Ein leichtes Zucken der Augenwinkel des Jungen auf der Trage, dann ein leises Stöhnen. »Ich weiß«, murmelte Kincaid, ohne seine Arbeit zu unterbrechen, »ich weiß, wie schlimm das ist, mein Junge. Tut mir leid, aber halte bitte durch.«


  »Das ist doch gut, Doc, oder? Sein Blutdruck?«, fragte Greg und wischte sich den Schweiß ab. Alex hatte ganz vergessen, dass er auch hier war.


  »Nicht schlecht jedenfalls. Habt ihr einen Namen aufgeschnappt, bevor ihr mit ihm los seid?«


  »Nee. Wie gesagt, er war völlig neben der Spur.«


  »Okay. Alex, zieh ein paar Fünfzig-Kubikzentimeter-Spritzen mit Salzlösung auf und spül damit den Dreck hier raus, ja?«


  Alex war froh, etwas zu tun zu haben. Während sie die Spritzen vorbereitete, sagte Greg: »Ihr könnt ihn retten, oder?«


  »Wir geben uns jedenfalls alle Mühe. Vielleicht verliert er das Bein, doch eins nach dem anderen. Aber bitte zieh dir trockene Sachen an, Greg, bevor du dir den Tod holst. Wie geht’s denn deinem Arm? Und ist von euch einer verletzt?«


  »Nee, Doc, sind alle wohlbehalten zurück. Und der ist schon wieder ganz prima.« Er beugte den Arm, der vor drei Wochen verletzt worden war.


  »Gut. Will euch nicht schon wieder zusammenflicken müssen. Wo stecken die anderen?«


  »Die sind etwa einen Tag hinter uns.«


  »Okay. Ihr zwei verschwindet jetzt und lasst mich arbeiten. Paul, ich brauche OP-Besteck, wir müssen hier was schneiden, und gib ihm Ciprofloxacin.«


  Paul nahm ein kleines Arzneifläschchen von einem fast leeren Rollwagen. »Boss, das ist der Rest …«


  »Ja, der Rest Cipro, ich weiß. Rein damit, Paul. Alex, du kannst mit dem Spülen aufhören. Schneid den Rest von seinen Klamotten weg, damit ich sehe, was ich tue.« Kincaid zog sich seinen Mundschutz über. »Hoffen wir, dass der arme Kerl noch ’ne Weile bewusstlos bleibt.«


  Während Kincaid die Wunde säuberte und totes Gewebe entfernte, arbeitete sich Alex mit einer schweren chirurgischen Schere durch den Hosenstoff, klappte ihn weg und machte sich dann an das, was von seinem Flanellhemd noch übrig war. Doch plötzlich schreckte sie zurück. »Igitt!«


  »Was ist?«, fragte Kincaid.


  »Ich glaube …« Der Junge hatte noch eine weitere große Bisswunde, die nässte und mit etwas gefüllt war, was wie weiße Reiskörner aussah – nur dass sich der Reis plötzlich bewegte. »Ich glaube, da sind … Maden.«


  »Wirklich?« Kincaid sah sich die Sache genauer an und nickte dann. »Hervorragend.«


  »Hervorragend?« Alex glotzte ihn an. »Was ist daran denn gut?«


  »Sie fressen das tote Gewebe, sodass nur gesundes übrig bleibt«, erklärte Kincaid. »Siehst du hier die Ränder? Das ist alles lebensfähiges Gewebe. Hmm. Ob du vielleicht mal ein paar Dutzend von den Burschen auf etwas Mull schaufeln könntest?«


  »Klar doch«, erwiderte Alex mit dünner Stimme und nicht ganz sicher, ob sie dabei nicht ohnmächtig werden würde. Sie konnte das Bild nicht abschütteln, wie Fliegen die Wunden des Jungen umschwärmten, sich niederließen und ihre Eier ablegten.


  Doch dann dachte sie: Moment mal.


  »Brauchst du Hilfe?« Allerdings klang Paul, als ob er heilfroh wäre, wenn sie ablehnen würde.


  Sie tat ihm den Gefallen. »Nein, geht schon.«


  »Hallo, ihr schlimmen Buben, hier wartet ein Festmahl auf euch«, sagte Kincaid. »Das wird euch einheizen.«


  »Sie wirken jetzt schon ganz munter auf mich«, erwiderte Alex. »So wie sie überall rumwuseln.«


  »Außer ihm kenne ich wirklich niemanden, der sich über eine Schale Maden freut«, bemerkte Paul, während er noch mal die Manschette aufpumpte und den Blutdruck kontrollierte.


  »Fünfundneunzig zu zweiundsechzig.«


  »Klingt gut«, freute sich Kincaid. »Wir brauchen noch einen Heizofen hier drin, Paul. Und schau doch mal, ob du einen Plastikeimer und einen Apfel auftreiben kannst.«


  »Sie wollen essen?«, staunte Alex. »Jetzt?«


  »Irgendwann mal wieder, ja.« Er zwinkerte ihr über den Mundschutz zu. »Aber der Apfel ist für die Maden. Alter Anglertrick. Wenn wir die Maden irgendwo kühl und dunkel aufbewahren, halten sie ein paar Wochen.«


  »Sollen wir nicht gleich eine eigene Madenzucht aufmachen?«, meinte Paul.


  »Eine prima Idee«, sagte Kincaid. »Als Erstes müssten wir ein warmes Plätzchen finden. Sonst sterben die Fliegen.«


  »War als Witz gemeint.« Paul verdrehte die Augen. »Bin gleich wieder da, Boss. Hoffe, Sie und die Maden werden recht glücklich miteinander.«


  »Oh ja, bestimmt«, beteuerte Kincaid. »Ganz bestimmt.«


  Na, großartig, dachte Alex, sie würde also in absehbarer Zukunft Maden aufpäppeln. Da konnte es noch eine Zeit dauern, bis sie Reis wieder mit anderen Augen sehen würde.


  Vorausgesetzt natürlich, sie bekam Reis je wieder zu Gesicht.


  »Das war’s«, sagte Kincaid. Er zog die Handschuhe aus und den Mundschutz vom Gesicht und seufzte. »Schade, dass ich so viel Gewebe wegschneiden musste, bis ich auf gesunden Muskel gestoßen bin, aber da kann man nichts machen. Dank der Hilfe der Maden kann sich jetzt Granulationsgewebe bilden. Das sieht zwar nicht hübsch aus, aber mit etwas Glück wird er sein Bein behalten können.«


  »Wird er überleben?«, fragte Alex.


  Kincaid verzog das Gesicht. »Wenn alles halbwegs normal verläuft, steht’s fifty-fifty. Er war bereits weggetreten, und er hat eine Blutvergiftung. Die Infusionen helfen zwar, aber wir haben nur noch ein paar Beutel und kein Antibiotikum mehr. Wenn sein Blutdruck abfällt, hab ich nichts mehr, was ich ihm noch geben könnte.«


  »Vielleicht ist das auch gar nicht mehr nötig«, sagte Alex. »Vielleicht waren Sie ja rechtzeitig zur Stelle.«


  »Vielleicht. Wäre auch eine verdammte Schande, all die Anstrengung und das Risiko für nichts und wieder nichts. Hoffen wir das Beste.« Er schaute an Alex vorbei. »Greg, bring das Mädel heim, bevor es mir hier umkippt.«


  »Hab nur gewartet, bis Sie fertig sind, Doc«, kam Gregs Stimme von der Tür.


  Die Dunkelheit war schon vor Stunden angebrochen. Als Alex jetzt einen Blick auf Ellies Uhr warf, zeigte Micky Maus auf fast zehn. Sie zog den Mundschutz ab. »Warst du die ganze Zeit hier?«


  »Ja«, Greg klappte eine Taschenuhr auf, »sechs Stunden und zwanzig Minuten.«


  »Und längst Schlafenszeit«, sagte Kincaid, der aussah, als ob er gleich umfallen würde. Als er sich in einen Stuhl sinken ließ, stöhnte er laut auf. »Noch ein paar Nächte wie diese, und ich altere vor meiner Zeit.«


  »Sie müssen sich ausruhen«, sagte Paul. Auf seinem OP-Kittel prangte ein riesiger Fleck in Form eines Schmetterlings, sein rötlicher Schädel glänzte vor Schweiß. »Wir sind eben keine zwanzig mehr.«


  »Ja, davon hab ich gehört«, meinte Kincaid.


  »Sie sollten sich hinlegen und schlafen«, sagte Alex. Obwohl sie todmüde war und nach Schweiß stank, bot sie an: »Ich kann eine Zeit lang bei ihm wachen. Muss mich nur vorher kurz waschen.« Und als Kincaid protestieren wollte, fuhr sie fort: »Machen Sie schon. Wenn Ihnen etwas zustößt, sind wir alle aufgeschmissen.«


  »Da hat sie recht«, sagte Paul.


  Kincaid brummelte irgendwas, gab schließlich aber nach. »Ich schlaf hier im Haus. Du holst mich in vier Stunden«, sagte er, während Paul ihn hinausscheuchte. »Vergiss das bloß nicht.«


  »Keine Angst«, sagte sie. Und als er gegangen war, fügte sie hinzu: »Mal sehen.«


  »Du siehst völlig fertig aus«, sagte Greg, der selbst nur unwesentlich besser aussah, als sie sich fühlte. »Soll ich dir Gesellschaft leisten?«


  »Nein, mir geht’s bestens«, antwortete sie und widerlegte ihre eigene Aussage mit einem langen Gähnen. »Sieh es positiv. So musst du mich morgen früh nicht abholen.«


  »Ich bring dir frische Sachen. Obwohl die Chancen gut stehen, dass der Doc dir morgen freigibt.«


  »Ja, kann sein.« Sie betrachtete den Patienten, der fast so weiß war wie die Laken. Sein dunkles Haar wirkte dagegen künstlich, wie mit einem Filzstift angemalt. Dann fing sie an, die schmutzigen Instrumente einzusammeln. Die Mülltüten aus Plastik quollen über vor blutigem, verdrecktem Mull und den Kleiderfetzen des Jungen. »Wir werden sehen. Aber du solltest jetzt heim.«


  »Bin schon weg.« Greg hob kurz die Hand. »Aber sag’s nicht Chris.«


  Doch was hatte er denn gemeint, würde sie Chris sagen?, überlegte sie, während sie das Behandlungszimmer aufräumte. Blöder Greg, lässt mich hier mutterseelenallein?


  Sie hatte durchaus und sogar oft an Chris gedacht. Allerdings nicht so zwanghaft wie damals an Tom – doch das war auch etwas anderes gewesen, oder? Sie wusste nicht mehr genau, was sie bei Tom empfunden hatte, aber sie hatten gemeinsam gekämpft, und er war verletzt worden, lag vielleicht sogar im Sterben, und sie hatte es als ihre Aufgabe angesehen, ihn zu retten.


  Was, na ja, schiefgegangen war.


  Alex kontrollierte Blutdruck und Puls des Jungen und überprüfte die Infusionsnadeln. Dann nahm sie ein Tablett voller schmutziger Instrumente, legte sie in Alkohol ein und ging dann über den Flur, um das behelfsmäßige Sterilisationsgerät zu holen. Sie trug es rüber und stellte es auf einen kleinen Propangasofen, den sie anzündete. Während sie wartete, bis das Wasser kochte, wusch sie die Instrumente ab und legte sie dann in den Sterilisationsapparat. Es würde etwa zwanzig Minuten dauern, bis der Dampf sie sterilisiert hatte, denn außer der Hitze hatten sie …


  Hitze.


  Hitze.


  In ihrem OP-Kittel und der dünnen gelben Schwesternkluft fröstelnd starrte sie auf den kleinen blauen Flammenring und runzelte die Stirn. Irgendwas, was mit Hitze zu tun hatte, spukte ihr seit Stunden im Hinterkopf herum. Aber was?


  Da fielen ihr Kincaids Worte ein: In der Kälte sterben die Fliegen.


  Das stimmte. Fliegen starben, wenn es zu kalt war. Wenn man etwas Totes draußen in der Kälte liegen ließ, egal was, gab es keine Schmeißfliegen, nicht im Winter. In Honeys Stall hatte sie in den letzten vier Wochen keine Fliegen mehr gesehen. Auch um die vielen Toten auf der Straße war keine einzige Fliege geschwirrt. Und an der Tankstelle beim toten Ned …


  »Keine Fliegen«, murmelte sie. Der Junge jedoch hatte Maden. Maden konnten nur von Fliegen stammen, aber wenn sie ihn in einem verlassenen Schuppen gefunden hatten, konnte es dort doch kaum warm gewesen sein. Was hatte den Schuppen so warm gehalten, dass es mitten im Winter Fliegen gab?


  Na ja, vielleicht hatte der Junge Feuer gemacht. Nein, das war ausgeschlossen. Als sie ihn hier hereingebracht hatten, war er schon kalt gewesen, an der Grenze von Leben und Tod. Himmel, er war praktisch schon tot gewesen!


  Was hieß, dass jemand anders Feuer gemacht hatte. Jemand hatte dafür gesorgt, dass der Junge es warm hatte. Es musste dort also noch jemanden geben, vielleicht auch mehrere.


  Greg aber hatte gesagt: Hab ihn oben bei Oren mutterseelenallein in einem Schuppen gefunden.


  Nein, Greg, wohl kaum. Und Oren … was hatte sie dorthin verschlagen? Sie waren doch unterwegs nach Wisconsin gewesen, hatten sie ihre Pläne geändert? War Chris nicht überhaupt schon in Oren gewesen? Doch – dort hatte er die vielen Bücher organisiert. Und zwar erst kürzlich.


  Kincaid: Ist von euch einer verletzt? Habt ihr einen Namen aufgeschnappt?


  Wenn Kincaid so fragte, nahm er an, dass es einen Kampf gegeben hatte. Und einen Namen aufschnappen hieß nicht nur andere Leute, sondern … ein Gespräch? Oder – oh Gott – ein Handel? Oder etwas Schlimmeres?


  Denn eins hatte Kincaid anscheinend genau gewusst: Sie hatten den Jungen nicht zufällig gefunden. Sie hatten ihn nicht gerettet.


  Sondern verschleppt.
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  Fast jeder Jugendliche, den sie kannte, auch sie selbst, hamsterte alles Mögliche in seinen Taschen. Bevor sie Schweizer Taschenmesser entdeckt hatte, waren in Alex Klamotten vor allem Steine und Kaugummi gewesen. Sie hatte keine Ahnung warum, und ihre Mutter meckerte immer, weil der Kaugummi im Trockner schmolz.


  Doch die Taschen des Jungen waren leer.


  Welches Kind hatte denn gar nichts bei sich? Ungläubig starrte Alex die Lumpen an, die sie aus dem Müll gezerrt hatte. Der Gestank war entsetzlich: Blut und Eiter und Monate alter Schmutz. In den Turnschuhen stand zwar der Name des Jungen, aber völlig schweiß- und dreckverschmiert, sie konnte lediglich ein J und ein N entziffern. Das vielleicht auch ein M war. Sein Flanellhemd hatte nur eine zerrissene Tasche, und die Jeanstaschen waren voller Löcher.


  Mit behandschuhter Hand nahm sie die olivfarbene Jacke des Jungen am Aufhänger. Die Kapuze war mit Kunstfell gesäumt und hatte ein leicht durchhängendes, knallorangefarbenes heraustrennbares Steppfutter. Alex wog die Jacke in der Hand. Das Gewicht verriet nichts. Aber das war das Schöne an einem Reißverschlussfutter. Da hatte sie auch schon so manches drin gehamstert. Also zippte sie das Futter heraus.


  Etwas fiel klirrend auf den Fußboden. Metall schlug an Metall. Als Alex sah, was es war, schlug sie sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien.


  Kein Messer. Keine Pistole.


  Ihre Trillerpfeife.
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  Sie weckte Kincaid nicht.


  Stattdessen saß sie mit trockenen Augen neben dem Jungen und versuchte ihn mit bloßer Willenskraft ins Bewusstsein zurückzuholen. Als das nicht klappte, maß sie seinen Blutdruck, hantierte an seiner Infusion herum, hörte seinen zu schnellen Herzschlag und fühlte seine Fingerspitzen, die eiskalt waren. Sie wusste, das war ein schlechtes Zeichen, bald würde sie Kincaid holen müssen, aber noch nicht gleich. Zuerst brauchte sie ein paar Minuten allein mit dem Jungen. Wenn er doch nur kurz aufwachen würde …


  Sie hängte sich die Pfeife um den Hals und verbarg sie unter ihrer Kleidung, und dann befühlte sie sie, nur um sicherzugehen, dass sie tatsächlich da war. Natürlich war sie da. Sie träumte nicht. Es war nicht wie in den Nächten, in denen ihre Eltern ihr entglitten. Das hier war real und fassbar, und sie sollte in der Lage sein, sich einen Reim darauf zu machen. Alle Puzzleteile lagen vor ihr, sie hatte nur noch nicht begriffen, wie sie zusammenpassten.


  Denk nach.


  Sie hatten die Rangerhütte am 10. November verlassen. Ellie wurde ihnen gleich am nächsten Tag, am 11., geraubt. Nach Harlans Schätzung hatte er sie zum letzten Mal eine Woche oder zehn Tage danach gesehen. Harlan war vor Thanksgiving aus Rule verbannt worden, sie konnte ihn also nicht befragen, aber hatte er nicht erzählt, sie seien südlich von Rule angegriffen worden? Was vermutlich stimmte. Der Junge hingegen kam aus Oren, im Nordwesten und mehr als achtzig Kilometer entfernt.


  Das hieß entweder, dass Ellie es allein bis Oren geschafft oder dass ihr jemand die Trillerpfeife weggenommen hatte – möglicherweise als sie noch südlich von Rule war – und dann nach Oren gekommen war. Entweder war der Junge also Ellie begegnet, und er hatte die Trillerpfeife von ihr, oder jemand anderer hatte sie ihm gegeben. Wie man es auch drehte und wendete, irgendjemand hatte Ellie zu Gesicht gekriegt, vielleicht sogar erst vor sechs Wochen, als Chris mit den Büchern und dieser Sonnenbrille aus Oren zurückgekommen war.


  Und dann Lena. Die wütende, schmollende, empörte Lena stammte aus Oren – und sie hatte versucht, dorthin zurück zu fliehen. Warum? Weil dort andere Leute waren? Gab es auch dort eine Enklave von Überlebenden? Anscheinend schon.


  Das Bild, wie Lena Chris etwas ins Gesicht schleuderte und ihn dann packte, sich ihm in die Arme warf …


  Und Chris: Es ist nicht so, wie du denkst.


  Lena stammte aus Oren. Und sie hatte Brüder, oder? Weshalb also war sie so wütend? Was sollte Chris für sie tun?


  Alex schnappte nach Luft.


  Nein, es ging nicht darum, etwas für sie zu tun.


  Er sollte jemanden für sie finden. Und herbringen.


  So passte es zusammen, überlegte Alex.


  Auf Patrouille gehen hatte mehr als eine Bedeutung. Es gab die normalen Streifengänge innerhalb der Zone, um Bösewichte aller Art fernzuhalten. Aber es gab eben auch die Streifzüge außerhalb von Rule, um Nachschub zu organisieren – was hieß, dass sie mit ziemlicher Sicherheit auf andere Überlebende stießen: auf Plünderer, andere Enklaven und zweifellos viele andere Rules. Als Alex vorgeschlagen hatte, sich zusammenzuschließen, hatte Chris nur abgewinkt und gesagt, davon verstünde sie nichts.


  Aber was, wenn sie etwas anderes nicht verstanden hatte? Nämlich dass die Männer von Rule nicht hehre Lichtgestalten waren – sondern die Armee der Finsternis?


  Nachdem sie diesen Gedanken zugelassen hatte, erkannte sie dessen Logik. Natürlich überfielen die Männer von Rule andere Siedlungen. Man erinnere sich nur daran, was in New Orleans nach dem Hurrikan Katrina passiert war, und in Bagdad nach dem Truppeneinmarsch, oder damals, wenn man unmittelbar vor einem dieser großen Stürme – etwa einem Blizzard – in ein Lebensmittelgeschäft gegangen war. In null Komma nichts waren die Regale wie leer gefegt. Die Menschen prügelten sich in der Getränkeabteilung um die Wasserflaschen und gingen in den Kassenschlangen aufeinander los. Menschen stahlen. Sie plünderten. Manchmal mordeten sie, um zu kriegen, was sie wollten.


  Jetzt lagen die Dinge zwar ein bisschen anders, aber der Unterschied war vielleicht nicht so groß. Eine Menge Leute waren tot – nicht jung genug, um zu den Verschonten zu zählen, und auch nicht alt genug, um zu überleben. Selbst wenn man darauf wetten konnte, dass die Veränderten nicht auf matschiges Toastbrot aus waren, blieben noch ungeheuer viele Leute übrig, darunter vielleicht nicht wenige Verschonte, die auf der Suche nach dem Überlebensnotwendigen – Wärme, Wasser, Nahrung, Schutz – umherstreiften. Die Geschäfte waren bestimmt ziemlich schnell leer geräumt gewesen. Auf der Straße hatte sie mit eigenen Augen genug gesehen, um das mit Sicherheit sagen zu können. Sie war auf zahlreiche Leichen gestoßen – aber nirgendwo auf Nahrung. Wie hatte sie also schlucken können, dass Chris oder Peter oder irgendeine der anderen Patrouillen zufällig irgendwo an einem netten Lebensmittelladen vorbeigekommen waren, den noch niemand ausgeräumt hatte?


  Weil sie ihnen hatte glauben wollen. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie hatte es sich nicht leisten können, ihnen zu misstrauen. Sie hatte nicht darüber nachdenken wollen, Punktum. Weil sie dankbar dafür war, es warm zu haben, in Sicherheit zu sein und Nahrung und Schutz zu bekommen. Doch wenn sie Essen und Arznei hatte, fehlte das jemand anderem. So ging es nun mal zu auf der Welt – auch auf dieser schönen neuen Welt.


  Also zogen die Chris und Peters dieser Welt bis an die Zähne bewaffnet los und plünderten und nahmen sich, was sie brauchten. Ohne Rücksicht auf Verluste. Und Marjorie hatte damals gesagt, dass die Orte Leute mit Kindern aufnahmen – weil Kinder wertvoll waren.


  Was also, wenn man einen besonderen Auftrag erfüllte und einem Befehl gehorchte, den nur einige wenige Ausgewählte kannten?


  Hatte Jess nicht gesagt: In blindem Gehorsam Befehle auszuführen macht dich nicht zum Mann?


  Was, wenn die neue Order lautete: Findet die Verschonten. Bringt sie her, um jeden Preis.


  Und legt jeden um, der sich euch in den Weg stellt.
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  Eine Stunde später fiel der Blutdruck des Jungen ab. Alex weckte Kincaid und zusammen pumpten sie ihn mit Flüssigkeiten voll, und Kincaid versuchte mit dem letzten Dopamin, den Blutdruck wieder hochzutreiben. Irgendwann war das Gesicht des Jungen so aufgeschwemmt, dass er aussah wie einer dieser Glücksbringer-Buddhas.


  Er starb lange vor Morgengrauen, ohne dass er die Augen noch einmal aufgeschlagen hatte.
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  Sie musste hier weg. Chris hin oder her, egal was da zwischen ihnen war, es spielte keine Rolle. Sie musste raus.


  Greg hatte gesagt, die anderen seien etwa einen Tag hinter ihnen. Was hieß, dass Chris und Peter ziemlich bald heimkehren würden.


  Sie musste weg sein, bevor Chris zurück war. Auch wenn sie nicht genau wusste, warum das so wichtig war, aber wenn sie an Chris dachte, an ihr plötzliches Herzklopfen, an ihrer beider Begierde, da flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch. Konnte sie einen kühlen Kopf bewahren, wenn sie ihn wiedersah? Nein, das war alles zu verrückt. Sie selbst war verrückt, wenn sie nicht die Gelegenheit nutzte und abhaute, und zwar sofort. Was auch immer da zwischen ihnen geschah … sie wusste nicht, was es war und wollte es auch gar nicht wissen.


  Hau ab. Hau ab.


  Kincaid war völlig erledigt und konnte nicht mehr klar denken, sonst hätte er Alex nie erlaubt, allein auf seinem Pferd in den Ort zurückzureiten. Bis zur Morgendämmerung blieben ihr zwei Stunden, es war noch tiefe, eiskalte Nacht mit einem grünen Sichelmond. Als sie aus dem Hospiz trat, winkte sie fröhlich der Wache zu, die in einem polartauglichen Schlafsack in der Eingangshalle hockte. Der ehemalige Bergmann, jünger und weniger verbraucht als seine kränkeren Freunde, brüllte ihr etwas hinterher, was sie nicht verstand, aber vielleicht Bis später geheißen hatte.


  »Klar doch«, rief sie zurück und dachte: Verdammt unwahrscheinlich.


  Wenn je der richtige Zeitpunkt gekommen war, dann jetzt, bevor Chris und die anderen zurückkehrten. Wachwechsel fand zwar wie immer um sieben statt, aber das sollte kein Problem sein. Kincaids Pferd war viel größer und kräftiger als Honey, wahrscheinlich war es ziemlich schnell. Allerdings musste sie es klug anstellen. Mit nichts aus dem Ort zu galoppieren wäre ausgesprochen dumm, also galt es erst einmal zusammenzuraffen, was ging.


  Unter ihrer Jacke spürte sie die eingerollte Giglisäge, die sie noch eingesackt hatte, bevor sie Kincaid holte, und außerdem ein schmales, sehr solides Skalpell. Wenn sie nicht gerade jemanden erwürgen wollte, war die Giglisäge zwar keine Waffe, aber mit dem Skalpell konnte man jemandem die Nase abschneiden. Und sie hatte noch das Stiefelmesser. Kincaid besaß zwar auch eine Pistole, aber die war in seinem Büro. Wo konnte sie eine andere auftreiben, und zwar sofort? Tja, nirgends. Denn weder wollte sie im Gefängnis einbrechen noch kannte sie sich in Rule gut genug aus, um zu wissen, in welchen Häusern sie fündig werden würde. Apropos … sie hatte keine Ahnung, wo Chris eigentlich wohnte, was nun wirklich jammerschade war, denn dass er nicht zu Hause war, wusste sie ja. Und Greg hatte erzählt, dass alle Männer Waffen zu Hause hatten, keine Ahnung, was bei Chris so alles zu finden wäre. Na ja, es hatte keinen Sinn, sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die sie nicht ändern konnte.


  Reiten bei Nacht war weniger schwierig, als sie gedacht hatte. Der Schnee glänzte wie Silber und gab im Wald einen so starken Widerschein, dass sie sogar einzelne Bäume erkennen konnte. Trotzdem musste sie vorsichtig sein, denn man sah nicht, was unter der Schneedecke lag – umgestürzte Bäume, dorniges Gestrüpp. Was sie keinesfalls brauchen konnte, war ein Pferd mit gebrochenem Bein.


  Der südwestliche Ortsrand war die beste Möglichkeit. Greg hatte erwähnt, dass es dort nicht so viele Wachen gab, obwohl Sarah von Wachposten im Wald und sogar auf den Bäumen gesprochen hatte. Ja, aber Alex hatte einen Vorteil. Sie müsste die Wachen rechtzeitig riechen und ihnen ausweichen können. Falls sie Hunde dabei hatten, wäre es schwieriger, doch was wollte man mit einem Hund auf einem Hochsitz anfangen?


  Ja, aber vielleicht sollte sie doch lieber auf das Pferd verzichten? Ein Pferd machte eine Menge Geräusche, und heute Nacht war es sehr still, nirgends fielen Schüsse. Selbst Plünderern war es zu kalt.


  Allerdings gab es auch noch die Veränderten, und die waren nicht blöd. Da konnte Yeager sie noch so sehr als wilde Tiere beschimpfen, sie wussten, wozu Kleidung gut war, und sie würden da draußen sein. Ob sie inzwischen gelernt hatten, Feuer zu machen? Klar, warum nicht? Schon Toms Freund Jim hatte gewusst, wie man untertaucht, und das Mädchen an der Tankstelle hatte sich mit einem Knüppel bewaffnet. Was, wenn manche inzwischen wussten, wie man Feuerwaffen benutzte?


  Halt, du denkst zu viel. Eine Katastrophe nach der anderen.


  Als sie zum Marktplatz kam, waren dort mehrere Männer, die sie lange musterten, als sie vorbeiritt. Alex setzte ein fröhliches, putzmunteres Gesicht auf, tat ganz geschäftig und ritt einfach weiter …


  »Halt mal kurz.«


  Mist. Den Bruchteil einer Sekunde lang überlegte sie, das Pferd zu einem wilden Galopp anzutreiben, aber sie zügelte es und wartete, bis der Reiter zu ihr gekommen war. Der untersetzte Mann hatte Arme wie Popeye und keinen Hals. Alex kannte ihn, sie hatte ihn schon öfter in der Nähe des Gemeindehauses gesehen, kam aber nicht auf seinen Namen.


  »Du solltest nicht allein unterwegs sein«, sagte er und klang dabei sogar ein bisschen wie Popeye. »Das ist doch der Appaloosa vom Doc.«


  »Ja, aber verraten Sie’s niemandem, bitte.« Sie schenkte ihm ein hoffentlich müdes, dankbares Lächeln. »Der Doc hat ihn mir gegeben, damit ich endlich ins Bett komme. Wir waren die ganze Nacht auf den Beinen. Ich hab’s einfach nicht länger ausgehalten.« Es kam ihr sehr gelegen, dass sie dabei nicht mal lügen musste.


  »Wegen des Jungen, den sie oben bei Oren gefunden haben?« Dabei blinzelte er mit einem Auge wie Popeye. »Hab davon gehört. Wie geht’s ihm?«


  »Er ist tot.« Sie war so müde, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, und dann heulte sie doch tatsächlich. »Wir haben die ganze Nacht um ihn gekämpft. Es war … ziemlich schlimm.«


  »Ja, ja, ist ja gut.« Er schien ihr die Schulter tätscheln zu wollen, sich aber nicht zu trauen, sie anzufassen, und machte daher eine tapsige Handbewegung in der Luft. »Bist ein braves Mädchen, ist okay, du bist einfach völlig fertig.«


  »Ja, ich bin todmüde«, sagte sie und wischte sich die Tränen ab. »Ich muss mich dringend hinlegen.«


  »Klar doch, klar.« Er richtete sich in seinem Sattel auf, warf einen Blick über die Schulter und schaute dann wieder Alex an. »Hör mal, ich würde dich ja gern heimbringen, aber ich muss los, den Heimkehrern entgegenreiten. Schaffst du den restlichen Weg allein?«


  »Ja«, sagte sie, schniefte und wischte sich mit dem Jackenärmel die Nase ab. »Kein Problem. Ich muss einfach nur schlafen.«


  »Tu das. Bist ein braves Kind. Schlaf dich aus, ja?« Er machte kehrt und ließ Alex weiterreiten.


  Auf dem Weg zu Jess’ Haus dachte sie über das Problem Lena nach.


  Außer Lena kannte sie keinen Menschen, der es zumindest ansatzweise aus Rule hinaus geschafft hatte. Außerdem kam Lena aus Oren. Sie kannte bestimmt den schnellsten Weg dorthin und wusste, worauf sie achten und was sie meiden mussten. Himmel, es würde sie nicht wundern, wenn Lena mit dem toten Jungen irgendwie verwandt wäre.


  Doch bei dem Gedanken, Lena mitzunehmen, ja auch nur mit ihr zu reden, wurde Alex mulmig. Selbst wenn sie Lena nicht mit Chris zusammen gesehen hätte – Lena ging ihr seither aus dem Weg –, kannte Alex das Mädchen nicht gut genug. Und was sie von ihr wusste, gefiel ihr ganz und gar nicht. Eine Begleitung, der sie lieber den Hals umdrehen als den Rücken freihalten wollte, konnte sie wirklich nicht gebrauchen. Und dann war da noch das kleine Problem, dass sie dazu unbemerkt ins Haus gelangen müsste, was garantiert nicht klappen würde …


  Ghost.


  Die Atemwolke vor ihrem Mund verriet, dass sie nicht nur in Gedanken aufgestöhnt hatte. Sie würde Ghost zurücklassen müssen. Bei dem Gedanken wurde ihr schwer ums Herz. Es musste doch einen Weg geben, den Hund mitzunehmen. Das war so unfair. Warum verlor sie immer …


  Und dann keuchte sie erschrocken auf. Oh Mist. Verdammt.


  Die Asche.


  Die Asche war oben in ihrem Schlafzimmer, sie lag in der Mappe auf ihrem Schreibtisch.


  Keine Chance dranzukommen. Keine Chance, sie mitzunehmen.


  Nein, nein, nein. Nicht schon wieder. Nicht noch einmal.


  Mom. Es schnürte ihr die Kehle zu, und sie weinte wieder, lautlos wie ein ganz kleines Kind. Dad … Daddy …!


  Sie hatte die blöde Wache völlig vergessen.


  Nathans Hund schwänzelte um Alex herum wie um eine lang Vermisste. Sie tischte Nathan dieselbe Geschichte auf wie zuvor dem anderen Wachmann und sagte dann, sie wolle Kincaids Pferd in die Garage am Ende der Sackgasse bringen, wo sie auch Honey untergestellt hatte. Falls Nathan misstrauisch war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken, er pfiff nur seinen Hund zurück und winkte sie durch.


  Vorsichtshalber überquerte sie die Straße und nahm den verschneiten Gehweg, wo der Schnee so hoch lag, dass er das Hufgeklapper des Appaloosa dämpfte. In Jess’ Haus schien alles noch ruhig zu sein, die Vorhänge waren überall zugezogen. Und die Schlafzimmer gingen sowieso alle nach hinten raus. Um diese Zeit war bestimmt noch keiner wach, nicht einmal Jess.


  Als Alex den Appaloosa in die Garage führte, wieherte Honey leise. »Ich freu mich auch, dich zu sehen«, flüsterte Alex und streichelte Honey über die Nase. »Aber du kannst leider nicht mitkommen, Mädchen.«


  Sie stapelte ein Paar Kisten aufeinander, kletterte hinauf, tastete oben an den Deckenbalken, bis sie den Futtersack gefunden hatte, und holte ihn herunter. Ihre Vorräte waren schrecklich dürftig, sie hatte nicht mehr zusammengetragen als die Erdnussbutter, ein paar Energieriegel und vier steinharte Brötchen, die sie letzte Woche in Servietten gewickelt aus der Küche geschmuggelt hatte. Schließlich schaufelte sie noch etwas Hafer in die Satteltaschen und band ihre Sachen an die Hinterpausche.


  Da fiel ihr Blick auf ein Gewinde, das aus einem Holzballen ragte, und ein Hochgefühl erfasste sie. Ja! Sie zog es heraus und brachte einen Heuhaken zum Vorschein. Die Spitze war tückisch, der Haken selbst aus hochwertigem Stahl, kaltgewalzt und daumendick. Sie konnte den Stahl riechen: weiß und frostig. Sein weißer, sauberer Geruch war beinahe überwältigend …


  Weiß?


  Moment mal, dachte sie, da stimmt was nicht. Stahl riecht nicht weiß. Stahl riecht nach Metall, nicht nach weißem, glänzendem Eis.


  Es gab nur einen Menschen, der so roch.


  Sie würde nicht kampflos aufgeben. Alex’ Finger schlossen sich um das Hakengewinde. Nein, niemals, sie ging nicht zurück.


  Kämpfe. Mit dem Haken in der Hand drehte sie sich um. Kämpfe! Kämpfe!


  »Na also«, sagte Jess und spannte die Flinte, »wurde auch höchste Zeit.«
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  Warum hilfst du mir?«, fragte Alex.


  »Ich versuche dir schon die ganze Zeit zu helfen, Mädel«, erwiderte Jess. Unter dem Parka mit der nach hinten geschobenen Kapuze trug sie noch das weiße Flanellnachthemd, das offene Haar floss um ihre Schultern wie geschmolzener Stahl. Das Gewehr – eine Remington – hatte sie sich quer über den Rücken gehängt. »Aber du musstest selbst darauf kommen. Außerdem musste ich sicherstellen, dass …« Sie unterbrach sich, als Nathan mit zwei Pferden aus dem Dunkel kam. »Und?«


  »Vielleicht fünfzehn Minuten, Jess … Nicht jetzt, Vi, bei Fuß!«, rief Nathan seinen Hund zurück, der zu Alex gesprintet war. Nathan machte eine Kopfbewegung nach links. »Sie kommen. Wenn wir es durchziehen wollen, dann jetzt.«


  »Fünfzehn Minuten bis was? Wer kommt?«, fragte Alex.


  »Na dann.« Jess nickte Alex zu. »Mach schon. Nimm Matts Pferd. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Fünfzehn Minuten bis was?«, fragte Alex noch einmal, als sie das Pferd aus dem provisorischen Stall führte. Sie sah, dass die Nacht bereits verblich. Zwar war der Himmel über ihr noch tief kobaltblau, wurde am Horizont aber rasch schiefergrau. In weniger als einer halben Stunde würde der Morgen dämmern.


  »Das wirst du brauchen.« Jess gab ihr einen mittelgroßen gepackten Rucksack, auf den ein paar leichte Schneeschuhe gezurrt waren. »Genug Vorräte für zwei Wochen. Ein paar Klamotten aus deinem Zimmer und ein warmer Pullover. Tut mir leid, aber ich konnte nicht riskieren, noch mehr oder einen Schlafsack einzupacken, aber es ist eine Notfalldecke drin und eine Kunststoffplane, dazu wasserdichte Streichhölzer, ein Messer und ein Feuerstein.«


  »Danke«, sagte Alex und öffnete den Reißverschluss, um einen Blick in den Rucksack zu werfen. Wenn Jess in ihrem Zimmer gewesen war, hatte sie ja vielleicht auch die Mappe eingepackt? Leider nein, sie sah mit einem Blick, dass die Asche ihrer Eltern nicht drin war. Irgendwie hatte sie es auch schon vorher gewusst, der Rucksack war zu leicht gewesen. Sie machte ihn wieder zu, schulterte ihn und sah zu Jess auf, die sie beobachtete.


  »Schüttle den Staub von deinen Sandalen, Mädchen«, riet sie ihr. »Die Vergangenheit ist vergangen.«


  Alex fragte erst gar nicht, woher Jess wusste, wonach sie gesucht hatte. Es war jetzt sowieso egal. »Ich könnte eine Waffe brauchen. Die Remington wäre klasse.«


  Doch Jess schüttelte den Kopf. »Den Wunsch kann ich dir nicht erfüllen. Sie würde dir sowieso nichts nützen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Vertrau mir einfach.«


  Das allerdings tat Alex nicht. Aber welche andere Wahl hatte sie? Was würde passieren, wenn sie blieb? Würde Jess sie erschießen?


  »Warum bekomme ich keine Waffe?«, fragte Alex. »Ich bin keine Bedrohung für dich. Ich will doch fort.« Und als Jess nicht antwortete, hakte Alex nach: »Du weißt, was da draußen los ist, Jess. Ich gehe, aber gib mir die Chance, mich zu wehren.«


  Jess musterte sie einen langen Augenblick und sagte dann zu Nathan: »Gib ihr dein Gewehr.«


  Nathans Augen wurden kugelrund. »Jess, ich weiß nicht recht …«


  »Aber ich.« Jess drehte sich um und stieg auf ihr Pferd. »Gib ihr das Gewehr.«


  Nathan schob das Kinn vor, und eine Sekunde lang dachte Alex, er würde sich weigern. Doch dann hakte er den Trageriemen auf. »Kennst du dich mit einem Kammerverschluss aus?«


  »Ja«, erwiderte sie und bemühte sich, ihr Hochgefühl zu verbergen. Das Gewehr war eine Browning X-Bolt mit Visierung, der Lauf aus rostfreiem Stahl, der Schaft aus dunklem Walnussholz: eine ausgezeichnete Waffe. »Welches Abzugsgewicht?«


  Schwer zu sagen, ob Nathan sie verächtlich oder amüsiert musterte. »Mittel. 1,6 Kilogramm, geringer Öffnungswinkel, leichtgängig. Mit Einsteckmagazin.« Nathan öffnete die Bodenplatte und klappte es heraus. »Fünf Patronen, 270er Winchester Short Magnum, und eine in der Kammer, also vollgeladen. Die Sicherung ist oben am Verschlussgehäuse, und hier mit dem kleinen Knopf am Spannhebel kannst du den Verschluss entriegeln. Du drückst ihn nach unten, kippst den Verschluss nach oben und ziehst ihn ganz nach hinten, dann kannst du die Patrone aus der Kammer entfernen, während das Gewehr gesichert ist. Verstanden? Es ist eine wirklich gute Waffe.«


  Das war noch eine Untertreibung. Und damit hatte Alex nicht nur ein Gewehr, sondern auch ein Zielfernrohr. Short-Magnum-Patronen hießen zudem: schnellere Schussfolge und höhere Durchschlagskraft. Alex hängte sich die Waffe um, steckte die Patronenschachtel, die ihr Nathan reichte, in die Parkatasche und zog den Reißverschluss zu. »Danke«, sagte sie zu den beiden.


  »Ob du Grund zur Dankbarkeit hast, hängt davon ab, was dir begegnet«, meinte Jess. Ihr Geruch hatte sich nicht geändert, aber das besagte nicht viel. Jess war eben so gut im Verbergen wie Chris, dachte Alex. Nein, sogar besser. In der ganzen Zeit, die sie in ihrem Haus gewohnt hatte, hatte Jess nicht das Geringste von sich preisgegeben. Aber die Waffe hatte Alex überzeugt: Jess wollte, dass sie abhaute, und damit waren sie schon zwei.


  Die einzige Frage war: Warum jetzt?


  Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, sagte Jess: »Jetzt oder nie, Mädel. Es ist eine einmalige Gelegenheit.«


  Ohne ein weiteres Wort schwang sich Alex auf den Rücken des Appaloosa und folgte Nathan, der am Ende der Sackgasse bereits zwischen den Bäumen verschwand. Zwei Minuten später waren auch Jess und sie im Wald, Alex konnte kein einziges Haus mehr sehen.


  »Und jetzt hör mir genau zu«, sagte Jess. Sie ritten schnell, obwohl sich die Pferde durch hohen Schnee mühen mussten. »In dieser Richtung endet die Zone nach drei Kilometern. Dahinter gibt es keine Wachen mehr.«


  »Und wie schaffen wir …«


  »Sei still und hör zu. Wir bringen dich durch, aber sobald wir die Zonengrenze erreicht haben, kann ich dir nicht mehr helfen und dir auch niemanden mitgeben. Doch der Weg ist nicht zu verfehlen. Eineinhalb Kilometer weiter teilt er sich, ab der Gabelung musst du zu Fuß weitergehen.«


  »Warum?«


  Jess duckte sich unter einen tiefhängenden Ast und warf ihr einen unwirschen Blick zu. »Es ist nur ein Fußweg, zu schmal für ein Pferd. Und du gehst links, verstanden, keinesfalls rechts. Die rechte Abzweigung führt nach Rule zurück. Also musst du absteigen und das Pferd zurückschicken. Es findet alleine heim.«


  Sich ohne Pferd und ohne Ski durch den verschneiten Wald zu kämpfen würde trotz der Schneeschuhe eine ganz schöne Strapaze werden. »Wie lange dauert es, bis ich zu irgendeiner Straße komme?«


  »Fünfzehn, sechzehn Kilometer. Von dort aus kannst du gehen, wohin du willst. In der Reißverschlusstasche des Rucksacks ist eine Karte. Aber vergiss nicht, an der Gabelung unbedingt nach links, verstanden?«


  Alex nickte. »Aber warum hilfst du mir? Warum mir und Lena nicht?«


  »Peter wollte Lena«, sagte Jess und zwang ihr Pferd in scharfen Trab. »Aber Peter hat das nicht zu entscheiden.«


  Alex strengte sich an, ihr hinterherzukommen. »Was zu entscheiden?«


  »Ob man die Regeln brechen kann oder nicht.«


  Da verstand sie. »Es ist wegen Chris?«


  »Sagen wir es mal so: Ich nutze die Gelegenheit, die Dinge ein wenig zu beschleunigen«, erwiderte Jess. »Aber du musstest bereit sein. Jetzt bist du es.«


  »Bereit wozu?«


  »Für das Opfer Isaaks. Gott forderte Abraham auf, sich zu entscheiden, und er entschied sich für Rechtschaffenheit. Am Ende wurde er belohnt und Isaak gerettet.«


  Na großartig, eine Geschichte aus der Bibel. Genau was sie jetzt brauchte. »Das ergibt keinen Sinn. Abraham wurde auf die Probe gestellt.«


  »Das ist hier nicht anders«, sagte Jess. »Christopher empfindet viel für dich. Er will dich haben. Er ist ein Erwählter, ob er es weiß oder nicht.«


  Alex spürte, wie sie errötete. »Davon weiß ich nichts.«


  »Junge Dame, ich bin vielleicht alt, aber nicht senil.« Ihre Lippen kräuselten sich. »Er empfindet sogar sehr viel für dich. Das höre ich in seiner Stimme. Und in deiner.«


  »So was kannst du nicht hören«, gab sie zurück, aber dann fiel ihr ein, was Kincaid einmal gesagt hatte: Hört wie eine Fledermaus, aber sehr differenziert. Und sie erinnerte sich, wie oft ihr aufgefallen war, dass Jess sie beobachtete: durch ein Fenster oder über eine Menschenmenge hinweg.


  Sie hatte sie angesehen, weil sie jedes ihrer Worte verstanden hatte, selbst wenn Alex kaum mehr als die Lippen bewegte.


  Jess war eine Erweckte.
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  Sie ritten jetzt durch tiefen Wald. Nathans Hund sprang neben ihnen her und pflügte durch den Schnee. Noch immer war es sehr kalt, aber windstill. In der grauen, unbewegten Luft traten die Bäume aus dem Schatten in den anbrechenden Morgen. Alex erschnupperte den Rauch eines weit entfernten Holzfeuers, dazu den Geruch von Nathans Schweiß, den des Hundes und den der unveränderlichen Jess, die wie eine Königin auf ihrem Pferd thronte.


  Nathan. Alex’ Augen verengten sich. Nathan gehörte auch dazu. Der Wachmann befolgte Jess’ Anweisungen ohne Wenn und Aber. Hieß das, dass auch andere Einwohner von Rule dazu bereit waren? Dann brauchte Jess aber doch nicht Chris, um irgendwelche Regeln zu brechen, weil sie es selbst bereits tat, oder nicht?


  Außer wenn ihr Einfluss und die Anzahl ihrer Gefolgsleute begrenzt waren. Jess und Kincaid standen sich sehr nahe, sie waren beide Erweckte, genau wie der Reverend, aber nur Chris war ein Yeager. Na ja, nicht ganz, er trug den Nachnamen Prentiss, in den Adern seiner Mutter war Yeager-Blut geflossen, was in Rule wahrscheinlich eine ganze Menge zählte, auch wenn sie fortgelaufen war. Chris gegen seinen Großvater auszuspielen war vielleicht die einzige Möglichkeit, damit sich etwas änderte. Aber was genau? Dass man Flüchtlinge abwies und Mädchen verkuppelte? Worauf war Jess aus? Was wollte sie, was sie nur durch Chris erreichen konnte? War es ein solches Risiko, Yeager herauszufordern? Möglich. Jess war offenbar davon überzeugt, und Chris war immer davor zurückgeschreckt, vielleicht weil er sonst zwangsläufig auch Peter herausfordern musste – und Peter war ein Ernst, er gehörte zu den Fünf Familien. Damit sich Chris also sowohl mit seinem Großvater als auch mit Peter anlegte, musste er auf irgendetwas so scharf sein, dass er alles dafür riskierte.


  Falls Jess recht hatte und Chris Alex um jeden Preis haben wollte, dann war sie der Köder.


  Zum Teufel, sie war der Preis!


  »Einen Augenblick«, sagte sie und zügelte ihr Pferd, das stampfend stehen blieb. »Du willst, dass Chris mir folgt?«


  »Na klar«, antwortete Jess, als wäre es das Offensichtlichste von der Welt. »Begehren ist süß, und wenn man etwas nicht haben kann, will man es umso mehr. Wenn Christopher dich haben will, wird er um dich kämpfen müssen.«


  »Du benutzt mich.« Plötzlich bebte Alex vor Zorn. Weiter vorn drehte Nathan sich um. »Und woher soll ich wissen, dass das alles nicht nur Augenwischerei ist? Vielleicht gaukelt ihr mir ja nur vor, dass ihr mich ziehen lasst?«


  »Du hast ein Gewehr.«


  »Du auch.«


  »Ich werde nicht auf dich schießen, Alex. Du wirst mir nun mal vertrauen müssen.«


  »Jess«, rief Nathan, »Jess, wir müssen los.«


  »Dir vertrauen?« Wütend ballte Alex die Fäuste. Der Appaloosa unter ihr reagierte darauf, indem er schnaubte und tänzelte. »Wieso sollte ich? Bei dir klingt es, als sei diese Veränderung eine große Sache, so was wie ein Bürgerkrieg.«


  »Das ist es.«


  Genau. Hatte Kincaid nicht von Fraktionen gesprochen? Die Ernsts gegen die Yeagers? Oder gab es noch andere Gruppen? Ihr fiel wieder dieser leere Stuhl beim Rat der Ältesten ein, wie unausgewogen das Gleichgewicht des Rats gewirkt hatte. Weil es noch mehr gab? Eine sechste Familie? »Und wenn Chris verletzt wird? Was, wenn sein Großvater …«


  »Das werden wir nicht zulassen«, sagte Jess. »Ich weiß, dass du keinen Grund hast, mir zu vertrauen, aber nein, das wird nicht passieren.«


  Alex schnürte es die Kehle zu, als sie sich vorstellte, wie Chris in den Ort ritt und erfuhr, dass sie verschwunden war. Natürlich würde er ihr folgen – und Himmel, zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort hätte sie das wahrscheinlich sogar gewollt. »Wenn ihr so viele seid, warum wartet ihr ab? Brecht doch einfach selbst ein paar Regeln.«


  Jess’ Stimme war so eisig wie ihr Geruch. »Und wie bitte, Alex, würdest du das hier nennen?«


  »Jess!«, rief Nathan.


  »Das ist Rule, Mädchen, und mehr kann ich nicht tun. Wenn es eine Veränderung geben soll, einen echten Wandel, dann muss der Anstoß, die Kampfansage von Chris kommen. Wenn er ein Mann sein will und Blut von meinem Blut, muss er auf die Probe gestellt werden. ›Prüft alles, und behaltet das Gute!‹«


  »Blut von meinem Blut?«, wiederholte Alex erstaunt und erinnerte sich dann daran, was sie zwar gehört, aber nie wirklich verstanden hatte.


  Ich danke Gott noch immer dafür, dass mein Enkel verschont wurde, hatte Jess schlicht gesagt.


  Nicht verschont in dem Sinne, dass er nicht mehr erleben musste, wie die Welt zugrunde ging oder seine Mutter starb – sondern als ein Verschonter.


  Jess war Chris’ Großmutter.


  Wusste Chris das? Sie glaubte nicht. Er hatte nie etwas davon gesagt …


  Da stieß Nathan einen so schrillen, trillernden Pfiff aus, dass Alex im Sattel zusammenzuckte. »Was ist los?«, fragte sie.


  »Dort drüben«, antwortete Jess, »auf dem Weg und in den Bäumen. Wir sind fast da.«


  Alex kniff die Augen zusammen. Etwa hundert Meter vor ihr nahm sie links und rechts vom Weg Bewegung wahr, und schließlich entdeckte sie die zwei schneeweißen Pferde im Wald und ihre Reiter, die sich zur Tarnung weiß gekleidet hatten, sodass nur das dunkle Oval ihrer Gesichter ihre Anwesenheit verriet. Und ein Stückchen weiter vorn kauerte ein Mann mit Armbrust in dem ausladenden Geäst einer alten Eiche auf einer Holzplattform.


  »Also gut«, sagte Jess. »Nicht vergessen: an der Gabelung links …«


  Jemand rief Alex’ Namen, zwar aus großer Entfernung, aber doch vernehmlich, und sie hatte die Stimme bereits erkannt, bevor sie sich im Sattel umdrehte.


  Chris jagte auf Night den Weg entlang, schoss im wilden Galopp durch den Wald. Zwar war er noch etwas zu weit entfernt, um ihr Gesicht zu sehen, aber sie hörte ihn noch einmal.


  »Alex!«, schrie Chris. »Alex, nein! Bleib stehen! Halt!«
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  Los!«, rief Jess. Als Alex zögerte, gab sie dem Appaloosa einen Hieb auf die Flanke. »Hü! Los!«


  Überrascht scheute das Pferd und stob dann im wogenden Rhythmus seiner mächtigen Beine den Weg entlang, und dann war Jess an ihrer Seite, und sie rasten zur Zonengrenze. Alex keuchte und musste sich zwingen, die Zügel locker zu lassen, wenn sie jetzt straff gezogen hätte, wäre sie sofort abgeworfen worden. Vor sich sah sie, wie Nathan mit seinem Pferd den Weg freimachte und auch sein Hund aus dem Weg sprang. Sie jagten an ihnen vorbei.


  »Weiter!«, rief Nathan. »Schnell …«


  »Alex!«, rief Chris, und die Panik in seiner Stimme war jetzt unverkennbar. »Alex!«


  »Weiter!« Jess zog dem Appaloosa mit ihren Zügeln eins über, sie peitschte das Pferd voran, sodass Alex sich nur noch festhalten konnte. Tief in den Sattel gebeugt umklammerte sie den Sattelknopf, presste die Schenkel fester an den Pferderumpf und fühlte, wie ihr das Tier mit jedem seiner mächtigen donnernden Schritte das Rückgrat stauchte. Sie und Jess waren gleichauf. Der Wald flog an ihnen vorbei, peitschende Zweige griffen nach ihren Armen und ihrem Haar, und sie spürte einen brennenden Schmerz, als ihr einer auf die Wange klatschte.


  »Alex!« Die Stimme war deutlich näher gekommen. Sie riskierte einen flüchtigen Blick und sah, wie Chris rasch die Distanz zwischen ihnen verringerte. Er holte auf, würde sie einholen, sie fangen. »Alex, halt!«


  »Lasst sie durch«, schrie Jess und gab dem Appaloosa einen letzten scharfen Hieb mit dem Zügel.


  Kincaids Pferd wieherte laut auf und schoss durch den Schnee, direkt auf die berittenen Wachen zu, und schon war Alex auf ihrer Höhe und wie ein Blitz vorbei und hatte die Wachen passiert und saß immer noch im Sattel. Jetzt noch unter dem Armbrustschützen durch und dann der Durchbruch, sie war außerhalb der Zone, raus aus Rule, außer Reichweite und weg, und Chris …


  Wumm! Ein Schuss, es klang, als würde die Erde entzwei gerissen – und Alex dachte nur: Nein, nicht Chris …!


  Mit einem heiseren Wiehern bäumte Kincaids Pferd sich auf, Alex warf sich kreischend auf den Pferdehals und krallte sich an der Mähne fest. Wieder stieg das Pferd und warf dabei den Kopf zurück, sodass es mit dem Hals gegen Alex’ Stirn knallte, und einen benommenen Augenblick lang fürchtete sie, abgeworfen zu werfen. Sie schmeckte Blut im Mund, und ihr wurde einen Moment lang schwarz vor Augen. Aber als das Pferd wieder aufkam, saß sie immer noch im Sattel.


  Der Appaloosa hatte sich um die eigene Achse gedreht, er tänzelte nervös, und Alex warf einen Blick zurück in Richtung Rule. Sie sah das Gewehr in Jess’ Hand, sah, dass Night sich noch immer aufbäumte und die Wachen zusammengelaufen waren, um Chris von seinem Pferd zu zerren. Chris stürzte zu Boden, doch er ruderte mit den Armen, wehrte sich, rappelte sich hoch. Sie sah einen Wachmann ausrutschen und hinfallen, und dann war Chris frei, und er stürmte durch den Schnee, um Alex zu schnappen.


  »Alex!« Er war jetzt so nah, dass sie die Verzweiflung in seinem Gesicht lesen konnte, und dann stieg ihr plötzlich der scharfe Geruch von etwas anderem in die Nase, was sie kannte: Entsetzen. »Bitte, Alex, du weißt nicht, was du …«


  Jess schlug mit der Remington zu. Der Hieb war scharf und präzise und traf Chris direkt hinter dem rechten Ohr. Mitten im Lauf fiel Chris in den Schnee und rührte sich nicht mehr.


  »Nein!«, rief Alex, gab Schenkeldruck, und der Appaloosa trabte los, zurück nach Rule. »Was machst du …«


  »Halt.« Jess spannte die Remington und richtete sie auf Alex. Gleichzeitig legte der Bogenschütze auf der Plattform im Baum auf sie an, bereit, ihr seinen Pfeil in die Brust zu schießen. »Keinen Schritt weiter.«


  »Aber, Chris …?«


  »Kommt wieder auf die Beine. Schüttle den Staub von dir ab und löse die Fesseln, du gefangene Tochter Zion. Geh, Alex«, sagte Jess, »und schau nicht zurück.«


  Sie gehorchte.


  


  TEIL V

  MONSTER
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  Ein paar Kilometer weiter stieg Alex ab und gab dem Pferd einen Klaps, um es zurückzuschicken. Es bedurfte keiner großen Überredungskünste, der Appaloosa galoppierte sofort zurück in Richtung Rule. Der richtige Pfad war sogar mit einem blutroten Tuch markiert und tatsächlich so eng und gewunden, dass es früher wohl ein Wildpfad gewesen war, den auch Jäger benutzt hatten. In gewisser Weise ähnelte er dem Pfad, der sie und Ellie damals – es schien ein Jahrhundert her zu sein – zu Tom geführt hatte. Und sie begann sich zu fragen, ob sie wohl dazu verdammt war, den Rest ihres Lebens, auf der Suche nach Gott weiß was, einen Pfad nach dem anderen entlangzustolpern.


  Der tiefe Schnee zerrte an ihren Stiefeln. Ihre Schenkel brannten, und sie hatte Kopfweh. Wo sie sich auf die Zunge gebissen hatte, war ihr Mund wund und geschwollen, und sie schmeckte beim Schlucken altes Blut. Außerdem fühlte sie sich nach dem wilden Ritt durch den Wald am ganzen Körper wie zerschlagen – als hätte man sie in einen Mixer gesteckt oder durch den Fleischwolf gedreht.


  Eine Prüfung. Chris wurde mit all dem auf die Probe gestellt. Sie war jetzt frei, aber Chris konnte sich nur befreien, wenn er sich gegen das Gesetz von Rule stellte … was auch immer das sein mochte. Ehrlich gesagt fand sie, dass Jess’ Gefasel den Salbadereien Yeagers in nichts nachstand.


  Ihr Blick fiel auf etwas Blaues an einem Stock, das etwa drei Meter vor ihr rechts vom Weg unter einer dürren Kiefer aus dem Schnee ragte. Die auffällige Farbe leuchtete wie ein türkisblauer Klecks auf einer blendend weißen Leinwand. Zuerst hielt sie es für eine Wegmarkierung, wie sie Wandervereine manchmal um Zweige banden.


  Doch als sie näher kam, erkannte sie, dass es ein Stück von einem Ärmel war.


  Und der Stock war ein Knochen.


  Sie vermied jedes Geräusch, erstarrte buchstäblich mitten im Schritt. Ihr Kopf war plötzlich wie leer gefegt, sie konnte eine Sekunde lang nur fassungslos vor sich hin starren und darauf warten, dass dieses weiße Entsetzen nachließ und ihr Gehirn wieder halbwegs funktionierte.


  Es ist ein Ellenknochen, ging ihr durch den Sinn, nicht dass das wichtig gewesen wäre, aber es fiel ihr nun einmal auf. Die kleinen Hand- und Fingerknochen waren nicht mehr dran, entweder lag also der Rest des Körpers unter dem Schnee begraben oder irgendein Aasfresser hatte den Arm hierher geschleppt und abgenagt.


  Okay, das ist hier wie auf der Straße. Es ist ja nicht so, dass du noch keine Leichen gesehen hättest. Und natürlich gibt es Aasfresser. Du bist jetzt außerhalb der Schutzzone, klar wirst du da über den einen oder anderen Leichnam stolpern. Schließlich sind Menschen tot umgefallen.


  Sie schnupperte vorsichtig, roch aber nur Wald. Keine Wölfe, keine Waschbären. Zwar war der Knochen noch nicht sehr alt und nicht so weiß wie Schnee, aber ganz frisch war er auch nicht.


  Alles okay. Sie hakte den Trageriemen der Browning auf, warf einen Blick auf die Sicherung, zog den Handschuh aus und tastete mit der rechten Hand nach hinten, wo sich ihre Finger kurz um das Gewinde des Heuhakens schlossen, den sie an einer Gürtelschlaufe trug. Sie hatte ein Gewehr, sie hatte den Heuhaken, sie hatte ein Messer. Ihr würde nichts …


  Sie wusste nicht, was sie zuerst bemerkte: das lange, obszön pinkfarbene Etwas, das links an einer Eiche hing. Oder den Kadavergeruch, der dafür sorgte, dass sich ihr die Härchen an den Unterarmen aufstellten. Der Gestank war verwestes Fleisch, nicht die Anderen, die Veränderten. Hier lagen Leichen, und nicht wenige, und es war klar, dass keineswegs alles in Ordnung war.


  Das Ding, das vom Ast herunterbaumelte, war ein totes Lebewesen, ein Tier, kein Mensch. Allerdings war überhaupt kein Fell mehr dran, man hatte das Tier glatt gehäutet. Merkwürdigerweise war es ansonsten unberührt, es fehlte nichts, dabei bot es reichlich Fleisch. Und wenn sie jetzt so darüber nachdachte – sie lauschte, ob sie außer ihrem Herzschlag etwas hörte – aber nein: Es gab hier keine Vögel. Keine Krähen. Nichts.


  Der Kadaver hing in einer Schlinge wie die bizarre Imitation einer Vogelscheuche. Kopfform und Gebiss verrieten ihr, worum es sich handelte.


  Es war ein Wolf.


  Als sie weiterging, säumten weitere Wolfskadaver den Weg, sie markierten die Strecke wie die Flaggen für eine Parade entlang einer Prachtstraße. Keine zweihundert Meter weiter kam sie zu einer kleinen Lichtung, wo der Schnee kreisförmig wie ein Teller niedergetreten war. Was bei näherer Betrachtung ausgesprochen passend war.


  Ohne die Knochen hätte man glauben können, dass eine Menge Kleidung aus verschiedenen großen Wäschesäcken auf den Boden gekippt worden war. In einem wilden Durcheinander lagen nicht zueinander passende Schuhen, und ordentlich zugeschnürte Stiefel da, aus mehreren ragten noch gesplitterte Beinknochen von sockentragenden Füßen, die trotz der Kälte inzwischen verwest waren – daran ließ der Geruch keinen Zweifel –, als wäre es zu mühsam gewesen, die Schnürsenkel aufzuziehen. Die Lichtung war ein Chaos aus Farben und eingefallenen Kleidersäcken mit Knochen darin, sie entdeckte sogar ein vogelspinnenartiges schwarzes Toupet und eine silbergraue dauergewellte Perücke. Wie eine goldene Pfütze lag eine Kette auf schwarz glänzendem Stoff.


  Weil man Schmuck nicht essen kann, ging ihr verrückterweise durch den Kopf. Das rubinrote Gestell einer Sonnenbrille stach aus dem Schnee, das rechte Glas war zersplittert. Weil man Glas nicht essen kann.


  Ein Futterplatz.


  Halb betäubt registrierte sie weitere Farbflecken in den Bäumen zu ihrer Linken und dann weiter vorn wieder rechts von ihr. Auch hier war das Gebiet mit Wolfskadavern markiert.


  Alex’ Blick wanderte von der Lichtung zum Weg. Vor ihr ragte eine ordentlich aufgeschichtete Pyramide auf, ein grobes Wegzeichen, wie man es normalerweise aus Steinen machte.


  Nur dass das keine Steine waren.


  Sondern Schädel.


  Nein.


  Manche waren alt und ledrig, ohne Augen, Nasen und Ohren. Andere aber waren frischer, da hingen noch Nerven aus den Augenhöhlen, und die halb abgefressenen Lippen waren mit gefrorenem, geronnenem Blut verklebt.


  Nein.


  Ein paar wiederum waren noch gar nicht alt, beinahe frisch, mit blauen Zungen und Nasen, die nur ein bisschen angekaut waren, und schläfrig herabhängenden Augenlidern. Aber keine Maden, keine Fliegen, dazu war es zu kalt, das hatte sie ja gerade erst gelernt. Sie zählte zwölf in der Breite und sieben in der Tiefe, gut einen Meter hoch, und dann blieb ihr Blick an einem Schädel hängen und ihr Verstand setzte aus.


  Nein. Nein, bitte nicht. Nicht er.


  Sie blinzelte, als könnte sie das Bild wegklicken und damit aus ihrem Kopf löschen. Aber nein, nichts hatte sich geändert.


  Es war Harlan: zweite Reihe von unten, dritter Kopf von links. Nie würde sie dieses Gesicht oder diese Zähne vergessen.


  Alex drehte sich der Magen um. Ein Sturzbach aus unglaublich scheußlicher, ungeheuer bitterer Flüssigkeit ergoss sich aus ihrem Mund dampfend in den Schnee. Ihre Knie gaben nach, sie sackte zu Boden, ließ das Gewehr in den Schnee sinken und hörte immer noch nicht auf, sich zu übergeben. Sie kotzte, bis sie nichts mehr im Magen hatte, kroch auf allen vieren in dem verdreckten Schnee, keuchte, in der Nase den Gestank ihres Erbrochenen …


  Da wälzte sich eine neue Geruchswolke auf sie zu, es stank krank und tot, nach etwas, das in heißer Sommerhitze umgekommen war und verweste.


  Schwarzes Entsetzen quetschte ihre Lungen zusammen, sie bekam keine Luft mehr und verstand schließlich, warum Jess gesagt hatte: Für das Opfer Isaaks.


  Vielleicht hatten sie Alex beobachtet. Vielleicht hatte ihnen sogar gefallen, was sie sahen. Aber wahrscheinlich waren sie rein aus Gewohnheit gekommen, weil sie wussten, wo die nächste Mahlzeit auf sie wartete – Jäger, die dem Weg ihrer Beute folgten.


  Es waren fünf: drei Jungen, zwei Mädchen. Sie trugen Parkas und Stiefel und Handschuhe. Ein Junge und ein Mädchen hatten sich Felle über Körper und Kopf gezogen, so tief, als würden ihre Augen aus einem Wolfsgesicht starren.


  Und alle trugen Waffen. Ein Mädchen und zwei Jungen, darunter der Wolfsjunge, hatten Gewehre. Der dritte Junge, vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt, besaß eine Beretta, die für seine kleinen Hände besser geeignet war.


  Wolfsmädchen hatte ein Buschmesser in der Hand, mit rostroten Blutspuren auf der Klinge.


  Die Veränderten waren nicht sauber, aber sie waren auch nicht verdreckt.


  Und wirkten sogar recht gut genährt.


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Hammerschlag.


  Rule kämpfte nicht gegen sie.


  Rule fütterte sie.


  Fortsetzung folgt …


  


  Über die Autorin
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